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			Die Zukunft: Die Menschheit hat das Sonnensystem besiedelt. Nachdem sich durch Alien-Technologie ein interstellares Portal geöffnet hat, stehen die Machtverhältnisse jedoch Kopf: Die Raummarine vom Mars verliert an Bedeutung, die Bewohner des Asteroidengürtels lehnen sich gegen die Konzerne und Regierungen der inneren Planeten auf – und dann verwandelt eine Serie von verheerenden Terroranschlägen die Erde in ein rauchendes Trümmerfeld.

			Das Portal hat den Weg zu Tausenden von unbewohnten Welten geöffnet. Ein wahrer Massenexodus beginnt, und ein Kolonistenschiff nach dem anderen bricht auf, um  diese Planeten zu besiedeln. Damit verlieren die bisherigen Machtpole im Sonnensystem stark an Einfluss – die Erde ist nicht länger der einzige Planet mit bewohnbarer Oberfläche, die Marsbewohner fliehen in Scharen, während dessen Raummarine sich mehr oder weniger in Auflösug befindet, und die Bergarbeiter und Siedler im äußeren Asteroidengürtel befürchten nun, die Grundlage ihrer Existenz zu verlieren: den Abbau wichtiger Rohstoffe für die Konzerne des Sonnensystems. Schon sind die ersten Transporte von den neuen Welten unterwegs zurück zur Erde, randvoll mit Gütern, die in der Schwerkraftumgebung der Planeten besser und billiger abgebaut werden können. Kaum ist die Rosinante mit Kapitän James Holden und seiner Crew zurück von Ilus, der ersten neubesiedelten Welt, werden sie auch schon mitten in den Konflikt hineingeworfen. Doch dann wird die Erde das Opfer des grausigsten Terroranschlags in der Geschichte der Menschheit. Millionen Menschen sterben, und nichts im Sonnensystem wird jemals wieder so sein, wie es war. Was Holden jedoch nicht ahnt: ein Mitglied seiner Crew hat eine ganz besondere, persönliche Verbindung zu den Urhebern der Katastrophe, und diese Verbindung erweist sich als tödliche Falle …

			THE EXPANSE – James Coreys internationale Bestsellerserie sprengt alle Maßstäbe der Science Fiction. Die TV-Verfilmung wird bereits als beste Science-Fiction-Serie aller Zeiten gefeiert.

			Erster Roman: Leviathan erwacht

			Zweiter Roman: Calibans Krieg

			Dritter Roman: Abaddons Tor

			Vierter Roman: Cibola brennt

			Fünfter Roman: Nemesis-Spiele
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			PROLOG   Filip

			Die beiden Werften standen direkt nebeneinander auf jener Seite Callistos, die immer von Jupiter abgewandt blieb. Das verschmierte breite Band der Milchstraße strahlte erheblich heller als die Sonne, die hier nur noch der größte Stern in der unendlichen Nacht war. Auf den Kraterrändern brannten grelle Arbeitslampen und beleuchteten die Gebäude, Ladevorrichtungen und Gerüste. Aus dem Regolith aus Steinstaub und Eis ragten die Gerippe halb fertiggestellter Raumschiffe empor. Zwei Werften, eine zivile und eine militärische, eine von der Erde betrieben und eine im Besitz des Mars. Beide wurden von denselben Anti-Meteor-Railguns beschützt. Beide sollten die Schiffe bauen und reparieren, mit denen die Menschen in die neuen Welten jenseits der Ringe fliegen würden, wenn oder falls der Kampf auf Ilus seinen Abschluss fand.

			Beide steckten in größeren Schwierigkeiten, als irgendjemand dort ahnte.

			Filip schlitterte vorwärts, die anderen Mitglieder seines Teams folgten dichtauf. Die LED-Leuchten des Raumanzugs waren beinahe blind, die Keramikbeschichtung war stark abgeschliffen und konnte das Licht nicht mehr richtig reflektieren. Sogar das Helmdisplay war so trüb, dass man kaum noch etwas erkennen konnte. Die Stimmen, die er über Funk hörte – Mitteilungen der Raumschiffe, Sicherheitsmeldungen, das Geplauder von Zivilisten –, wurden passiv empfangen. Er lauschte, sendete aber nichts. Der Ziellaser, den er sich auf den Rücken geschnallt hatte, war abgeschaltet. Er und sein Team bewegten sich fast unsichtbar im Schatten. Der kleine Countdowntimer auf der linken Seite seines Displays zeigte knapp fünfzehn Minuten an. Mit der offenen Hand tätschelte Filip die Luft, die kaum dicker war als das Vakuum. Diese Gürtler-Geste gab seinen Begleitern zu verstehen, dass sie langsam weitergehen sollten. Die Teammitglieder rückten vor.

			Hoch über ihm in der Leere, viel zu weit entfernt, um sie mit bloßem Auge zu erkennen, tauschten die marsianischen Kriegsschiffe, die die Werft bewachten, militärisch knappe Meldungen aus. Die stark beanspruchte Flotte hatte nur zwei Schiffe abgestellt. Höchstwahrscheinlich waren es nur zwei. Nicht auszuschließen, dass irgendwo in der Schwärze noch weitere Einheiten lauerten, die eigene Abwärme eindämmten und sich gegen Radarstrahlen abschirmten. Es war möglich, aber unwahrscheinlich. Und das Leben war, wie Filips Vater immer sagte, eine lebensgefährliche Angelegenheit.

			Vierzehn Minuten und dreißig Sekunden. Zwei sekundäre Timer erschienen neben dem ersten. Einer zählte fünfundvierzig Sekunden ab, der andere zwei Minuten.

			»Transportschiff Frank Aiken, Sie sind klar zum Anflug.«

			»Bestätigt, Carson Lei«, antwortete Cyns vertraute Stimme. Filip konnte hören, dass der alte Gürtler lächelte. »Coyos sabe best ai sus bebe da unten?«

			Irgendwo über ihnen tastete die Frank Aiken die marsianischen Schiffe mit unschuldigen Laserortungsstrahlen ab, die auf die gleiche Frequenz eingestellt waren wie der auf Filips Rücken. Nichts in der Antwort des marsianischen Kommunikationsoffiziers ließ vermuten, dass er auch nur die leiseste Furcht empfand.

			»Ich verstehe Sie nicht, Frank Aiken. Bitte wiederholen Sie.«

			»Entschuldigung, Entschuldigung«, gab Cyn lachend zurück. »Sind den freundlichen Herrschaften vielleicht irgendwelche guten Bars bekannt, in denen ein armer Gürtler einen ordentlichen Drink bekommt, sobald wir die Oberfläche erreicht haben?«

			»Da kann ich Ihnen nicht helfen, Frank Aiken«, antwortete der Marsianer. »Behalten Sie den Kurs bei.«

			»Sabez sa. Hart wie Stein und geradlinig wie eine Kugel, so fliegen wir.«

			Filips Trupp erreichte den Rand des Kraters und blickte auf das Niemandsland der marsianischen Militärwerft hinunter. Alles sah aus, wie er es erwartet hatte. Die Hangars und Lagergebäude waren gut zu erkennen. Nun nahm er den Ziellaser ab, stellte den Sockel auf das schmutzige Eis und fuhr das Gerät hoch. Die anderen waren bereits weit genug ausgeschwärmt, um alle Wachen ständig im Auge behalten zu können, und folgten seinem Beispiel. Die Laser waren alt, und die Stative, auf denen sie montiert waren, stammten von den unterschiedlichsten Geräten. Noch ehe sich die winzige rote LED im Sockel grün färbte, war der erste Sekundärtimer abgelaufen.

			Auf dem zivilen Kanal war der Dreiklang eines Sicherheitsalarms zu hören, dann meldete sich eine beunruhigte Frau zu Wort.

			»Hier auf dem Feld ist ein Lademech außer Kontrolle geraten. Er ist … ah, verdammt. Er läuft direkt auf die Meteorabwehrkanonen zu.«

			Filip hörte die panische Frauenstimme und die Alarmsignale, als er mit seinem Team am Kraterrand entlanglief. Dünne Staubwolken stiegen auf und sanken nicht wieder herab. Die Wolken breiteten sich aus, als sei es neblig. Der Lademech, der auf die Notabschaltung nicht reagierte, zockelte über das Niemandsland in die großen Augen der Abwehrkanonen hinein und blendete sie mehrere Minuten lang. Wie es den Vorschriften entsprach, kamen vier marsianische Marinesoldaten aus dem Bunker gerannt. Dank der motorgetriebenen Rüstungen schlitterten sie über die Oberfläche des Mondes wie Eisläufer. Jeder Einzelne von ihnen hätte Filips Team im Handumdrehen töten können und dabei nichts Schlimmeres erlebt als einen kleinen Moment des Bedauerns. Filip hasste sie alle und außerdem jeden Einzelnen von ihnen. Schon eilten die Reparaturtrupps zu dem beschädigten Abwehrgeschütz. Binnen einer Stunde wäre alles wieder in Ordnung.

			Zwölf Minuten und fünfundvierzig Sekunden.

			Filip hielt an und blickte zu seinem Team zurück. Zehn Freiwillige. Es waren die besten Kämpfer, die der Gürtel aufbieten konnte. Abgesehen von ihm selbst wusste niemand, warum der Überfall auf das marsianische Nachschublager so wichtig war und wohin dies letztlich führen würde. Alle waren bereit zu sterben, wenn er es ihnen befahl, weil sie wussten, wer er war. Weil sie wussten, wer sein Vater war. Filip spürte es im Bauch und in der Kehle. Nein, es war keine Furcht. Es war Stolz. Jawohl, es war Stolz.

			Zwölf Minuten und fünfunddreißig Sekunden. Vierunddreißig Sekunden. Dreiunddreißig. Die Ziellaser, die sie aufgebaut hatten, erwachten zum Leben und erfassten die vier Marinesoldaten, den Bunker mit dem Reserveteam, die Grenzzäune, die Werkstätten, die Unterkünfte. Die Marsianer drehten sich um. Die Sensoren ihrer Rüstungen waren so empfindlich, dass sie sogar die winzigen Strahlen der Ziellaser registrierten. Wie ein Mann hoben sie die Waffen. Einer bemerkte Filips Team und zielte nicht mehr auf die Laser, sondern auf seine Gruppe. Auf ihn.

			Er hielt den Atem an.

			Vor achtzehn Tagen hatte draußen im Jupitersystem ein Schiff – Filip wusste nicht einmal, welches es war – mit zehn oder gar fünfzehn G extrem stark beschleunigt. In einer von den Computern genau vorherbestimmten Nanosekunde hatte das Schiff ein paar Dutzend Wolframstäbe ausgesetzt. Die Bündel waren mit billigen Einmalraketen im Massezentrum und einfachen Sensoren ausgerüstet gewesen. Ein Antrieb dieser Art war so primitiv, dass man ihn kaum als Maschine bezeichnen konnte. Jeden Tag bauten Sechsjährige in der Schule kompliziertere Vorrichtungen. Dieser Antrieb musste jedoch nicht sehr komplex sein, um die Metallstäbe auf hundertfünfzig Sekundenkilometer zu beschleunigen. Die Elektronik musste nur wissen, worauf sie zu zielen hatte.

			In der Zeitspanne, die das Signal brauchte, um von Filips Auge über den Sehnerv ins Sehzentrum des Gehirns zu wandern, war es auch schon vorbei. Er spürte den Einschlag und sah die Staubwolken, wo gerade noch die Marinesoldaten gestanden hatten, und dann blühten am Himmel vorübergehend zwei neue Sterne auf, wo eben noch Kriegsschiffe gewesen waren. Jetzt waren die Feinde tot. Er aktivierte den Sendeteil seines Funkgeräts.

			»Ichiban«, sagte er. Er war stolz darauf, dass seine Stimme so ruhig klang.

			Zusammen sprangen und rutschten sie den Abhang des Kraters hinunter. Die marsianische Werft bot jetzt ein Bild wie aus einem Traum, als die Gase aus den zerstörten Werkstätten entwichen und verbrannten. Aus den Unterkünften schoss die Luft heraus und gefror. Eine Wolke aus Staub und Eis breitete sich im Krater aus. Sein Helmdisplay zeigte ihm, wo die Ziele waren.

			Zehn Minuten und dreizehn Sekunden.

			Filips Team teilte sich auf. Sie liefen mitten in die freie Fläche hinein und suchten sich eine Stelle, die groß genug war, um die dünnen schwarzen Carbonfaserstreben des Evakuierungsgerüsts aufzubauen. Zwei andere lösten rückstoßfreie Maschinenpistolen von den Gürteln und stellten sich auf, um jeden zu erschießen, der aus den Trümmern auftauchte. Weitere zwei rannten zur Waffenkammer, und drei begleiteten Filip zu den Vorratslagern. Kahl und abweisend erhob sich das Gebäude aus dem Staub. Der Eingang war zugesperrt. Daneben lag ein umgekippter Lademech, der Fahrer war tot oder dem Sterben nahe. Filips Techniker lief voraus und knackte mit einem motorgetriebenen Stemmeisen das Gehäuse der Türsteuerung.

			Neun Minuten und sieben Sekunden.

			»Josie«, sagte Filip.

			»Trabajan, sa sa?«, antwortete Josie kurz angebunden.

			»Ich weiß, dass du arbeitest, Josie«, erwiderte Filip. »Wenn du das nicht öffnen kannst, dann …«

			Die große Tür ruckte, bebte und fuhr nach oben. Josie drehte sich um und schaltete kurz die Helmbeleuchtung ein, damit Filip den Ausdruck des faltigen Gesichts sehen konnte. Sie drangen in das Lager ein. Geschwungene Bauteile aus Keramik und Stahl, dichter als das Gestein eines Gebirges, türmten sich auf. Hunderte Kilometer hauchdünner Drähte waren auf hohe Spulen gewickelt, über die Filip nicht hinwegblicken konnte. Mächtige Pressen warteten darauf, die Platten zu formen, mit denen man die Leere aussperren und eine Blase aus Luft, Wasser und komplexen organischen Stoffen bilden konnte, die als für Menschen geeignete Umgebung galt. Gespenstisch flackernde Notlichter verstärkten den Eindruck, dass sich eine Katastrophe ereignet hatte. Er ging weiter. Ihm war nicht bewusst, dass er die Waffe gezogen hatte, aber auf einmal hatte er sie in der Hand. Miral und nicht Josie schnallte sich an einen Lademech.

			Sieben Minuten.

			Im Chaos auf der Werft blitzten die ersten roten und weißen Lichter der Rettungseinheiten. Das Licht schien von überall und nirgends zu kommen. Filip tappte an den Reihen mit Schweißgeräten und Metallpressen vorbei. Wannen voller Stahl und Keramikstaub, der feiner war als Talkum. Spiralkernwiderlager. Aufgestapelte Platten aus Kevlar und Schaumstoff für die Panzerung der Raumschiffe bildeten das größte Bett im Sonnensystem. In einer freien Ecke des Raumes hatten Arbeiter einen ganzen Epstein-Antrieb zerlegt wie das komplizierteste Puzzle des ganzen Universums. Filip ignorierte das alles.

			Die Luft war nicht dick genug, um Schussgeräusche zu übertragen. Sein Helmdisplay warnte ihn allerdings vor schnell fliegenden Objekten auf Kollisionskurs. Im gleichen Moment erschien auf dem Stahlträger rechts neben ihm ein heller Fleck. Filip ging in Deckung. In der Mikroschwerkraft sank er viel langsamer herab als unter Schub. Der Marsianer sprang den Gang herunter. Er trug nicht die Motorrüstung der Wächter, sondern das Exoskelett eines Technikers. Filip zielte auf das Massezentrum und schoss das Magazin halb leer. Brennend rasten die mit Treibsätzen beschleunigten Patronen aus der Mündung, zogen Feuerbahnen durch die dünne Luft Callistos und hinterließen graue Abgasschwaden. Vier Geschosse trafen den Marsianer. Das Blut spritzte aus dem Körper, gefror sofort und ging als roter Schneeregen nieder. Das Exoskelett schaltete auf Notbetrieb um, die LEDs wechselten zu einem grellen Bernsteinton. Auf irgendeiner Frequenz meldete der Anzug jetzt den Rettungsmannschaften der Werft, dass etwas Schreckliches passiert war. Diese einfältige Hingabe an die Pflicht war in gewisser Weise sogar komisch.

			Mirals leise Stimme ertönte in seinem Helm. »Hoy, Filipito. Sa boîte sa palla?«

			Filip brauchte einen Augenblick, um den Mann zu entdecken. Er saß im Lademech, der schwarz lackierte Raumanzug verschmolz mit dem Gerät, als wären sie füreinander geschaffen. Der schwach leuchtende geteilte Kreis der Allianz der Äußeren Planeten war unter dem Dreck gerade noch zu erkennen. Nur dies unterschied Miral von irgendeinem leicht verwahrlosten marsianischen Mechfahrer. Die Behälter, über die sie gesprochen hatten, waren wie erwartet auf die Paletten geschnallt. Jeder der vier Kanister enthielt tausend Liter. Auf der gekrümmten Oberfläche stand, was sich in ihnen befand: Hochleistungsresonanzlack. Diese Energie absorbierende Beschichtung half den marsianischen Schiffen, der Entdeckung durch Feinde zu entgehen. Stealthtechnologie. Er hatte die Substanz gefunden. Eine Beklemmung, von deren Existenz er noch gar nichts gewusst hatte, fiel von ihm ab.

			»Ja«, bestätigte Filip. »Das ist es.«

			Vier Minuten und siebenunddreißig Sekunden.

			In der Ferne surrte der Lademech. Die Geräusche wurden eher durch die Vibrationen im Boden als durch die dünne Atmosphäre übertragen. Filip und Josie gingen zur Tür. Die blitzenden Lichter hatten sich genähert und schienen ein bestimmtes Ziel anzusteuern. Filips Funkgerät schaltete durch die Kanäle, auf denen Schreie und Warnsignale zu hören waren. Das marsianische Militär rief die Rettungsfahrzeuge aus der zivilen Werft zurück, weil man befürchtete, bei den schon aktiven Rettungskräften könnte es sich um Terroristen und verdeckt operierende Feinde handeln. Die Annahme war berechtigt und wäre unter anderen Begleitumständen sogar zutreffend gewesen. Filips Helmdisplay zeigte ihm die Umrisse der Gebäude, das halb aufgebaute Evakuierungsgerüst und die mutmaßlichen Standorte von Fahrzeugen, deren Infrarot- und Lichtabstrahlung für Filips Augen nicht wahrnehmbar war. Er hatte das Gefühl, durch eine Risszeichnung zu laufen. Alles war nur in Form von Grenzlinien dargestellt, die Flächen waren nicht mit Farbe gefüllt. Als er über den Regolith schlurfte, spürte er eine starke Erschütterung im Boden. Vielleicht eine Explosion, oder ein Gebäude hatte den langsamen, zeitlupenhaften Einsturz vollendet. Mirals Lademech erschien in der offenen Tür, die Lampen des Lagers beleuchteten den Apparat von hinten. Die Kanister, die er in den Klauen trug, waren neutral schwarz. Filip ging zum Gerüst und schaltete, während er dahinschlurfte, auf den verschlüsselten Kanal um.

			»Status?«

			»Ein bisschen Ärger«, meldete Aaman, der am Gerüst aufpasste. Filip hatte auf einmal den metallischen Geschmack der Angst im Mund.

			»Hier bei uns ist alles klar, Coyo«, antwortete er so ruhig, wie er nur konnte. »Was ist los?«

			»Der aufgewirbelte Dreck stört im Gerüst. Der Staub dringt in die Gelenke ein.«

			Drei Minuten und vierzig Sekunden. Neununddreißig Sekunden.

			»Ich komme«, sagte Filip.

			Andrew schaltete sich ein. »Chefchen, wir sind in der Waffenkammer unter Beschuss.«

			Filip ignorierte die Verkleinerungsform. »Wie schlimm ist es?«

			»Ziemlich«, berichtete Andrew. »Chuchu ist angeschossen, wir sitzen fest. Könnte etwas Hilfe brauchen.«

			»Halte durch.« Filips Gedanken rasten. Die beiden Wächter standen am Evakuierungsgerüst und waren bereit, jeden zu erschießen, der nicht zu ihnen gehörte. Die drei Bauarbeiter kämpften gerade mit einer Strebe. Filip sprang zu ihnen und fing sich am schwarzen Gerüst ab. Andrew grunzte über Funk.

			Sobald er den schwarzen Dreck in der klemmenden Lasche sah, war die Sache klar. Unter Atmosphäre hätte man ihn einfach wegpusten können. Das kam hier draußen nicht infrage. Aaman stocherte hektisch mit einer Klinge herum und beförderte Bröckchen um Bröckchen heraus, um die dünnen gewundenen Führungen zu säubern, wo die Metallteile ineinandergreifen sollten.

			Drei Minuten.

			Aaman schob die Strebe an die richtige Stelle und versuchte, die Verbindung herzustellen. Beinahe hätte es gepasst, doch als er zog, löste sich die Strebe wieder. Filip sah, wie der Mann fluchte. Speicheltropfen flogen von innen gegen die Helmscheibe. Hätten sie doch nur eine Dose Druckluft mitgebracht.

			Aber das hatten sie natürlich getan.

			Er nahm Aaman das Messer ab und stieß die Klinge am Handgelenk, wo das Material wegen der Biegung am dünnsten war, durch den Anzug. Ein kurzer Schmerz verriet ihm, dass er zu fest zugestochen hatte. Das war kein Problem. Der Alarm seines Anzugs schlug an, er achtete nicht weiter darauf. Er beugte sich vor und hielt das winzige Loch über das verstopfte Verbindungsstück. Die entweichende Luft wehte den Dreck und das Eis weg. Ein kleiner Blutstropfen quoll heraus, gefror zu einer vollkommenen roten Kugel und prallte von dem Material ab. Er zog sich zurück, und Aaman ließ die Verbindung einrasten. Als der Arbeiter noch einmal zog, hielt das Stück. Der Anzug versiegelte selbsttätig das Loch, sobald Filip das Messer herauszog.

			Filip drehte sich um. Miral und Josie hatten die Kanister von den Paletten genommen und auf das Gerüst geschnallt. Die blitzenden Einsatzleuchten waren trüber, die Rettungsfahrzeuge rasten im Dunst und im Chaos an ihnen vorbei. Vermutlich waren sie zum Schusswechsel in der Waffenkammer unterwegs. Hätte Filip es nicht besser gewusst, dann hätte auch er genau dort die größte Gefahr vermutet.

			»Chefchen«, sagte Andrew mit gepresster, ängstlicher Stimme. »Es wird knapp.«

			»No preocupes«, antwortete Filip. »Alles gut.«

			Eine Wächterin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Soll ich das in Ordnung bringen?«, fragte sie. Soll ich sie retten?

			Filip hob eine Faust und schüttelte sie leicht hin und her. Nein. Sie richtete sich auf, als sie verstand, was er meinte. Zuerst dachte er, sie werde seinen Befehl missachten. Das war ihre Entscheidung. In diesem Augenblick war jede Meuterei für sich schon Strafe genug. Josie schob den letzten Kanister an die richtige Stelle und zog die Riemen an. Aaman und seine Leute montierten die letzte Strebe.

			Eine Minute zwanzig Sekunden.

			»Chefchen!«, schrie Andrew.

			»Es tut mir leid, Andrew«, sagte Filip. Darauf folgte ein kurzes betroffenes Schweigen, dann ein Strom von Flüchen und Vorwürfen. Filip wechselte den Kanal. Die Rettungstrupps der militärischen Werft fluchten erheblich weniger. Eine Frau mit deutschem Akzent gab knappe Anweisungen, die beinahe gelangweilt klangen. Sie verhielt sich wie jemand, der an Krisen gewöhnt war. Die Stimmen, die ihr antworteten, passten sich dem sachlichen Tonfall an. Filip deutete auf das Gerüst. Chuchu und Andrew waren tot. Auch wenn sie noch nicht gestorben waren, sie waren jetzt tot. Filip nahm seine Position auf dem Gerüst ein, legte die Gurte um die Hüften, in den Schritt und über die Brust und lehnte sich an die dick gepolsterte Kopfstütze.

			Siebenundfünfzig Sekunden.

			»Niban«, sagte er.

			Nichts geschah.

			Er schaltete wieder auf den verschlüsselten Kanal um. Andrew weinte und klagte jetzt.

			»Niban! Andale!«, rief Filip.

			Das Evakuierungsgerüst bockte, und auf einmal hatte er wieder Gewicht. Vier chemische Raketen erzeugten unter ihm einen starken Schub, ließen die leeren Paletten durch die Gegend fliegen und warfen Mirals verlassenen Lademech um. Die Beschleunigung drückte das Blut in Filips Beine, sein Gesichtsfeld verengte sich. Der Lärm im Funk ließ nach, als sie sich entfernten. Er war der Ohnmacht nahe, alles um ihn flackerte. Der Anzug quetschte die Beine, als hätte sich ein Riese darauf gesetzt, und drückte das Blut nach oben. Er kam wieder zu sich.

			Weit unter ihm war der Krater nur noch eine längliche Brandblase im Antlitz des Mondes. Lichter bewegten sich. Die Türme am Kraterrand waren dunkel, begannen jetzt aber zu flackern, als das System neu startete. Die Werften von Callisto schwankten hin und her wie Betrunkene oder wie jemand, der einen Schlag gegen den Kopf bekommen hatte.

			Der Countdowntimer zeigte zwei Sekunden, dann eine.

			Bei null schlug die zweite Welle ein. Den Aufprall des Felsbrockens konnte Filip nicht sehen. Wie bei den Wolframstücken flog das Objekt viel zu schnell für das menschliche Auge. Stattdessen sah er den Staub zucken, als hätte ihn jemand erschreckt, und dann lief eine heftige Schockwelle durch den Mond, die sogar die kaum existierende Atmosphäre wabern ließ.

			»Festhalten«, sagte Filip, obwohl es nicht nötig war. Alle Teammitglieder auf dem Gerüst waren fest angeschnallt. In einer dickeren Atmosphäre wären sie alle umgekommen. Hier war es nicht schlimmer als ein kleines Unwetter. Aaman grunzte.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Filip.

			»Pinché Stein hat mir ein Loch in den Fuß gehauen«, erklärte Aaman. »Tut weh.«

			Josie antwortete ihm: »Gratia sa, dass es nicht deinen Schwanz erwischt hat, Coyo.«

			»Ich beschwer mich ja nicht, ich sag ja gar nichts«, antwortete Aaman.

			Die Raketen des Gerüsts waren ausgebrannt, und die durch den Schub erzeugte Schwerkraft verschwand. Unter ihnen ging der Tod auf den Werften um. Es gab keine Lichter mehr, nicht einmal Feuer brannten noch. Filip richtete den Blick auf die fernen verschwommenen Sterne. Die Milchstraße überstrahlte sie alle. Eines dieser Lichter war jedoch kein Stern, sondern der Schweif der Pella, die ihre Crew nach dem Ausflug wieder einsammeln wollte. Alle bis auf Chuchu. Und Andrew. Filip fragte sich, warum er sich nicht schlecht fühlte, nachdem zwei Leute unter seinem Kommando gestorben waren. Sein erster Einsatz. Der Beweis, dass er eine echte Mission anführen konnte, in der viel auf dem Spiel stand. Er hatte es geschafft.

			Er wollte nichts sagen. Vielleicht hatte er gar nichts gesagt. Vielleicht war ihm nur unwillkürlich ein Seufzen über die Lippen gekommen. Miral kicherte.

			»Gut gemacht, Filipito«, sagte der ältere Mann. Gleich darauf fuhr er fort: »Feliz cumpleaños, sabez?«

			Filip Inaros hob die Hand und bedankte sich mit einer Geste. Es war sein fünfzehnter Geburtstag.

		

	



		
			

			1   Holden

			Ein Jahr nach dem Angriff auf Callisto, fast drei Jahre nach dem Aufbruch mit seiner Crew nach Ilus und etwa sechs Tage nach ihrer Rückkehr schwebte James Holden neben seinem Schiff und sah dem Abbruchteam dabei zu, wie es die Rosinante zerlegte. Acht straff gespannte Kabel verankerten das Schiff an den Wänden des Liegeplatzes. Es war nur einer unter vielen im Reparaturdock der Tycho-Station, und diese Abteilung war nur eine unter vielen in der riesigen Konstruktionsanlage. In der kilometergroßen Kugel waren gleichzeitig noch tausend andere Projekte im Gange, aber Holden hatte nur Augen für sein Schiff.

			Der Mech hatte die Außenhülle aufgeschnitten, zog eine große Platte weg und legte das Gerippe des Schiffs frei. Kräftige Streben, ein Gewirr von Kabeln und Leitungen. Darunter befand sich die zweite, innere Hülle.

			»Na ja«, bemerkte Fred Johnson, der neben ihm schwebte. »Sie haben das Schiff ganz schön demoliert.«

			Freds Bemerkung, die ohne Betonung und verzerrt über das Com-System des Anzugs hereinkam, traf ihn wie ein Fausthieb in den Bauch. Eigentlich hätte es ihn beruhigen sollen, dass Fred, der Anführer der Allianz der Äußeren Planeten und einer der drei mächtigsten Menschen im Sonnensystem, sich persönlich für den Zustand seines Schiffs interessierte. Holden fühlte sich allerdings wie ein Schuljunge, dem der Vater auf die Finger sah, damit er keinen allzu großen Unfug anstellte.

			»Die innere Aufhängung ist verbogen«, meldete eine dritte Stimme über das Com-System. Es war ein sauertöpfischer Mann namens Sakai, der neue Chefingenieur der Tycho-Station, nachdem Samantha Rosenberg bei dem Unglück umgekommen war, das man inzwischen als »Vorfall in der langsamen Zone« bezeichnete. Mithilfe der Scanner und Röntgenstrahler auf dem Mech überwachte Sakai die Reparaturarbeiten von seinem Büro aus.

			»Wie haben Sie das hingekriegt?« Fred deutete auf das Gehäuse der Railgun, die unter dem Schiffskiel befestigt war. Der Lauf der Waffe erstreckte sich fast über die ganze Schiffslänge, und die Stützstreben, die ihn mit dem Schiff fest verbanden, waren hier und dort deutlich verbogen.

			»Ach«, entgegnete Holden. »Habe ich Ihnen noch nicht erzählt, wie wir einmal die Rosinante benutzt haben, um einen schweren Frachter in einen höheren Orbit zu schleppen, indem wir den Rückstoß der Railgun eingesetzt haben?«

			»Ja, das war eine nette Geschichte«, erwiderte Sakai humorlos. »Ein paar Streben können wir wieder hinbiegen, aber ich vermute, dass wir so viele Mikrorisse in dem Material finden, dass es das Beste wäre, alle auf einmal auszutauschen.«

			Fred pfiff durch die Zähne. »Das wird nicht billig.«

			Der Anführer der AAP war mit Unterbrechungen der wichtigste Gönner und Sponsor der Rosinante und ihrer Crew. Holden hoffte, dass sie sich gerade in einer gnädigen Phase befanden. Ohne Preisnachlass für Stammkunden würde die Reparatur des Schiffs erheblich teurer werden. Nicht dass sie es sich nicht leisten konnten.

			»In der Außenhülle sind viele schlecht geflickte Löcher«, fuhr Sakai fort. »Die Innenhülle sieht von hier aus gut aus, aber wir gehen noch mal mit einem präziseren Scanner drüber und vergewissern uns, dass sie auch wirklich dicht ist.«

			Holden wollte einwenden, dass auf der Rückreise von Ilus vermutlich einige Leute den Erstickungstod erlitten hätten, wenn die Hülle nicht dicht gewesen wäre, aber er hielt sich zurück. Es war sicher nicht hilfreich, den Mann zu ärgern, der sein Schiff wieder flugtauglich machen sollte. Holden dachte an Sams schalkhaftes Lächeln und an ihre Gewohnheit, jede Kritik mit Albernheiten abzumildern. Hinter seinem Brustbein verkrampfte sich etwas. Es war Jahre her, aber manchmal holte ihn der Kummer immer noch ein.

			»Danke«, sagte er nur.

			»Das wird eine Weile dauern«, erwiderte Sakai. Der Mech schoss zu einem anderen Teil des Schiffs, verankerte sich mit Magnetfüßen und schnitt mit heller Schweißflamme ein anderes Stück der Außenhülle auf.

			»Lassen Sie uns in mein Büro gehen«, schlug Fred vor. »In meinem Alter hält man es im Raumanzug nicht lange aus.«

			Die Tatsache, dass es hier weder Schwerkraft noch Atmosphäre gab, erleichterte die Reparaturen erheblich. Der Nachteil war, dass die Techniker gezwungen waren, während der Arbeit Raumanzüge zu tragen. Holden fasste Freds Worte so auf, dass der ältere Mann auf den Kondomkatheter verzichtet hatte und dringend pinkeln musste.

			»Na gut, lassen Sie uns gehen.«

			Freds Büro war für eine Raumstation recht geräumig, und es roch nach altem Leder und richtigem Kaffee. Der Kapitänssafe in der Wand bestand aus Titan und gebürstetem Stahl und sah aus wie eine Requisite aus einem alten Film. Der Wandbildschirm hinter dem Schreibtisch zeigte drei Schiffsrümpfe, an denen gerade gearbeitet wurde. Es waren große, unförmige Einheiten, die rein zweckbestimmt wirkten. Wie Vorschlaghämmer. Es waren die ersten Anfänge einer eigenen Raumflotte der AAP. Holden wusste, warum die Allianz überzeugt war, sie müsse eine eigene bewaffnete Streitmacht aufbauen, aber wenn er alles bedachte, was in den letzten Jahren geschehen war, dann wurde er den Eindruck nicht los, dass die Menschheit aus ihren traumatischen Erlebnissen immer die falschen Schlüsse zog.

			»Kaffee?«, bot Fred an. Als Holden nickte, machte er sich an der Kaffeemaschine auf einem Beistelltisch zu schaffen und zapfte zwei Tassen. Diejenige, die er Holden anbot, trug ein verblasstes Abzeichen. Es war der geteilte Kreis der AAP, der allerdings stark abgegriffen und fast unsichtbar war.

			Holden nahm die Tasse und deutete auf den Bildschirm. »Wie lange brauchen Sie noch dafür?«

			»Im Moment rechnen wir mit sechs Monaten.« Mit dem Grunzen eines alten Mannes ließ Fred sich auf seinem Stuhl nieder. »Das ist fast so, als würde es ewig dauern. In anderthalb Jahren sind die Gesellschaftsstrukturen der Menschen in dieser Galaxis nicht mehr wiederzuerkennen.«

			»Die Diaspora.«

			»Wenn Sie es denn so nennen wollen.« Fred nickte. »Ich nenne es ›Auf in den Wilden Westen‹. Da sind eine Menge Planwagen unterwegs ins Gelobte Land.«

			Mehr als tausend Welten standen der Besiedlung offen. Menschen von allen Planeten, Stationen und Felsbrocken im ganzen Sonnensystem stürmten los, um ein Stück vom großen Kuchen zu ergattern. Im Heimatsystem beeilten sich unterdessen drei Regierungen, möglichst viele Kriegsschiffe zu bauen, um den Ansturm zu kontrollieren.

			Auf der Außenhülle eines Schiffs flammte ein Schweißapparat so hell auf, dass der Monitor das Bild automatisch dunkler stellte.

			»Wenn Ilus überhaupt irgendetwas war, dann eine Warnung, dass eine Menge Menschen sterben werden«, meinte Holden. »Hat da eigentlich jemand zugehört?«

			»Bestimmt nicht. Wissen Sie, was damals beim großen Zug in den Westen geschah?«

			»Ja.« Holden trank einen Schluck von Freds Kaffee. Er schmeckte wundervoll. Auf der Erde angebaut, ein köstliches Aroma. Ein Privileg des Anführers. »Ich habe schon verstanden, was Sie mit dem Planwagen meinten. Sie müssen wissen, dass ich in Montana aufgewachsen bin. Da erzählen sich die Leute heute noch Geschichten aus dem Wilden Westen.«

			»Dann wissen Sie auch, dass der Glaube an ein vorbestimmtes Schicksal viele Tragödien nach sich zieht. Viele dieser Planwagen haben es geschafft. Viele Menschen, die durchgekommen sind, mussten sich am Ende dennoch als Hilfsarbeiter beim Eisenbahnbau, in den Bergwerken und bei reichen Farmern verdingen.«

			Holden nippte an seinem Kaffee und beobachtete den Schiffsbau. »Ganz zu schweigen von den Ureinwohnern, die dort gelebt haben, ehe die Planwagen aufgetaucht sind und eine hübsche neue Seuche mitgebracht haben. Unsere Vorstellungen von einer galaktischen Bestimmung vertreiben wenigstens nichts Höheres als eine Pseudoeidechse.«

			Fred nickte. »Mag sein. Bisher scheint es so. Aber bisher wurden noch nicht alle dreizehnhundert Systeme untersucht. Wer weiß, was wir dort finden.«

			»Killerroboter und kontinentgroße Fusionsreaktoren, die nur darauf warten, dass jemand den Schalter umlegt, damit sie den halben Planeten in die Luft jagen können, wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen.«

			»Diese Einschätzung beruht auf einem einzigen Planeten. Es könnte noch viel verrückter werden.«

			Holden zuckte mit den Achseln und trank den Kaffee aus. Fred hatte recht. Man konnte nicht einmal ahnen, was sie auf all den anderen Welten erwartete. Niemand wusste, auf welche Gefahren die angehenden Kolonisten stoßen würden, die dorthin eilten, um das neue Land für sich zu beanspruchen.

			»Avasarala ist nicht gut auf mich zu sprechen«, warf Holden ein.

			»Nein, ist sie nicht«, stimmte Fred zu. »Ich schon.«

			»Wie bitte?«

			»Schauen Sie, die alte Dame wollte, dass Sie dort hinausfliegen und allen im Sonnensystem zeigen, wie übel es ausgehen könnte. Die Leute sollten Angst bekommen und warten, bis die Regierungen ihnen Bescheid sagen, dass sie gefahrlos hinfliegen können. Damit hätte sie die Kontrolle behalten.«

			»Es war ziemlich beängstigend«, wandte Holden ein. »Habe ich mich in dieser Hinsicht nicht deutlich genug ausgedrückt?«

			»Gewiss. Aber man konnte es offenbar überleben, und bald ist Ilus bereit, Frachter mit Lithium zu den hiesigen Märkten zu schicken. Die Leute werden dabei reich. Vielleicht bilden sie nur eine Ausnahme, aber bis sich das herumspricht, sind schon unzählige Menschen von all den Welten unterwegs, um sich eine eigene Goldmine zu suchen.«

			»Ich wüsste nicht, was ich hätte anders machen können.«

			»Überhaupt nichts«, stimmte Fred zu. »Avasarala, Premierminister Smith auf dem Mars und die anderen Politikersäcke wollen vor allem die Kontrolle behalten. Aber Sie haben dafür gesorgt, dass es ihnen nicht gelingen wird.«

			»Warum sind Sie dann so erfreut?«

			»Weil ich nichts kontrollieren will«, entgegnete Fred grinsend. »Und deshalb werde ich am Ende die Kontrolle haben. Ich denke langfristig.«

			Holden stand auf und schenkte sich noch eine Tasse von Freds köstlichem Kaffee ein. »Ich fürchte, das müssen Sie mir noch mal ganz langsam erklären.« Er lehnte sich neben der Maschine an die Wand.

			»Ich habe die Medina-Station. Ein autarkes Raumschiff, an dem jeder vorbeimuss, der durch die Ringe will. Jeder, der etwas braucht, kann bei uns Päckchen mit Samen und Notunterkünfte bekommen. Wir verkaufen Pflanzerde und Wasserfilter zum Selbstkostenpreis. Jede Kolonie, die überlebt, wird es teilweise nur deshalb schaffen, weil wir ihr geholfen haben. Hinter wem werden die Siedler wohl stehen, wenn es darum geht, eine Art galaktische Regierung zu bilden? Hinter den Leuten, die mit dem Gewehr in der Hand eine Hegemonie durchsetzen wollen? Oder hinter denen, die immer da sind, um ihnen im Krisenfall zu helfen?«

			»Die Leute werden Sie unterstützen«, antwortete Holden. »Deshalb bauen Sie Schiffe. Sie müssen am Anfang hilfsbereit auftreten, weil alle Ihre Hilfe brauchen. Aber wenn es darum geht, eine Regierung zu bilden, wollen Sie auch Stärke zeigen.«

			»Genau.« Fred lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Die Allianz der Äußeren Planeten hat von Anfang an alles jenseits des Gürtels eingeschlossen. Das gilt immer noch. Das Gelände ist nur … etwas größer geworden.«

			»So einfach kann es doch nicht sein. Die Politiker von Erde und Mars werden keinesfalls die Hände in den Schoß legen und Ihnen die Führung der Galaxis überlassen, nur weil Sie Zelte und Fresspakete verteilen.«

			»Es ist immer schwieriger, als man denkt«, gab Fred zu. »Aber so gehen wir es erst einmal an. Solange mir die Medina-Station gehört, kontrolliere ich das Zentrum des Spielfeldes.«

			»Haben Sie meinen Bericht überhaupt gelesen?«, fragte Holden. Es gelang ihm nicht, den ungläubigen Unterton zu unterdrücken.

			»Ich unterschätze keineswegs die Gefahren, die auf diesen Welten …«

			»Vergessen Sie das, was da draußen zurückgeblieben ist«, fiel Holden ihm ins Wort. Er stellte die halb geleerte Kaffeetasse ab und marschierte quer durch den Raum, um sich über Freds Schreibtisch zu beugen. Der alte Mann wich mit gerunzelter Stirn zurück. »Vergessen Sie die Roboter und Bahnsysteme, die noch funktionieren, nachdem sie eine Milliarde Jahre außer Betrieb waren. Vergessen Sie die explodierenden Reaktoren. Vergessen Sie die tödlichen Schnecken und die Mikroben, die Ihnen in die Augen kriechen und Sie blenden.«

			»Wie lang wird die Liste noch?«

			Holden ließ sich nicht beirren. »Nicht vergessen sollten Sie aber die Zauberkugel, die das alles abgewendet hat.«

			»Es war wirklich ein glücklicher Zufall, dass Sie dieses Artefakt gefunden haben, wenn man bedenkt …«

			»Nein, das war es nicht. Es war die erschreckendste Antwort auf das Fermi-Paradoxon, die ich mir überhaupt vorstellen kann. Wissen Sie, warum es in Ihrer Analogie zum Wilden Westen keine Indianer gibt? Weil sie schon tot sind. Diese Leute, wer sie auch waren, hatten einen großen Vorsprung. Sie haben das alles erschaffen und ihren Protomolekül-Torbauer benutzt, um alle anderen umzubringen. Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Wirklich beängstigend ist, dass ihnen etwas anderes in die Quere gekommen ist, das sie einfach umgelegt hat, und jetzt vermodern die Leichen in der ganzen Galaxis. Die Frage, die wir uns wirklich stellen sollten, lautet: Wer hat diese Zauberkugel abgefeuert? Und werden deren Besitzer einverstanden sein, wenn wir die Sachen der Opfer an uns nehmen?«

			Fred hatte der Crew im Verwaltungstrakt der Tycho-Station zwei Apartments überlassen. Holden und Naomi teilten sich eine Suite im Wohnring, Alex und Amos die andere. In der Praxis bedeutete dies allerdings, dass sie im Grunde nur dort schliefen. Wenn die Jungs nicht die zahlreichen Unterhaltungsmöglichkeiten der Tycho-Station in Anspruch nahmen, hockten sie anscheinend die ganze Zeit in Holdens und Naomis Apartment.

			Als Holden hereinkam, saß Naomi am Esstisch und ging auf dem Handterminal eine komplizierte Aufstellung durch. Sie lächelte Holden an, ohne den Kopf zu heben. Alex lümmelte im Wohnzimmer auf dem Sofa. Der Wandbildschirm war eingeschaltet und zeigte die Grafiken und Moderatoren eines Newsfeeds. Der Tonkanal war jedoch stumm, und der Pilot hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Er schnarchte leise.

			»Schlafen sie jetzt auch hier?« Holden setzte sich Naomi gegenüber an den Tisch.

			»Amos holt das Essen. Wie ist es bei dir gelaufen?«

			»Willst du zuerst die schlechten oder die ganz schlechten Neuigkeiten hören?«

			Endlich schaute Naomi auf. Sie legte den Kopf schief und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Hast du schon wieder dafür gesorgt, dass man uns feuert?«

			»Dieses Mal nicht. Die Rosinante ist ziemlich im Eimer. Sakai sagt …«

			»Achtundzwanzig Wochen«, unterbrach Naomi.

			»Ja. Hast du mein Terminal angezapft?«

			»Ich sehe mir gerade die Reparaturlisten an.« Sie deutete auf ihren Bildschirm. »Das ist vor einer Stunde reingekommen. Er … Sakai ist ziemlich gut.«

			Nicht so gut wie Sam. Die Bemerkung lag unausgesprochen in der Luft. Naomi richtete den Blick wieder auf den Tisch, die Haare fielen herab und verdeckten ihr Gesicht.

			»Ja, das wäre dann die schlechte Nachricht«, erklärte er. »Ein halbes Jahr Ausfall, und ich warte immer noch darauf, dass Fred sich bereit erklärt, die Kosten zu übernehmen. Oder wenigstens einen Teil davon. Egal wie viel.«

			»Wir sind ziemlich gut bei Kasse. Gestern ist das Honorar der UN eingegangen.«

			Holden nickte. Er war schon beim nächsten Punkt. »Vergessen wir mal das Geld. Wenn es um das Artefakt geht, wollen mir die Leute einfach nicht zuhören.«

			Naomi deutete nach Art der Gürtler mit den Händen ein Achselzucken an. »Glaubst du denn, dieses Mal müsste es anders laufen? Sie haben doch noch nie zugehört.«

			»Ich möchte endlich mal für meine optimistische Einschätzung der Menschheit gelobt werden.«

			»Ich habe Kaffee gemacht.« Sie nickte in die Richtung der Küche.

			»Fred hat mir einen Kaffee spendiert. Er war so gut, dass ich schlechteren nicht mehr mag. Auch in dieser Hinsicht war das Treffen mit ihm unbefriedigend.«

			Die Tür des Apartments glitt auf, und Amos trampelte mit zwei großen Beuteln herein. Der Geruch von Zwiebeln und Curry erfüllte den Raum.

			»Futter.« Er legte vor Holden die Beutel auf den Tisch. »He, Käpten, wann bekomme ich mein Schiff zurück?«

			»Ist das Essen da?«, ließ sich Alex benommen, aber laut aus dem Wohnbereich vernehmen. Amos antwortete nicht. Er holte bereits die Schaumstoffkartons aus den Beuteln und verteilte sie auf dem Tisch. Holden hatte angenommen, er sei zu gereizt, um etwas zu essen, aber der würzige Duft der indischen Gerichte belehrte ihn eines Besseren.

			»Das wird lange dauern«, sagte Naomi zu Amos. Sie hatte sich schon ein paar Sojawürfel in den Mund geschoben. »Wir haben die Aufhängung verbogen.«

			»Verdammt«, schimpfte Amos. Er setzte sich und nahm sich zwei Essstäbchen. »Kaum lasse ich euch mal ein paar Wochen allein, und schon ramponiert ihr mein Mädchen.«

			»Da sind außerirdische Superwaffen zum Einsatz gekommen«, gab Alex zu bedenken. Er schlurfte herbei, die vom Schlaf verschwitzten Haare standen in allen Richtungen ab. »Die Gesetze der Physik wurden geändert, und jemand hat Fehler gemacht.«

			»Ist doch immer wieder der gleiche Mist.« Amos schob dem Piloten eine Portion Curryreis hinüber. »Dreh mal den Ton auf. Ich glaube, es geht um Ilus.«

			Naomi aktivierte die Tonspur des Videofeeds, bis die Stimme des Sprechers zu hören war. »… die Energieversorgung teilweise wiederhergestellt, aber Quellen auf dem Planeten zufolge wird dieser Rückschlag …«

			»Ist das echtes Hühnchen?« Alex öffnete eine weitere Packung. »Wir prassen jetzt aber ein wenig, oder?«

			»Still«, sagte Amos. »Die reden über die Kolonie.«

			Alex verdrehte die Augen, äußerte sich jedoch nicht weiter, während er die gewürzten Streifen Hähnchenfilet auf seinen Teller schob. »… gelangte diese Woche der Entwurf eines Berichts über die Einzelheiten des Angriffs auf die Callisto-Werften im letzten Jahr an die Öffentlichkeit. Der Bericht ist zwar noch nicht offiziell, aber ersten Meldungen zufolge heißt es, eine Splittergruppe der Allianz der Äußeren Planeten sei beteiligt gewesen, und die Verantwortung für die hohe Zahl von Opfern …«

			Mit einem wütenden Hieb auf die Steuerung im Tisch schaltete Amos den Ton ab. »Mist. Ich wollte hören, was auf Ilus los ist, und keinen Mist über AAP-Cowboys, die sich selbst in die Luft jagen.«

			»Ich frage mich, ob Fred weiß, wer hinter dem Anschlag steckt«, meinte Holden. »Die Hardliner der AAP können sich nur schwer von ihrer ›Wir gegen das ganze Sonnensystem‹-Theologie trennen.«

			»Was wollten die dort überhaupt?«, überlegte Alex. »Auf Callisto gab es keine schwere Munition. Keine Atombomben. Nichts, was einen solchen Überfall rechtfertigen könnte.«

			»Ach, seit wann gehen wir davon aus, dass sich diese Idioten plausibel verhalten?«, entgegnete Amos. »Reich mir mal das Naan.«

			Holden lehnte sich seufzend zurück. »Ich weiß, dass ich dastehe wie ein naiver Idiot, aber nach Ilus dachte ich tatsächlich, wir bekämen vorübergehend einen echten Frieden, und niemand sieht sich mehr bemüßigt, andere Leute in die Luft zu jagen.«

			»Es sieht doch so aus.« Naomi unterdrückte ein Rülpsen und legte die Essstäbchen weg. »Erde und Mars befinden sich in einer heiklen Entspannungsphase, und der legale Flügel der AAP treibt Politik und kämpft nicht mehr. Die Kolonisten auf Ilus arbeiten mit der UN zusammen, und die Leute knallen sich nicht mehr gegenseitig ab. Das ist so gut, besser kann es kaum noch werden. Wir dürfen aber nicht erwarten, dass dies auch wirklich allen gefällt. Schließlich sind und bleiben wir Menschen. Mit einem gewissen Prozentsatz von Arschlöchern muss man immer rechnen.«

			»Wahrere Worte wurden nie gesprochen, Boss«, sagte Amos.

			Sie waren mit Essen fertig und saßen ein paar Minuten in behaglichem Schweigen zusammen. Schließlich holte Amos das Bier aus dem kleinen Kühlschrank und reichte die Beutel herum. Alex stocherte mit dem Nagel des kleinen Fingers in den Zahnlücken. Naomi kümmerte sich wieder um den Reparaturplan.

			»Na ja«, sagte sie, nachdem sie eine Weile die Zahlen betrachtet hatte. »Die gute Neuigkeit ist, dass wir die Reparatur mit dem Notgroschen bezahlen können, selbst wenn UN und AAP sich nicht beteiligen.«

			»Wenn wir wieder fliegen, gibt es vermutlich viele Kolonisten, die durch die Ringe begleitet werden wollen«, meinte Alex.

			»Ja, und glücklicherweise können wir unglaublich viel Mutterboden in unseren winzigen Laderaum stopfen«, schnaubte Amos. »Außerdem sind wir nicht unbedingt an mittellosen und verzweifelten Kunden interessiert.«

			»Es ist doch so«, schaltete sich Holden ein. »Wenn es weiter so läuft wie bisher, wird es für ein privates Kriegsschiff wahrscheinlich ziemlich schwer, neue Auftraggeber zu finden.«

			Amos lachte. »Lass mich vorsorglich sofort ein ›Ich hab’s doch gleich gesagt‹ einwerfen. Denn wenn sich mal wieder herausstellt, dass es anders kommt, bin ich möglicherweise gar nicht mehr da, um darauf herumzureiten.«

		

	



		
			

			2   Alex

			Was Alex Kamal an langen Flügen am meisten gefiel, war die veränderte Wahrnehmung der Zeit. Die Wochen – manchmal sogar Monate – unter Schub kamen ihm immer so vor, als verließe er den Lauf der Geschichte und existierte in einem kleinen, getrennten Universum. Seine Welt bestand nur noch aus dem Schiff und den Menschen, die auf ihm lebten. Für eine lange Zeit gab es nichts weiter zu tun außer einfachen Wartungsarbeiten. Dringlichkeit existierte in diesem Leben nicht mehr. Alles funktionierte nach Plan, und der Plan sah vor, dass nichts Kritisches geschah. Wenn er durch das unendliche Vakuum des Weltraums reiste, genoss er einen ganz unerklärlichen Frieden und ein tiefes Wohlbefinden. Nur deshalb war er überhaupt fähig, diese Arbeit zu verrichten.

			Er hatte andere Menschen gekannt, meist junge Männer und Frauen, die ganz andere Erfahrungen gemacht hatten. Damals bei der Raummarine war ihm ein Pilot begegnet, der bis dahin vor allem zwischen den inneren Planeten geflogen war: Erde, Luna und Mars. Der junge Mann hatte sich zu einem Flug hinaus zu den Jupitermonden unter Alex’ Kommando versetzen lassen. Ungefähr zu der Zeit, zu der ein Einsatz zwischen den inneren Planeten beendet gewesen wäre, war der junge Mann zerbrochen. Er hatte sich über kleine Sticheleien aufgeregt und war von der Brücke bis zum Maschinenraum und wieder zurück auf dem Schiff umhergelaufen wie ein Tiger im Käfig. Beim Anflug auf Ganymed hatte Alex den Schiffsarzt gebeten, dem Burschen Beruhigungsmittel ins Essen zu geben, damit er nicht völlig außer Kontrolle geriet. Am Ende des Einsatzes hatte Alex empfohlen, den Piloten nie wieder für lange Flüge einzuteilen. Manche Piloten konnte man nicht ausbilden, sondern nur im Ernstfall erproben.

			Nicht dass es nicht verschiedene Sorgen und Kümmernisse gab, die er mit sich herumtrug. Seit dem Untergang der Canterbury litt Alex an einer gewissen Grundangst. Sie waren nur vier, also war die Rosinante chronisch unterbesetzt. Amos und Holden waren die beiden starken männlichen Persönlichkeiten an Bord. Falls sie je aneinandergerieten, flog die Crew im wahrsten Sinne des Wortes auseinander. Der Kapitän und die XO waren ein Liebespaar, und falls sie sich jemals trennten, war nicht nur irgendein Job beendet. Im Grunde hatte er sich schon immer wegen ähnlicher Dinge Sorgen gemacht, ganz egal, mit welcher Crew er unterwegs gewesen war. Auf der Rosinante plagten ihn schon seit Jahren dieselben Sorgen, die jedoch nie zur Realität wurden, und das war für sich genommen schon eine Art Stabilität. Wie auch immer, Alex war jedes Mal erleichtert, wenn sie einen Flug hinter sich gebracht hatten und der nächste in Aussicht stand. Oder vielleicht nicht jedes Mal, aber doch meistens.

			Die Ankunft auf der Tycho-Station hätte er als Erleichterung empfinden sollen. Die Rosinante war so kaputt wie noch nie, die Werften auf Tycho zählten zu den besten im ganzen Sonnensystem, und die freundlichsten waren sie obendrein. Der Weitertransport des Gefangenen, den sie von Neuterra mitgebracht hatten, lag nun nicht mehr in ihren Händen, und er konnte das Schiff verlassen. Die Edward Israel, die andere Hälfte des Konvois von Neuterra, flog wohlbehalten in Richtung Sonne. In den nächsten sechs Monaten gab es nichts außer Reparaturarbeiten und Freizeit. Nach allen nur denkbaren Maßstäben gab es keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen.

			»Also, welche Laus ist dir jetzt über die Leber gelaufen?«, fragte Amos.

			Alex zuckte mit den Achseln, öffnete den kleinen Kühlschrank ihrer Suite, schloss ihn und zuckte abermals mit den Achseln.

			»Dich beschäftigt doch irgendetwas.«

			»Ja, klar.«

			Die Lampen waren zu dem klaren gelbblauen Farbton gewechselt, der hier den frühen Morgen andeutete. Alex hatte nicht geschlafen. Oder jedenfalls nicht viel. Amos setzte sich an die Anrichte und goss sich einen Becher Kaffee ein. »Wir machen doch gerade keine dieser Sachen, bei denen ich dir viele Fragen stellen muss, bis du endlich bereit bist, über deine Gefühle zu reden, oder?«

			Alex lachte. »Das funktioniert sowieso nicht.«

			»Also lassen wir das bleiben.«

			Auf langen Flügen zogen sich Holden und Naomi oft zurück, ohne dass es ihnen überhaupt wirklich bewusst wurde. Es war ganz natürlich, dass Liebende eher die gemeinsame Nähe als die Gesellschaft der Crew suchten. Wäre es anders gewesen, dann hätte Alex sich Sorgen gemacht. So aber blieb ihm nur Amos als Gesellschaft. Alex war stolz darauf, mit fast jedem anderen Crewmitglied gut zurechtzukommen, und Amos bildete keine Ausnahme. Amos war ein Mann ohne Hintergedanken. Wenn er sagte, dass er eine Weile allein sein musste, dann brauchte er Zeit für sich allein. Wenn Alex ihn fragte, ob er mit ihm zusammen einen neu heruntergeladenen Film der Neo-Noir-Reihe ansehen wollte, die er abonniert hatte, dann bezog sich die Antwort immer und ausschließlich auf den Film. Es war sinnlos, sich etwas zu verkneifen, es gab keine kalte Schulter und keine Spielchen. Es war einfach, wie es war. Manchmal fragte Alex sich, was geschehen wäre, wenn Amos auf der Donnager gestorben wäre und er die letzten paar Jahre mit ihrem alten Arzt Shed Garvey verbracht hätte.

			Wahrscheinlich wäre es nicht ganz so gut gelaufen. Oder Alex hätte sich auch an diese Situation angepasst. Es war schwer zu sagen.

			»Ich habe Träume, die … die mich beschäftigen«, sagte Alex.

			»Albträume?«

			»Nein, gute Träume. Träume, die besser sind als die reale Welt. So schöne Träume, dass ich mich mies fühle, wenn ich aus ihnen erwachen muss.«

			»Oh«, machte Amos nachdenklich und trank einen Schluck Kaffee.

			»Hattest du schon mal solche Träume?«

			»Nein.«

			»Das Problem ist, dass Tali in ihnen allen vorkommt.«

			»Tali?«

			»Talissa.«

			»Deine Exfrau.«

			»Genau«, bestätigte Alex. »Sie ist immer da, und es ist immer … es ist immer gut. Ich meine, nicht so, als wären wir wieder zusammen. Manchmal sehe ich mich auf dem Mars, manchmal ist sie auf dem Schiff. Sie ist einfach nur da, und es ist gut, und dann wache ich auf, und sie ist nicht da, und es ist nicht mehr gut. Und …«

			Amos legte die Stirn in Falten und schürzte nachdenklich die Lippen.

			»Willst du deine Exfrau zurückhaben?«

			»Nein, wirklich nicht.«

			»Bist du scharf?«

			»Nein, in den Träumen geht es nicht um Sex.«

			»Dann bist du allein. Das ist alles, was ich da sehe.«

			»Es hat da hinten angefangen.« Alex meinte die andere Seite der Ringe, als er über Neuterra gekreist war. »Ihr Name fiel mal in einer Unterhaltung, und seitdem … ich habe sie enttäuscht.«

			»Jo.«

			»Sie hat jahrelang auf mich gewartet, aber ich war nicht der Mann, der ich sein wollte.«

			»Nö«, stimmte Amos zu. »Willst du einen Kaffee?«

			»Ja, unbedingt«, antwortete Alex.

			Amos schenkte ihm eine Tasse ein. Der Mechaniker tat keinen Zucker hinein, ließ aber ein Drittel für die Sahne frei. So gut lernte man sich kennen, wenn man lange auf einem Schiff flog.

			»Es war nicht schön, wie wir auseinandergegangen sind«, fuhr Alex fort. Es war eine einfache Aussage, keine große Offenbarung, und doch hatte die Bemerkung das Gewicht einer Beichte.

			»Nö«, pflichtete Amos ihm bei.

			»Manchmal glaube ich, dies ist eine Gelegenheit.«

			»Dies?«

			»Die Rosinante liegt lange im Dock. Ich könnte zum Mars fliegen, sie wiedersehen und mich entschuldigen.«

			»Und dann lässt du sie wieder sitzen, um rechtzeitig hier zu sein, wenn der Hauptantrieb hochfährt.«

			Alex starrte in seinen Kaffeepott. »Ich möchte das in Ordnung bringen.«

			Amos zuckte lebhaft mit den Achseln. »Dann flieg hin.«

			Tausend Einwände fielen ihm ein. Die vier hatten sich noch nie getrennt, seit sie als Crew zusammengekommen waren. Alex empfand es als ein böses Omen, die Gruppe jetzt aufzuspalten. Vielleicht brauchte ihn auch die Reparaturmannschaft auf Tycho, oder sie nahmen im Schiff eine Veränderung vor, die er erst viel später in einem kritischen Moment bemerken würde. Noch schlimmer, vielleicht kehrte er nie mehr zurück, wenn er jetzt fortging. Wenn das Universum in den letzten Jahren eines bewiesen hatte, dann war es die Tatsache, dass man sich auf rein gar nichts verlassen konnte.

			Das Zirpen eines Handterminals erlöste ihn. Amos zog das Gerät aus der Tasche, sah es an, tippte auf den Bildschirm und blickte finster drein. »Ich brauch jetzt mal etwas Ruhe.«

			»Klar«, antwortete Alex. »Kein Problem.«

			Vor ihrer Suite erstreckte sich die Tycho-Station in langen, sanften Kurven. Sie zählte zu den Kronjuwelen der Allianz der Äußeren Planeten. Ceres war größer, und die Medina-Station besetzte die verrückte langsame Zone zwischen den Ringen, aber die Tycho-Station war von Anfang an der ganze Stolz der AAP gewesen. Die weiten geschwungenen Linien, die eher an ein Segelschiff erinnerten als an das Design der Raumschiffe, die sie bediente, erfüllten keinen praktischen Zweck. Die Schönheit der Station war reine Prahlerei: Hier wirken die Geister, die Eros und Ceres in Rotation versetzt haben, hier ist die Werft, die das größte Raumschiff in der Geschichte der Menschheit gebaut hat. Die Männer und Frauen, die vor gar nicht einmal so vielen Generationen den Abgrund jenseits des Mars überwunden hatten, waren klug und tatkräftig genug, um so etwas zu erschaffen.

			Alex wanderte eine lange Promenade hinunter. Die Menschen, denen er begegnete, waren Gürtler. Die Körper waren schmal und lang, die Köpfe größer als bei Erdbewohnern. Alex war in der relativ niedrigen Marsschwerkraft aufgewachsen, besaß jedoch nicht den Körperbau, den eine unter Schwerelosigkeit verbrachte Kindheit nach sich zog.

			In der leeren Weite der breiten Korridore wuchsen Pflanzen, Ranken krochen in der Rotationsschwerkraft empor, wie sie es auch unter irdischen Bedingungen getan hätten. Kinder rannten durch die Flure und drückten sich vor dem Unterricht, wie er es damals in Londres Nova getan hatte. Er trank Kaffee und versuchte, sich an den Frieden eines langen Raumflugs zu erinnern. Die Tycho-Station war ein künstliches Gebilde, genau wie die Rosinante. Das Vakuum außerhalb der schützenden Hülle war ebenso allgegenwärtig und erbarmungslos. Es half nichts, er kam nicht zur Ruhe. Die Tycho-Station war nicht sein Schiff und nicht sein Heim. Die Leute, denen er begegnete, als er zum Gemeinschaftsbereich ging und durch die mehrlagigen durchsichtigen Keramikscheiben zum glitzernden Spektakel der Werften blickte, waren nicht seine Familie. Immer wieder fragte er sich, was Tali von alledem gehalten hätte. Wenn sie ihn an einen anderen Ort begleitet und dessen Schönheit erkannt hätte, wie es ihm umgekehrt auf dem Mars nie gelungen war.

			Als er die Tasse ausgetrunken hatte, ging er weiter. Wie all die anderen Passanten schlenderte er durch die Gänge, wich den Elektrokarren aus und tauschte in der polyglotten linguistischen Katastrophe, die als Dialekt der Gürtler galt, Höflichkeiten mit den anderen Menschen aus. Er achtete kaum darauf, wohin er ging, bis er auf einmal dort war.

			Die Rosinante schwebte halb entkleidet im Vakuum. Die äußere Hülle war abgeschält, und die innere strahlte hell im Licht der Arbeitslampen. Das Schiff kam ihm so klein vor. Ihre Abenteuer hatten vor allem auf der Außenhaut Narben hinterlassen. Diese Narben waren jetzt verschwunden, nur die tieferen Verletzungen waren geblieben. Von hier aus konnte er es nicht erkennen, aber er wusste genau, wo das Schiff beschädigt war. Auf der Rosinante war er länger geflogen als auf jedem anderen Schiff im Laufe seiner Pilotenkarriere, und er liebte sie mehr als alle anderen. Sogar mehr als das allererste.

			»Ich bin bald wieder da«, versprach er dem Raumschiff, und wie um ihm zu antworten, flammte auf der Krümmung des Antriebstrichters eine Schweißflamme auf, die vorübergehend sogar heller war als die Sonne, wenn man sie ohne Abschirmung auf dem Mars betrachtete.

			Die Suite, die Naomi und Holden sich teilten, lag gleich neben derjenigen, in der er und Amos schliefen. Die Tür bestand aus dem gleichen anheimelnden Holzimitat, und die Ziffern an der Wand glänzten so hell wie vor seinem Apartment. Alex trat ein und hörte, dass gerade eine Unterhaltung im Gange war.

			»… wenn du das wirklich für nötig hältst«, sagte Naomi. Die Stimme kam aus dem Hauptraum der Suite. »Aber meiner Ansicht nach spricht alles dafür, dass du sämtliche Rückstände beseitigt hast. Ich meine, Miller ist doch nicht mehr aufgetaucht, oder?«

			»Nein«, antwortete Holden und begrüßte Alex mit einem Nicken. »Aber die Vorstellung, dass wir so lange diesen Kleister im Schiff hatten und es nicht einmal wussten, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Dir etwa nicht?«

			Alex hielt Holden seinen Kaffeepott hin, Holden nahm ihn entgegen und füllte ihn, ohne nachzudenken. Kein Zucker, genug Platz für die Sahne lassen.

			»Und ob.« Naomi kam herüber. »Aber nicht so sehr, dass ich deshalb das ganze verdammte Schott ausbauen ließe. Die Ersatzteile sind nie so stabil wie die Originale, das weißt du doch.«

			Alex hatte Naomi Nagata auf der Canterbury kennengelernt. Er sah immer noch das grobknochige zornige Mädchen vor sich, das Kapitän McDowell ihnen als die neue Maschinistin vorgestellt hatte. Fast ein Jahr lang hatte sie sich hinter ihren langen Haaren versteckt. Jetzt tauchten in dem Schwarz die ersten weißen Strähnen auf. Sie stand aufrecht und fühlte sich wohl in ihrer Haut. Selbstbewusster und stärker, als er es je für möglich gehalten hätte. Und Holden, dieser großmäulige, von sich selbst eingenommene Erste Offizier, der die unehrenhafte Entlassung aus dem Militärdienst wie einen Orden getragen hatte, war zu diesem Mann geworden, der ihm die Sahne reichte und fröhlich zugab, wie irrational seine Ängste waren. Die Zeit hatte sie wohl alle verändert. Nur dass er nicht sicher war, wie es sich bei ihm ausgewirkt hatte. Vermutlich war er in dieser Hinsicht ein wenig betriebsblind.

			Amos war die Ausnahme. Amos veränderte sich nie.

			»Was sagst du, Alex?«

			Er grinste und antwortete im schleppenden Dialekt des Mariner Valley. »Also, Mann, ich denke mir, es hat uns nicht umgebracht, als es da war, und wird uns jetzt, wo es weg ist, erst recht nicht mehr umbringen.«

			»Schön«, lenkte Holden seufzend ein.

			»So sparen wir auch eine Menge Geld«, fügte Naomi hinzu. »Wir stehen in jeder Hinsicht besser da.«

			»Ich weiß«, sagte Holden. »Aber ich fühle mich immer noch komisch damit.«

			»Wo steckt eigentlich Amos?«, fragte Naomi. »Strolcht er immer noch herum?«

			»Nein«, berichtete Alex. »Am Anfang war er so oft im Bordell, dass er sein Taschengeld in ein paar Tagen verbraucht hatte. Danach haben wir uns einfach irgendwie die Zeit vertrieben.«

			»Wir müssen etwas finden, um ihn zu beschäftigen, solange wir auf Tycho sind«, sagte Holden. »Ach, wir müssen für uns alle eine Beschäftigung finden.«

			»Wir könnten uns auf der Station eine Arbeit suchen«, schlug Naomi vor. »Ich weiß allerdings nicht, was hier gebraucht wird.«

			»Wir haben Anfragen von einem halben Dutzend Interessenten für bezahlte Vorträge über Neuterra«, warf Holden ein.

			»Genau wie alle anderen, die durch den Ring zurückgekommen sind«, antwortete Naomi lachend. »Der Feed dorthin und zurück funktioniert noch.«

			»Willst du damit sagen, dass wir ablehnen sollten?«, fragte Holden. Es klang ein wenig verletzt.

			»Ich will damit sagen, dass es viele Dinge gibt, für die ich mich lieber bezahlen lassen würde als ausgerechnet dafür, über mich selbst zu reden.«

			Holden sank ein wenig in sich zusammen. »Da hast du auch wieder recht. Aber wir werden hier noch lange festsitzen. Wir müssen etwas zu tun haben.«

			Alex holte tief Luft. Jetzt kam es. Das war der entscheidende Augenblick. Seine Entschlossenheit schwankte. Er goss sich Sahne in den Pott. Die Schwärze wich einem warmen Braunton. Der Kloß im Hals fühlte sich an, als hätte er ein ganzes Ei verschluckt.

			»Also«, begann er. »Ich habe, äh … ich habe über verschiedene Dinge nachgedacht …«

			Die Tür des Apartments ging auf, und Amos trat ein. »Hallo, Käpt’n. Ich brauche Urlaub.«

			Naomi legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Holden kam ihr zuvor.

			»Urlaub?«

			»Ja. Ich muss was auf der Erde erledigen.«

			Naomi setzte sich an der Frühstückstheke auf einen Hocker. »Was ist denn los?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Amos. »Vielleicht gar nichts, aber ich muss hin und mich vergewissern. Ich will das klären, verstehst du?«

			»Ist etwas passiert?«, wollte Holden wissen. »Wenn es eine große Sache ist, könnten wir auch warten, bis die Rosinante repariert ist, und alle zusammen hinfliegen. Ich warte sowieso schon auf einen Vorwand, um Naomi endlich mal auf die Erde zu bekommen und meiner Familie vorzustellen.«

			Die Verärgerung erschien und verschwand so schnell im Gesicht der Bordingenieurin, dass es Alex beinahe entgangen wäre. Das waren die Momente, die ihn nervös machten. Immer wieder machte Holden Bemerkungen, die Naomi tief trafen, ohne es zu bemerken. Sie hatte sich schon wieder gefangen, ehe Amos antwortete.

			»Du musst wohl noch etwas länger nach deinem Vorwand suchen, Käpt’n. Es eilt ein wenig. Eine Frau, mit der ich mal zu tun hatte, ist gestorben. Ich muss mich einfach nur vergewissern, dass dort alles in Ordnung ist.«

			»Oh, das tut mir leid«, sagte Naomi. Holden fragte im gleichen Moment: »Kümmerst du dich um ihren Nachlass?«

			»Ja, etwas in dieser Art«, erklärte Amos. »Wie auch immer, ich habe eine Passage nach Ceres und dann weiter in die Schwerkraftsenke gebucht, aber ich muss wohl ein paar meiner Anteile versilbern, damit ich da unten genug Geld habe.«

			Schweigen breitete sich aus. »Aber du kommst doch wieder zurück, oder?«, fragte Naomi.

			»Ich will’s versuchen.« Alex entging nicht, dass die Antwort ehrlicher war als ein einfaches Ja. Amos wollte zurückkommen, aber es konnte alles Mögliche geschehen. In all den Jahren, die sie zusammen auf der Canterbury und der Rosinante geflogen waren, hatte Amos so gut wie nie, und wenn überhaupt, dann höchstens in sehr allgemeinen Begriffen, über seine Vergangenheit auf der Erde gesprochen. Alex fragte sich, ob es daran lag, dass die Vergangenheit nicht erwähnenswert war, oder ob sie zu schmerzlich war, um sich an sie zu erinnern. Bei Amos war es sogar denkbar, dass beides zugleich zutraf.

			»Natürlich«, stimmte Holden zu. »Sag mir, wie viel du brauchst.«

			Die Verhandlungen waren kurz, die Übertragung wickelten sie mithilfe der Handterminals ab. Amos grinste und klopfte Alex auf die Schulter.

			»Alles klar. Jetzt hast du die Bude für dich allein.«

			»Wann fliegst du ab?«, fragte Alex.

			»In etwa einer Stunde. Ich muss mich sputen.«

			»In Ordnung«, antwortete Alex. »Pass gut auf dich auf, Partner.«

			»Mach ich.« Mit diesen Worten ging Amos hinaus.

			Die drei verbliebenen Besatzungsmitglieder der Rosinante standen schweigend in der Küche. Holden schien schockiert, Naomi wirkte eher amüsiert. Alex schwankte zwischen den beiden Gefühlen.

			»Also, das war verrückt«, sagte Holden. »Ob er wohl zurechtkommt?«

			»Amos kommt überall zurecht«, meinte Naomi. »Ich mache mir eher Sorgen um die Leute, denen er auf die Zehen tritt.«

			»Da hast du auch wieder recht«, stimmte Holden zu. Er sprang hoch, setzte sich auf die Theke und wandte sich an Alex. »Wie auch immer, du hast gesagt, du hättest über irgendetwas nachgedacht?«

			Alex nickte. Ich habe darüber nachgedacht, wie schwer es ist, mich von der Familie zu lösen, und über die Familie, die ich zerstört habe, und dass ich meine Exfrau sehen muss, um irgendeine Erklärung zu finden, was wir füreinander waren und was wir getan haben. Das kam ihm jetzt beinahe banal vor.

			»Also, weil wir ja sowieso noch lange auf Reede liegen werden, habe ich mir überlegt, einen Ausflug zum Mars zu machen und die alten Kontakte aufzufrischen.«

			»Gut«, antwortete Holden. »Aber du kommst doch zurück, ehe die Reparaturen beendet sind, oder?«

			Alex lächelte. »Ich will’s versuchen.«

		

	



		
			

			3   Naomi

			Der Golgo-Tisch war für die ersten Würfe freigegeben, das erste und zweite Ziel waren noch unberührt, und das Feld war leer. Der hämmernde Bass, der in der Blauwe Blome dröhnte, pflanzte sich über das Deck fort und war für das Gehör nicht lauter als ein Murmeln, bei dem man sich leicht unterhalten konnte. Naomi hob die Stahlkugel und erprobte das feine Zusammenspiel zwischen Masse und Gewicht, das in jeder Schwerkraft anders war. Auf der anderen Seite warteten Malikah und ihre Kollegen aus der Reparaturmannschaft. Einer von ihnen trank einen Blue Meanie. Die hellblaue Flüssigkeit färbte ihm die Lippen wie ein Lippenstift. Naomi hatte seit drei Jahren – oder waren es schon vier? – nicht mehr Golgo gespielt, und diese Leute hier spielten jeden Donnerstag. Sie wog noch einmal die Kugel in der Hand, seufzte und warf. Sofort sprangen die gegnerischen Kugeln hervor, um ihren Wurf abzufangen, passten sich der Drehung an und versuchten, ihre Kugel abzulenken.

			So reagierte man auf einen Anfänger. Naomi war aus der Übung, aber eine Anfängerin war sie keineswegs. Der Tisch registrierte den abgeschlossenen Wurf, und Naomis Wertung erschien. Sie hatte die Hälfte des Feldes weit überschritten. Ihr Team jubelte, Malikahs Leute stöhnten. Alle lächelten. Es war ein Freundschaftsspiel. So gesittet ging es nicht überall zu.

			»Ich mach den nächsten, ich bin dran!«, rief einer von Naomis neuen Teamgefährten und winkte mit der breiten bleichen Hand. Er hieß Pere oder Paar oder so ähnlich. Sie barg die Stahlkugel und warf sie ihm hinüber. Er grinste sie an, sein Blick wanderte blitzschnell an ihrem Körper hinauf und hinunter. Der arme kleine Wicht. Naomi zog sich zurück, Malikah gesellte sich zu ihr.

			»Du hast es nicht verlernt«, sagte Malikah. Sie hatte eine schöne Stimme, der Akzent der Ceres-Station milderte die gröberen Töne des tiefen Gürtels.

			»Ich habe oft gespielt, als ich das letzte Mal hier war«, erklärte Naomi. »Was man als junger Mensch gelernt hat, vergisst man nie.«

			»Nicht einmal, wenn man es will.« Malikah lachte, und Naomi stimmte ein.

			Malikah wohnte in Drehrichtung drei Ebenen unterhalb des Klubs in einem Apartment. Als Naomi das letzte Mal dort gewesen war, hatte die damalige Besitzerin die Wände mit goldener und brauner Seide verhängt, und es hatte stark nach künstlichem Sandelholz gerochen, das die Luftrecycler nicht verstopfte. Zwei Nächte hatte Naomi im Schlafsack auf dem Boden verbracht. Bei Harfenmusik war sie eingeschlafen, während Sam und Malikah sich murmelnd unterhalten hatten. Nur dass Sam jetzt tot war. Naomi war wieder mit Jim zusammen, und die Menschheit hatte tausend Sonnensysteme geerbt, die man binnen zwei Jahren erreichen konnte. Als sie nun wieder hier war und sich mit Malikah und den Werftarbeitern unterhielt, wusste sie nicht zu sagen, was erstaunlicher war – dass sich so viel verändert hatte oder doch so wenig.

			Malikah berührte Naomi an der Schulter und runzelte die Stirn. »Bist du ajà?«

			»Hab nachgedacht.« Naomi konnte sich nur schwer auf den Slang der Gürtler einstellen. Das Golgo-Spiel war nicht das Einzige, was mit den Jahren eingerostet war.

			Malikah zog die Mundwinkel nach unten, als am Golgo-Tisch gleichzeitig Jubel und Stöhnen zu hören waren. Auch Sam war da. Nicht die lebendige Frau mit dem roten Haar, den fröhlichen frechen Bemerkungen und ihrer Angewohnheit, Kinderworte zu benutzen – das Aua, das Wehwehchen –, um zu beschreiben, wie ein Meteorit eine Schiffshülle zerstört hatte. Da war nur der Raum, den sie früher in Anspruch genommen hatte, und das gemeinsame Wissen der beiden Frauen, dass jemand fehlte.

			Paar oder Pere reichte die Kugel an den nächsten Spieler weiter. Sakai, der neue Chefingenieur, war an der Reihe. Das gegnerische Team klopfte ihm spöttisch auf die Schultern. Naomi trat vor, um den Spielstand einzuschätzen. Es war auf eine seltsame Weise beruhigend, nur unter Gürtlern zu sein. Sie liebte ihre Crew, aber es waren zwei Erder und ein Marsianer. Es gab gewisse Unterhaltungen, die sie mit ihnen einfach nicht führen konnte.

			Ohne sich umzudrehen, spürte sie den genauen Augenblick, als Jim eintraf. Die Spieler am Tisch sahen auf einmal an ihr vorbei und rissen die Augen weit auf. Sie waren sichtlich aufgeregt. Niemand sprach es aus, aber die Haltung war unverkennbar: He, schaut mal, da ist James Holden!

			Man konnte leicht vergessen, wie bekannt Jim war. Er hatte zwei Kriege ausgelöst und beide Male zu deren Beendigung beigetragen. Er hatte das erste mit Menschen besetzte Schiff als Kapitän durch den Ring geführt – oder jedenfalls das erste, das die Reise überlebt hatte. Er hatte die Katastrophe auf der Eros-Station und den Untergang der Agatha King überlebt. Er war auf Neuterra gewesen, der ersten menschlichen Kolonie auf einem nichtmenschlichen Planeten, und hatte einen eigenartigen, unsicheren Frieden gestiftet. Es war beinahe peinlich zu sehen, wie die Menschen auf Holden reagierten, den sie von den Bildschirmen und aus den Newsfeeds kannten. Naomi wusste, dass ihr Jim nichts mit jenem James Holden zu tun hatte, aber es wäre sinnlos gewesen, es auszusprechen. Manche Dinge blieben auch dann noch Geheimnisse, wenn man sie öffentlich verbreitete.

			»Hallo, meine Liebe.« Holden nahm sie in den Arm. In der freien Hand hatte er einen Grapefruit Martini.

			»Für mich?« Sie nahm den Cocktail entgegen.

			»Das hoffe ich doch. Ich würde es im Leben nicht wagen, so etwas zu trinken.«

			»Hoy, Coyo«, sagte Paar oder Pere und hielt die Stahlkugel hoch. »Willst du auch mal werfen?«

			Lebhaftes Lachen antwortete ihm. Teils freuten sich die Leute – James Holden spielt Golgo mit uns! –, und teils war es grausam: Pass auf, wie sich der berühmte Mann blamiert. All das hatte nichts mit der realen Person zu tun. Sie fragte sich, ob er wusste, wie sehr sich die Atmosphäre in einem Raum änderte, sobald er eintrat. Vermutlich ahnte er es nicht einmal.

			»Nein«, lehnte Jim ab. »Ich spiele schrecklich schlecht. Ich kenne nicht einmal die Regeln.«

			Naomi beugte sich zu Malikah vor. »Ich muss gehen. Danke, dass ich mitspielen durfte.« Das bedeutete so viel wie: Ich bin dankbar, dass ich bei den anderen Gürtlern sein durfte, bei denen ich mich zu Hause fühle.

			»Du bist todamas willkommen, Coya-mis«, antwortete Malikah, was im Grunde hieß: Sams Tod war nicht deine Schuld, und falls doch, dann verzeihe ich dir.

			Naomi fasste Jim am Ellbogen und bugsierte ihn zum Hauptraum der Bar. Die Musik wurde lauter, sobald sie durch die Tür traten. Licht und Lärm vereinigten sich zu einem geballten Angriff auf die Sinne. Auf der Tanzfläche bewegten sich die Gäste in Paaren oder in Gruppen. Früher, vor langer Zeit, bevor sie Jim kennengelernt hatte, war ihr die Vorstellung, sich sinnlos zu betrinken und sich ins Gedränge der Körper zu stürzen, recht verlockend vorgekommen. Liebevoll erinnerte sie sich an das Mädchen von damals, auch wenn sie froh war, dass sie die Jugend schon lange hinter sich hatte. Sie stellte sich an die Bar und trank den Martini aus. Es war zu laut, um sich zu unterhalten, daher amüsierte sie sich damit, die verwunderten Mienen der Leute zu beobachten, die Jim bemerkten und sich fragten, ob er es wirklich war. Jim dagegen langweilte sich von Herzen. Ihm kam überhaupt nicht in den Sinn, dass er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Unter anderem deshalb liebte sie ihn.

			Als sie ausgetrunken hatte, nahm sie seine Hand und drängte sich nach draußen auf den öffentlichen Korridor vor dem Klub. Dort standen Männer und Frauen – fast ausnahmslos Gürtler –, die hineinwollten. Fast alle sahen ihnen nach. Es war Nacht auf der Tycho-Station, was allerdings nicht viel zu bedeuten hatte. Auf der Station gab es drei rotierende Schichten von jeweils acht Stunden Dauer: Freizeit, Arbeit, Schlaf. Wen man kannte, hing hauptsächlich von der Schicht ab, in der man arbeitete. Es war, als existierten drei verschiedene Städte an ein und demselben Ort. Eine Welt, die immer zu zwei Dritteln aus Fremden bestand. Sie legte Jim den Arm um die Hüfte und zog ihn an sich, bis sie seinen Schenkel an ihrem spürte.

			»Wir müssen reden«, sagte sie.

			Er verkrampfte sich ein wenig, bemühte sich aber, locker und unbefangen zu antworten. »Reden wie zwischen Mann und Frau?«

			»Schlimmer«, erklärte sie. »Wie XO und Kapitän.«

			»Was ist los?«

			Sie traten in einen Aufzug, und sie drückte auf den Knopf für ihr Deck. Es zirpte, die Türen schlossen sich sanft. Unterdessen ordnete sie ihre Gedanken. Im Grunde wusste sie schon, was sie zu sagen hatte. Es würde ihm so wenig gefallen wie ihr selbst.

			»Wir müssen uns überlegen, ob wir noch ein paar Leute für die Crew anheuern.«

			Sie kannte Jim lange genug, um sein Schweigen richtig zu deuten. Die Miene hatte sich nicht verändert, nur die Augen blinzelten ein wenig schneller als gewöhnlich.

			»Wirklich?«, fragte er. »Mir scheint, wir kommen ganz gut zurecht.«

			»Das stimmt. Bisher ging es gut. Die Rosinante ist eine Militäreinheit und ziemlich raffiniert gebaut. Vieles läuft automatisch, es gibt viel Redundanz. Deshalb konnten wir so lange mit einem Drittel der normalen Besatzung zurechtkommen.«

			»Mal abgesehen davon, dass wir die beste Crew am Himmel sind.«

			»Das schadet bestimmt nicht. Wenn wir die Fähigkeiten und die Einsatzfreude betrachten, sind wir stark. Aber wir sind auch anfällig.«

			Der Aufzug verlagerte die Position. Aufgrund des komplizierten Zusammenspiels zwischen der Rotation der Station und der Beschleunigung der Kabine veränderte sich ständig die räumliche Orientierung, und manchmal schien der Boden zu schwanken. Sie war jedenfalls sicher, dass es nur an der Bewegung lag.

			»Mir ist nicht klar, was du mit ›anfällig‹ meinst«, antwortete Jim.

			»Wir sind auf der Rosinante, seit wir sie von der Donnager geholt haben. Die Besatzung hat sich nicht verändert, es gibt keine Ablösung. Nenne mir auch nur ein anderes Schiff, auf dem die gleichen Bedingungen herrschen. Es gab Flüge der Canterbury, bei denen ein Viertel der Besatzung neu dazugekommen war …«

			Die Tür glitt auf. Sie stiegen aus und traten zur Seite, um ein anderes Paar einsteigen zu lassen. Naomi hörte die anderen miteinander murmeln, als sich die Tür schloss. Jim schwieg, während sie zu ihrer Suite liefen. Als er endlich das Wort ergriff, sprach er leise und nachdenklich.

			»Glaubst du, einer von ihnen kommt nicht zurück? Amos? Oder Alex?«

			»Ich denke, dass viele Dinge geschehen können. Unter hohem Schub bekommen manche Leute einen Gehirnschlag. Der Saft hilft, aber er ist keine Garantie. Immer wieder haben Leute auf uns geschossen, oder in einem verfallenden Orbit hat der Antrieb versagt. Du weißt doch noch, dass all das geschehen ist, oder?«

			»Ja, aber …«

			»Wenn wir jemanden verlieren, ist statt einem Drittel der Standardbesatzung nur noch ein Viertel da. Hinzu kommt noch der Verlust an nicht redundanten Fähigkeiten.«

			Holden blieb stehen, die Hand hatte er schon an die Tür ihrer Suite gelegt.

			»Warte mal, warte. Wenn wir jemanden verlieren?«

			»Ja.«

			»Willst du mich schonend darauf vorbereiten, dass einer aus meiner Crew sterben könnte?«

			»Historisch betrachtet, schaffen das so ungefähr hundert Prozent aller Menschen.«

			Jim wollte etwas erwidern, hielt inne, öffnete die Tür der Suite und trat ein. Sie folgte ihm und schloss die Tür. Eigentlich hätte sie das Thema gern fallen gelassen, aber wenn sie das tat, war nicht klar, wann sie weiterreden würden.

			»Hätten wir eine normale Crew, dann wäre jede Position doppelt besetzt. Falls jemand getötet oder außer Gefecht gesetzt wird, kann jemand anders sofort einspringen.«

			»Ich nehme nicht vier weitere Crewmitglieder auf, ganz zu schweigen von acht neuen Leuten.« Jim ging ins Schlafzimmer. Er lief vor der Unterhaltung davon. Wirklich fliehen würde er nicht. Sie wartete, bis er zu sich kam und sich sorgte, weil er sie wütend gemacht hatte. Es dauerte etwa fünfzehn Sekunden. »Wir führen das Schiff nicht mit einer normalen Crew, weil wir keine normale Crew sind. Wir haben die Rosinante bekommen, als alle im Sonnensystem auf uns geschossen haben. Stealthschiffe haben direkt vor unserer Nase ein Schlachtschiff zerstört. Wir haben die Canterbury und dann Shed Garvey verloren. So was übersteht man nicht und macht danach weiter, als wäre nichts geschehen.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Das Schiff hat keine Crew. Wir führen es nicht wie eine Crew, sondern wie eine Familie.«

			»Genau«, stimmte sie zu. »Und das ist das Problem.«

			Quer durch den Raum sahen sie einander an. Jim mahlte mit dem Unterkiefer, doch die Einwände kamen ihm nicht über die Lippen. Er wusste, dass sie recht hatte, und wollte doch, dass sie sich irrte. Sie konnte förmlich zusehen, wie ihm dämmerte, dass er nicht mehr ausweichen konnte.

			»Na gut«, sagte er. »Wenn die anderen zurück sind, können wir darüber reden und uns einige Bewerber ansehen. Vielleicht nehmen wir auf ein oder zwei Missionen zwei neue Leute mit. Wenn sie sich gut machen, können wir sie auf Dauer behalten.«

			»Das klingt gut«, meinte Naomi.

			»Allerdings wird sich das Gleichgewicht auf dem Schiff verändern«, wandte Holden ein.

			»Alles verändert sich.« Sie nahm ihn in die Arme.

			In einem indischen Restaurant bestellten sie Curry, genveränderten Reis und Formfleisch aus Pilzprotein, das von echtem Rindfleisch kaum zu unterscheiden war. Den Rest des Abends über bemühte Holden sich, fröhlich zu wirken und sein Unbehagen zu verbergen. Es gelang ihm nicht besonders gut, aber sie fand sein Bemühen anerkennenswert.

			Nach dem Essen sahen sie Unterhaltungsfeeds, bis in ihrem behaglichen Tagesrhythmus die Zeit kam, den Bildschirm abzuschalten und ins Bett zu gehen. Der Sex mit Holden hatte vor Jahren sehr aufregend begonnen, als ihnen noch bewusst war, wie komisch es wirkte, wenn der Kapitän mit seiner XO schlief. Jetzt war er erfüllter, ruhiger und verspielter. Und viel vertrauter.

			Als sie danach, die Laken zu Seilen gedreht und um die Füße gewickelt, auf der großen Gelmatratze lagen, schweiften Naomis Gedanken ab. Sie dachte an die Rosinante und an Sam, an einen Gedichtband, den sie als Mädchen gelesen hatten, schließlich an eine Musikgruppe, in die sie ein älterer Ingenieur auf der Canterbury geschleppt hatte. Die Erinnerungen wichen allmählich den surrealen Bildern eines Traums, als Jims Stimme sie in einen beinahe völlig wachen Zustand zurückholte.

			»Es gefällt mir nicht, dass sie weg sind.«

			»Hm?«

			»Alex und Amos. Es gefällt mir nicht, dass sie weg sind. Wenn sie Ärger bekommen, sind wir hier. Ich kann nicht mal die Rosinante starten und sie holen.«

			»Ihnen wird schon nichts passieren«, antwortete sie.

			»Ich weiß. Irgendwie weiß ich das ja.« Er drückte sich auf einem Ellbogen hoch. »Machst du dir wirklich keine Sorgen?«

			»Ein bisschen vielleicht schon.«

			»Ich meine, ich weiß ja, dass sie erwachsene Männer sind, aber wenn nun etwas passiert, wenn sie nicht zurückkommen …«

			»Das wäre ein harter Schlag«, stimmte Naomi zu. »Wir vier verlassen uns seit Jahren sehr stark aufeinander.«

			»Genau«, stimmte Jim zu. Dann fuhr er fort: »Weißt du, wer diese Frau ist, nach der Amos sehen will?«

			»Nein, keine Ahnung.«

			»Ob sie seine Geliebte war?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Naomi. »Ich hatte aber den Eindruck, dass es eher um eine Art Ersatzmutter ging.«

			»Hm. Vielleicht. Ich weiß auch nicht, wie ich auf eine Geliebte gekommen bin.« Seine Stimme klang zunehmend schläfrig. »He, darf ich dich mal was Aufdringliches fragen?«

			»Soweit mich die Erinnerung nicht trügt.«

			»Warum ist zwischen dir und Amos nichts gelaufen? Ich meine damals auf der Canterbury.«

			Naomi lachte, drehte sich um und legte ihm den Arm über den Oberkörper. Obwohl sie schon so lange mit ihm flog, mochte sie immer noch den Geruch seiner Haut. »Ist das dein Ernst? Hast du seiner Sexualität überhaupt mal ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt?«

			»Das wäre zwischen Amos und mir wohl etwas daneben.«

			»Glaub mir, du willst es auch gar nicht wissen«, erklärte Naomi.

			»Hm, na gut. Ich habe nur nachgedacht. Auf der Canterbury ist er dir nicht von der Seite gewichen, und bisher hat er nie davon gesprochen, die Rosinante zu verlassen.«

			»Er bleibt nicht meinetwegen auf der Rosinante«, erklärte Naomi. »Er bleibt deinetwegen.«

			»Meinetwegen?«

			»Er braucht dich als sein externes nachträgliches Gewissen.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»So ist es aber. Er sucht sich jemanden, der ethische Maßstäbe hat, und nimmt sich daran ein Beispiel«, fuhr sie fort. »Das hilft ihm, kein Monster zu sein.«

			»Warum sollte er sich bemühen, kein Monster zu sein?« Die Worte kamen nur noch schleppend heraus.

			»Weil er eins ist«, sagte Naomi. Auch sie war fast eingeschlafen. Deshalb kommen wir so gut miteinander aus.

			Die Botschaft kam zwei Tage später ohne Vorwarnung. Naomi war mit einem EVA-Anzug draußen unterwegs und inspizierte mit Chefingenieur Sakai die Reparaturarbeiten. Er erklärte ihr gerade, warum sie die Verbindungen zwischen innerer und äußerer Hülle mit einer anderen Art Keramiklegierung konstruieren wollten, als eine Vorrangnachricht auf ihrem Helmdisplay erschien. Nach dem Gespräch mit Holden bekam sie sofort Angst, Alex oder Amos sei irgendetwas zugestoßen.

			»Einen Moment«, bat sie. Sakai antwortete mit erhobener Faust.

			Sie ließ die Botschaft ablaufen. Auf dem eingeblendeten Fenster tauchte zuerst der geteilte Kreis der AAP auf, danach erschien Marco. Mit den Jahren war sein Gesicht etwas breiter und das Kinn etwas weicher geworden. Die Haut hatte noch die dunkle Farbe, an die sie sich erinnerte, und die Hände, die er während der Aufnahme vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte, waren so zierlich wie damals. Sein Lächeln war eine Mischung aus Kummer und Belustigung. Sie fühlte sich in der Zeit zurückversetzt.

			Die medizinischen Systeme des Anzugs hielten die Nachricht an. Warnungen wegen des schnellen Pulsschlags und des erhöhten Blutdrucks. Mit einem Druck des Kinns schaltete sie die Warnungen ab und hörte wieder die zögernde Stimme, die sicherer klang, je länger die Aufzeichnung lief.

			»Es tut mir leid. Ich weiß, dass du nichts mehr von mir hören wolltest. Wenn es dir hilft, möchte ich darauf hinweisen, dass ich mich bisher daran gehalten habe, und es fällt mir auch jetzt nicht leicht.«

			Abschalten, dachte sie. Den Feed stoppen. Löschen. Ich bekomme sowieso nur Lügen zu hören. Vergiss, dass die Nachricht überhaupt gekommen ist. Marco wandte den Blick von der Kamera ab, als hätte er ihre Gedanken gelesen oder als wüsste er, was sie dachte.

			»Naomi, ich war mit deiner Entscheidung wegzugehen nicht einverstanden, aber ich habe sie respektiert. Auch als du in den Nachrichten aufgetaucht bist und jeder wusste, wo du warst, habe ich mich nicht gemeldet. Es geht mir jetzt auch nicht um mich selbst.«

			Es klang klar, warm und behutsam. Die makellosen Formulierungen eines Menschen, der eine Zweitsprache so gut beherrschte, dass es geradezu unheimlich klang. Der Dialekt der Gürtler war nirgends herauszuhören. Auch das hatte sich offenbar im Laufe der Jahre geändert.

			»Cyn und Karal schicken dir ihre Liebe und ihren Respekt. Sie sind die Einzigen, die wissen, dass ich mit dir Verbindung aufnehme, und sie kennen auch den Grund dafür. Sie sind jetzt auf der Ceres-Station, können aber nicht lange bleiben. Du musst dich dort mit ihrem Team treffen und … nein, es tut mir leid. Das war falsch, so hätte ich es nicht ausdrücken dürfen. Aber ich verliere so langsam die Fassung. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und du bist die Einzige, an die ich mich wenden kann. Es geht um Filip. Er steckt in Schwierigkeiten.«

		

	



		
			

			4   Amos

			Er hatte Halsschmerzen.

			Amos schluckte und versuchte, den Kloß mit einer Ladung Speichel wegzuspülen, aber dabei kam nichts weiter heraus als ein neuer Schmerz, der sich anfühlte, als hätte er Sand geschluckt. Die Krankenstation der Rosinante hatte ihn drei Monate zuvor planmäßig mit allen Impfstoffen und prophylaktischen Bakterienkulturen vollgestopft. Er hätte sich nie vorgestellt, einmal krank zu werden. Aber jetzt hatte er diesen Knoten in der Kehle, als hätte er einen Golfball verschluckt, der auf halbem Wege stecken geblieben war.

			Rings um ihn tummelten sich die Bürger und die Reisenden auf dem Raumhafen der Ceres-Station wie die Ameisen auf dem Hügel. Die Stimmen verdichteten sich zu einem eintönigen Dröhnen, das ihm fast so recht war wie völlige Stille. Amos amüsierte sich darüber, dass auf Ceres niemand war, der dieses Bild tatsächlich verstand. Er selbst hatte seit ein oder zwei Jahrzehnten keine Ameise mehr gesehen, aber die Kindheitserinnerungen daran, dass die Tiere eine Küchenschabe erbeutet oder eine tote Ratte abgenagt hatten, waren lebhaft und klar. Wie die Küchenschaben und Ratten hatten auch die Ameisen gelernt, ohne große Probleme mit ihren menschlichen Nachbarn zusammenzuleben. Als sich der Beton auf dem Globus ausbreitete und die Hälfte der irdischen Tiere auf der roten Liste stand, hatte sich niemand Gedanken über die Ameisen gemacht. Sie kamen wunderbar zurecht, danke der Nachfrage, und weggeworfenes Fast Food war ebenso reichlich vorhanden und mindestens so köstlich wie die toten Waldbewohner, von denen sie früher gelebt hatten.

			Sich anpassen oder sterben.

			Falls Amos überhaupt eine Philosophie hatte, dann war es diese. Der Beton ersetzt den Wald. Wenn man sich ihm in den Weg stellt, wird man zubetoniert. Wenn man einen Weg findet, um in den Rissen zu leben, dann kann man überall gedeihen. Und es gab immer irgendwo einen Riss.

			Rings um ihn summte der geschäftige Ameisenhaufen von Ceres. Menschen an der Spitze der Nahrungskette kauften sich am Kiosk einen Imbiss oder erstanden Tickets für die Raumfähren und Fernflüge, die von der Station starteten. Auch die Bewohner der Risse waren da. Ein Mädchen, höchstens zehn Jahre alt, mit langem schmutzigem Haar und rosafarbenem Overall, der zwei Nummern zu klein war, beobachtete die Reisenden, ohne sie anzustarren. Sie wartete auf jemanden, der das Gepäck oder das Handterminal lange genug ablegte, um es ihm zu stehlen. Als sie bemerkte, dass Amos sie betrachtete, huschte sie zu einer Wartungsluke, die niedrig in der Wand angebracht war.

			In den Rissen konnte man durchaus überleben. Man passte sich an und starb nicht.

			Wieder schluckte er und schnitt eine Grimasse, als es wehtat. Das Handterminal piepste. Er hob den Kopf und blickte zu der Abflugtafel, die den Raum dominierte. Leuchtende gelbe Buchstaben auf schwarzem Untergrund. Gute Lesbarkeit war bei der Auswahl der Schrift wichtiger gewesen als Schönheit. Sein Fernflug nach Luna sollte in drei Stunden ein Startfenster bekommen. Er tippte auf den Bildschirm des Terminals, um dem automatischen System mitzuteilen, dass er an Bord sein würde, entfernte sich und sah sich nach einer Gelegenheit um, drei Stunden totzuschlagen.

			Am Ausgang entdeckte er eine Bar. Also war das geregelt.

			Er wollte sich nicht betrinken und den Flug verpassen, deshalb blieb er bei Bier und trank langsam und methodisch. Wenn das Glas zur Neige ging, winkte er rechtzeitig dem Kellner, damit das nächste schon gezapft war, sobald er ausgetrunken hatte. Er wollte ein wenig benommen werden und sich entspannen und wusste genau, wie er diesen Zustand möglichst schnell erreichen konnte.

			Die Bar hatte nicht viele Unterhaltungsangebote und kaum Ablenkung anzubieten, daher konzentrierte er sich auf das Glas, den Barkeeper und den nächsten Drink. Der Kloß im Hals wurde bei jedem Schluck dicker. Er achtete nicht darauf. Die anderen Gäste waren ruhig, lasen etwas auf ihren Handterminals oder flüsterten beim Trinken in kleinen Gruppen miteinander. Alle waren zu den verschiedensten Orten unterwegs. Dieser Raumhafen hier war kein Ziel, sondern nur ein Zwischenhalt, den man auf der Reise ansteuerte. Rein zufällig, schnell wieder vergessen.

			Lydia war tot.

			In den letzten zwanzig Jahren hatte er oft an sie gedacht. Die Tätowierung ihres Gesichts über seinem Herzen war der Beweis dafür. Jeder Blick in einen Spiegel, wenn er kein Hemd trug, weckte Erinnerungen. Aber davon abgesehen, gab es an jedem Tag Entscheidungen, die er treffen musste. Vor jeder Entscheidung, die er fällte, hörte er eine leise Stimme im Kopf, die fragte, was Lydia wohl von ihm erwarten würde. Als er die Botschaft von Erich erhalten hatte, war ihm bewusst geworden, dass er sie seit mehr als zwei Jahrzehnten nicht mehr gesehen und gesprochen hatte. Das bedeutete, dass sie zwanzig Jahre älter war als damals bei ihrem Abschied. Wie alt war sie da gewesen? Er konnte sich erinnern, dass sie damals schon ein paar graue Haare und Falten um Augen und Mund gehabt hatte. Sie war älter als er gewesen. Aber er war fünfzehn gewesen, und »älter als er« hatte einen weiten Raum beschrieben, in dem die meisten anderen Menschen gestanden hatten.

			Jetzt war sie tot.

			Vielleicht war eine Frau, die zwanzig Jahre älter war als diejenige, die er gekannt hatte, alt genug, um eines natürlichen Todes zu sterben. Vielleicht war sie im Krankenhaus gestorben, vielleicht warm und behaglich im Kreis von Freunden im eigenen Bett. Vielleicht hatte eine Katze auf ihren Füßen geschlafen. Amos hoffte, dass es so abgelaufen war. Denn wenn nicht – falls sie keines natürlichen Todes gestorben war –, dann würde er jeden töten, der auch nur entfernt damit zu tun hatte. Er erwog diese Idee, drehte sie im Kopf hierhin und dorthin und wartete darauf, dass Lydia ihm abriet. Wieder trank er einen großen Schluck Bier, wieder tat ihm der Hals weh. Hoffentlich wurde er nicht krank.

			Du bist nicht krank, sagte Lydias Stimme in seinem Kopf. Du bist traurig. Du hast Kummer. Der Kloß im Hals, der hohle Raum hinter dem Brustbein, das leere Gefühl im Bauch, das immer bleibt, und wenn du noch so viel Bier hineinkippst – das ist der Kummer.

			»Hm?«, machte Amos laut.

			»Brauchen Sie was, Kollege?«, fragte der Barkeeper mit professionellem Desinteresse.

			»Noch eins.« Amos deutete auf das halb geleerte Bierglas, das vor ihm stand.

			Du kannst nicht gut mit Kummer umgehen, sagte eine andere Stimme. Dieses Mal war es Holden, und es entsprach der Wahrheit. Deshalb vertraute Amos dem Kapitän. Holden war immer von dem überzeugt, was er sagte. Es war nicht nötig, zu analysieren oder sich zu überlegen, was er wirklich meinte. Selbst wenn der Kapitän Mist baute, handelte er in gutem Glauben. Amos hatte nicht viele Menschen wie ihn kennengelernt.

			Das einzige wirklich starke Gefühl, das Amos ständig begleitete, war Zorn. Er war immer da und wartete überall auf ihn. Den Kummer auf diese Weise zu verarbeiten war einfach und direkt. Das verstand er. Der Mann, der ein paar Hocker entfernt an der Theke saß, hatte das grobknochige Gesicht einer Bergziege. Er hielt sich schon seit einer Stunde an seinem Bier fest. Jedes Mal, wenn Amos Nachschub bestellte, warf ihm der Kerl einen Blick zu, der zwischen Gereiztheit und Neid schwankte. Anscheinend staunte er über Amos’ offenbar unerschöpflichen Kredit. Es wäre so leicht. Eine Bemerkung machen, etwas Herabsetzendes möglichst laut aussprechen und ihn reizen, bis er sich vor aller Augen blamieren würde, wenn er einen Rückzieher machte. Der arme Kerl würde sich verpflichtet fühlen, den Köder zu schlucken, und dann wäre Amos frei, seinen ganzen Kummer an dem Mann auszulassen. Eine Zeit im Bau wäre sogar eine nette Gelegenheit, sich abzuregen.

			Der Mann hat Lydia nicht getötet, sagte Holden in seinem Kopf. Aber vielleicht hat es jemand anders getan, erwiderte Amos in Gedanken. Das muss ich herausfinden.

			»Zahlen, amigo«, sagte Amos zu dem Barkeeper und winkte mit dem Handterminal. Er deutete auf die Bergziege. »Die nächsten beiden, die er bestellt, gehen auf meine Rechnung.«

			Der Mann runzelte die Stirn und suchte nach der Beleidigung. Als er keine fand, sagte er: »Danke, Bruder.«

			»Gern geschehen, hermano. Pass da draußen auf dich auf.«

			»Sa sa«, antwortete der Mann. Er trank das Bier aus und griff nach dem ersten der beiden, die Amos ihm ausgegeben hatte. »Du auch, sabe dui?«

			Amos vermisste die Koje auf der Rosinante.

			Der Langstreckentransporter hieß Lazy Songbird, aber alles, was an einen Vogel erinnerte, begann und endete mit den weißen Buchstaben, die auf die Außenhaut gepinselt waren. Von draußen sah das Schiff aus wie eine riesige Mülltonne mit dem Antriebskegel an einem und dem winzigen Operationsdeck am anderen Ende. Innen wirkte das Schiff wie eine riesige Mülltonne, die in zwölf Decks unterteilt war. Auf jedem Deck waren fünfzig Leute untergebracht.

			Die einzige Privatsphäre, die er genießen durfte, war der Raum hinter den dünnen Duschvorhängen. Anscheinend gingen die Leute aber nur auf den Lokus, wenn ein uniformiertes Crewmitglied in der Nähe war.

			Ah, dachte Amos. Gefängnisregeln.

			So weit wie möglich von der Kantine entfernt suchte er sich eine Koje aus, es war nur eine Druckliege mit ein wenig Lagerplatz darunter und einem winzigen Unterhaltungsbildschirm an der Wand daneben. Er wollte nicht in einem Bereich schlafen, in dem viel Betrieb herrschte. Die Leute in seiner Ecke waren eine dreiköpfige Familie auf einer und eine alte Frau auf der anderen Seite.

			Die Alte verbrachte den ganzen Flug in einem Rausch, den sie ihren kleinen weißen Pillen zu verdanken hatte. Sie starrte den ganzen Tag die Decke an und warf sich nachts schwitzend und von Fieberträumen geplagt hin und her. Amos stellte sich ihr vor. Sie bot ihm Pillen an, er lehnte ab. Damit war die kurze Bekanntschaft auch schon wieder beendet.

			Die Familie auf der anderen Seite war viel freundlicher. Zwei Männer von Anfang dreißig und ihre etwa siebenjährige Tochter. Einer der Männer war Bauingenieur und hieß Rico. Der andere war Hausmann und hieß Jianguo. Das Mädchen hieß Wendy. Als Amos sich neben ihnen einrichtete, beäugten sie ihn misstrauisch, doch er lächelte, gab ihnen die Hand und kaufte Wendy im Automaten der Kantine ein Eis. Dann bemühte er sich, nicht bedrohlich zu wirken. Er kannte die Männer, die sich allzu sehr für kleine Mädchen interessierten, und wusste, was er tun musste, um nicht mit ihnen verwechselt zu werden.

			Rico reiste nach Luna, um auf der Bush-Werft im Orbit eine neue Stelle anzutreten. »Viele Coyos fliegen in die Senke. Beacoup Stellen gibt es da jetzt, weil jeder einen eigenen Ring haben will. Neue Kolonien, neue Welten.«

			»Das wird sich legen, wenn der erste Ansturm vorbei ist«, meinte Amos. Er lag auf der Liege und hörte nur mit halbem Ohr zu, was Rico erzählte. Mit dem anderen verfolgte er auf dem Wandbildschirm einen Videofeed, dessen Ton er abgedreht hatte.

			Rico deutete nach Art der Gürtler mit den Händen ein Achselzucken an und nickte in die Richtung seiner Tochter, die in ihrer Koje schlief. »Für sie, sabe? Man muss an später denken. Ich lege jetzt ein paar Yuan an die Seite. Für die Schule, für den Flug zu den Ringen, was auch immer sie braucht.«

			»Ja, es ist immer gut, wenn man vorsorgt.«

			»Oh, he, sie reinigen gerade den Lokus. Ich glaube, ich geh mal duschen.«

			»Was ist denn da los, Mann?«, fragte Amos. »Was soll das Theater?«

			Rico legte den Kopf schief, als hätte er gefragt, warum das Weltall ein Vakuum war. Amos kannte die Antwort natürlich, aber er war neugierig, ob auch Rico im Bilde war. »Auf Fernstrecken sind immer Banden unterwegs, Coyo. Das ist der Preis, wenn man billig fliegt. Man ist übel dran, wenn man arm ist.«

			»Die Crew achtet doch auf diesen Mist, oder? Wenn sich jemand schlägt, setzen sie das ganze Deck unter Gas und fesseln die Übeltäter. Also macht man besser keinen Ärger«, warf Amos ein.

			»Aber die Duschen überwachen sie nicht. Da gibt es keine Kameras. Wenn du nicht zahlst, wenn die Erpresser kommen, dann kriegen sie dich dort. Deshalb gehst du besser duschen, solange einer aus der Crew in der Nähe ist.«

			»Was du nicht sagst.« Amos tat überrascht. »Aber von einer Erpressung habe ich noch nichts gesehen.«

			»Das wirst du schon noch früh genug erkennen, hombre. Pass auf Jian und Wendy auf, während ich weg bin, ja?«

			»Mit beiden Augen, Bruder.«

			Rico hatte recht. Sobald sich die Aufregung nach dem Start gelegt hatte, nachdem die Leute ihre Kojen gefunden hatten, um kurz danach zu beschließen, dass sie die Nachbarschaft nicht mochten und doch lieber den Schlafplatz wechseln wollten, wurde es ruhiger. Die Gürtler blieben auf einigen Decks unter sich, die anderen Decks teilten sich Erder und Marsianer. Amos flog auf einem Gürtler-Deck. Anscheinend war er der Einzige, der es nicht so genau nahm.

			Aber die Gefängnisregeln galten hier auf jeden Fall.

			Am sechsten Tag kam eine kleine Gruppe von Schlägern von einem höheren Deck mit dem Aufzug herunter und schwärmte im ganzen Raum aus. Da sich auf dem Deck fünfzig Personen befanden, dauerte es eine Weile, bis sie alle heimgesucht hatten. Amos stellte sich in seiner Koje schlafend und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Es war eine sehr einfache Erpressung. Ein Gauner ging zu einem Passagier, erklärte ihm etwas über Reiseversicherungen und nahm mit einem billigen Wegwerfterminal den Geldtransfer vor. Sie mussten die Drohungen nicht einmal offen aussprechen. Alle zahlten. Es war eine dumme Gaunerei, die aber dank ihrer Einfachheit trotzdem funktionierte.

			Einer der Erpresser, der kaum älter war als vierzehn, kam in ihre Richtung. Rico zückte schon das Handterminal, doch Amos richtete sich auf und winkte ab. Zu dem jungen Erpresser sagte er: »Wir brauchen nichts. In dieser Ecke zahlt niemand.«

			Der Gauner starrte ihn sprachlos an. Amos lächelte breit. Er hatte keine große Lust, mit Gas betäubt und gefesselt zu werden, aber wenn es so kommen musste, dann konnte er damit leben.

			»Toter Mann«, sagte der kleine Gauner. Er spielte sich so sehr auf, wie es ihm nur möglich war, und Amos fand seine Haltung durchaus anerkennenswert. Allerdings hatten schon viel gefährlichere Leute als halbwüchsige Gürtler versucht, ihn einzuschüchtern. Amos nickte, als müsste er gründlich über die Drohung nachdenken.

			»Ich bin mal durch die Wartungsgänge eines Reaktors gekrochen, als ein Kühlrohr geplatzt ist«, sagte er.

			»Was?«, fragte der Junge verblüfft. Auch Rico und Jianguo starrten Amos an, als hätte er den Verstand verloren. Amos rutschte herum, die kardanischen Lager der Couch quietschten und passten sich an.

			»Das Kühlmittel ist stark radioaktiv. Wenn es an die Luft kommt, verdampft es. Es ist nicht so schön, wenn man das Zeug auf die Haut bekommt, aber das kann man überleben. Man kann es ganz gut abwaschen. Nur einatmen darf man es auf keinen Fall. Wenn man einen Haufen radioaktiver Partikel in die Lunge bekommt, dann bleiben sie drin. Ja, man schmilzt sozusagen von innen weg.«

			Der Junge sah sich über die Schulter um, ob er bei der Behandlung dieses verrückten Geschichtenerzählers Unterstützung bekäme. Die anderen Erpresser waren beschäftigt und achteten nicht auf ihn.

			»Na ja.« Amos beugte sich vor. »Ich musste zur Wartungsschleuse, einen Notspind öffnen und mir ein Atemgerät vor das Gesicht schnallen, ohne dieses Zeug einzuatmen.«

			»Ja?« Die Situation war so verrückt, dass der Junge tatsächlich neugierig wurde und hören wollte, wie es weiterging.

			»Dabei habe ich herausgefunden, dass ich den Atem fast zwei Minuten lang anhalten kann, während ich körperlich stark belastet bin.«

			»Und …«

			»Und jetzt musst du dich Folgendes fragen: Wie viel Schaden kann ich dir in zwei Minuten zufügen, ehe mich das Betäubungsgas lähmt? Ich möchte wetten, dass es eine ganze Menge ist.«

			Der Junge antwortete nicht. Rico und Jianguo schnappten erschrocken nach Luft. Wendy starrte Amos breit grinsend an.

			»Gibt es ein Problem?« Endlich kam ein anderer Gauner herüber und sah nach, wie es seinem jungen Kumpan erging.

			»Ja, er …«

			»Es gibt kein Problem«, unterbrach Amos. »Ich habe deinem Kollegen nur gerade erklärt, dass diese Ecke hier keine Versicherung kaufen wird.«

			»Wer sagt das?«

			»Ich sage das.«

			Der ältere Gauner musterte Amos und schätzte ihn ein. Sie waren ungefähr gleich groß, Amos war allerdings gut fünfundzwanzig Kilo schwerer. Amos stand auf und machte sich breit, um seinen Standpunkt zu unterstreichen.

			»Bei welcher Crew bist du?«, fragte der ältere Gauner. Anscheinend hielt er Amos für einen konkurrierenden Ganoven.

			»Bei der Rosinante«, antwortete Amos.

			»Von denen habe ich noch nie gehört.«

			»Du hast bestimmt schon von ihnen gehört, aber dir fehlt wohl gerade der Kontext.«

			»Kann sein, dass du jetzt im Eimer bist, Coyo«, meinte der Gauner.

			Amos deutete nach Art der Gürtler mit den Händen ein Achselzucken an. »Das werden wir sicher bald herausfinden.«

			»Früher oder später«, stimmte der Gauner zu, fasste den jüngeren Kumpan am Arm und marschierte zu den anderen Kollegen. Der Junge blieb zurück, als die anderen mit dem Aufzug nach oben fuhren. Der Bursche starrte Amos quer durch den Raum offen an und gab sich nicht die geringste Mühe, irgendetwas zu verbergen.

			Seufzend fischte Amos das Handtuch aus seinem Seesack. »Ich geh dann mal duschen.«

			»Bist du verrückt?«, wandte Jianguo ein. »Da sind gerade keine Crewmitglieder. Die werden dich überfallen.«

			»Jo.«

			»Warum machst du das dann?«

			Amos richtete sich auf und warf sich das Handtuch über die Schulter. »Weil ich nicht gern warte.«

			Sobald Amos mit seinem deutlich sichtbaren Handtuch den Lokus ansteuerte, redete Junior aufgeregt in sein Handterminal. Er rief die Truppen zu Hilfe.

			Der Lokus bestand aus fünf Duschkabinen mit dünnen Plastikvorhängen auf einer und zehn Vakuumtoiletten auf der anderen Seite. Der Tür gegenüber gab es einige Waschbecken. In dem freien Raum in der Mitte standen Bänke, auf die man sich setzen konnte, wenn man auf eine freie Dusche wartete oder sich umziehen wollte. Kein idealer Ort für ein Handgemenge. Viele harte Vorsprünge, gegen die man prallen konnte, und über die Bänke konnte man leicht stolpern.

			Amos warf das Handtuch auf ein Waschbecken und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Er musste nicht lange warten. Ein paar Minuten, nachdem Junior angerufen hatte, tauchte er mit fünf anderen Erpressern auf.

			»Nur sechs? Ich bin ein wenig beleidigt.«

			»Du bist kein kleiner Niemand«, verkündete der Älteste. Er war demnach der Anführer. »Aber auch große Kerle müssen mal sterben.«

			»Das ist wahr. Wie läuft das jetzt? Ich bin auf eurem Gelände, also halte ich mich an die Hausregeln.«

			Der Anführer lachte. »Mann, du bist witzig. Du bist bald tot, aber du bist witzig.« Dann wandte er sich an den jüngeren Gauner. »Zeig’s ihm, Coyo.«

			Junior zog ein Messer. Durch die Sicherheitskontrollen konnte man keine Waffen schmuggeln, aber dies war ein gezacktes Stück Metall, das sie irgendwo im Schiff abgerissen und geschärft hatten. Die Gefängnisregeln eben.

			»Ich will nicht respektlos erscheinen«, sagte Amos zu ihm, »aber ich habe den ersten Mann getötet, als ich ungefähr in deinem Alter war. Nein, eigentlich waren es sogar mehrere, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich weiß, dass ich dich und dein Messer ernst nehmen muss.«

			»Gut.«

			»Nein«, antwortete Amos traurig. »Das ist überhaupt nicht gut.«

			Ehe irgendjemand sich bewegen konnte, hatte Amos den freien Raum zwischen ihnen überwunden und Juniors Messerarm gepackt. Da das Schiff nur mit einem Drittel G flog, konnte Amos Junior mühelos hochreißen, herumdrehen und den Arm des Jungen gegen die Kante einer Duschkabine schmettern. Der Körper flog jedoch weiter, und da Amos nicht losließ, musste der Arm an der Kante abknicken. Als die Sehnen im Ellbogengelenk rissen, klang es wie ein Hammerschlag auf feuchtem Sperrholz. Das Messer entglitt den tauben Fingern und fiel auf den Boden. Amos ließ den Arm los.

			Eine Sekunde verging, während die fünf Gauner das Messer anstarrten, das vor Amos’ Füßen lag. Er starrte zurück. Die Leere im Bauch war verschwunden. Der Hohlraum hinter dem Brustbein war fort. Der Hals tat ihm nicht mehr weh.

			Sie stürmten auf ihn los. Amos breitete die Arme aus und empfing sie wie lange verloren geglaubte Geliebte.

			»Alles klar?«, fragte Rico. Er tupfte eine kleine Schnittwunde auf Amos’ Kopf mit einem Tuch ab, das er mit Alkohol getränkt hatte.

			»Weitgehend, ja.«

			»Und die anderen?«

			»Denen geht es nicht ganz so gut, aber es ist halb so schlimm«, antwortete Amos. »Wenn sie aufwachen, können sie auf den eigenen zwei Beinen hinausmarschieren.«

			»Das hättest du nicht für mich tun müssen. Ich hätte bezahlt.«

			»Hab ich nicht.« Als Rico ihn verwirrt ansah, fügte Amos hinzu: »Ich hab es nicht für dich getan. Und noch was, Rico. Das Geld, das du jetzt gespart hast, geht auf Wendys Ausbildungskonto, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«

		

	



		
			

			5   Holden

			Einer von Holdens Großvätern war in der Jugend auf Rodeos geritten. Alle Bilder, die es von ihm gab, zeigten einen großen kräftigen und robust wirkenden Mann mit einer riesigen Gürtelschnalle und einem Cowboyhut. Der Mann, den Holden als Kind gekannt hatte, war jedoch schmal, bleich und gebeugt gewesen. Als hätten die Jahre alles Überflüssige abgeschliffen und den jungen Mann in das alte Gerippe verwandelt, das er geworden war.

			Ihm fiel auf, dass auch Fred Johnson gelitten hatte.

			Der Mann war immer noch groß, aber die dicken Muskeln von früher waren weitgehend verschwunden, an den Armen und am Hals hing schlaffe Haut. Die einst fast schwarzen Haare waren zu überwiegend grau und schließlich zu überwiegend nicht mehr vorhanden gewechselt. Die Tatsache, dass er immer noch eine absolute Autorität auszustrahlen verstand, belegte, dass dies auch früher nur wenig mit seiner körperlichen Erscheinung zu tun gehabt hatte.

			Fred hatte schon zwei Gläser und eine Flasche mit dunklem Inhalt auf den Schreibtisch gestellt, als Holden sich setzte. Mit einem knappen Nicken bot er dem Besucher etwas an, Holden akzeptierte ebenso wortlos. Während Fred ihnen einschenkte, lehnte Holden sich mit einem gedehnten Seufzen auf seinem Stuhl zurück. »Danke.«

			Fred zuckte mit den Achseln. »Ich habe mir einen passenden Vorwand gesucht.«

			»Ich meine nicht den Drink, aber auch dafür sage ich Danke. Ich meinte Ihre Hilfe bei der Reparatur der Rosinante. Das Geld von Avasarala ist angekommen, aber wir haben Schäden entdeckt, von denen wir noch nichts wussten, als ich die Rechnung geschrieben habe. Ohne den Stammkundenrabatt wäre es schwierig geworden.«

			»Wer sagt, dass Sie den Rabatt bekommen?«, antwortete Fred, während er Holden den Drink gab. Allerdings lächelte er dabei. Grunzend ließ er sich auf seinen eigenen Stuhl sinken. Ehe er eingetreten war, hatte Holden gar nicht bemerkt, wie sehr er die Unterhaltung gefürchtet hatte. Auch wenn er wusste, dass er sich in einer guten Verhandlungsposition befand, fühlte er sich, als bäte er um Almosen. Es war gut, dass er eine zustimmende Antwort bekommen hatte. Noch besser war, dass Fred ihn nicht hatte zappeln lassen. Das gab ihm schon fast das Gefühl, sich mit einem Freund zu treffen.

			»Sie sehen alt aus, Fred.«

			»So fühle ich mich auch. Aber das ist besser als die Alternative.«

			Holden hob das Glas. »Auf die, die nicht mehr bei uns sind.«

			»Auf die, die nicht mehr bei uns sind«, wiederholte Fred. Sie tranken. »Jedes Mal, wenn wir uns sehen, ist die Liste etwas länger geworden.«

			»Es tut mir leid, dass Bull tot ist. Man könnte fast sagen, er hat das Sonnensystem gerettet. Nach allem, was ich über ihn weiß, würde er vermutlich behaupten, es sei ein erstklassiger Höllenritt gewesen.«

			»Auf Bull.« Fred hob wieder das Glas.

			»Und auf Sam«, fügte Holden hinzu und stieß mit Fred an.

			»Ich bin bald weg, aber vorher wollte ich noch mit Ihnen reden.«

			»Warten Sie mal, Sie sind bald weg? Weg im Sinne einer Reise, oder weg wie Bull und Sam?«

			»So leicht werden Sie mich nicht los. Ich muss wieder zur Medina-Station«, erklärte Fred. Er schenkte sich noch etwas Bourbon ein und starrte mit gerunzelter Stirn das Glas an, als sei dies eine äußerst heikle Tätigkeit. »Da ist eine Menge los.«

			»Wirklich? Ich habe irgendwo gehört, dass sich die UN-Generalsekretärin und der marsianische Premierminister zusammensetzen wollen, und nahm an, dass Sie auch eingeladen sind.«

			»Die können reden, so lange sie wollen. Die wahre Macht liegt in der Astronomie. Medina ist die Radnabe, die alle Ringe miteinander verbindet. Dort wird für sehr lange Zeit die Macht konzentriert sein.«

			»Was glauben Sie denn, wie lange Ihnen die UN und der Mars dort freie Hand lassen? Sie haben einen hübschen Vorsprung, aber die anderen können eine Menge wirklich gefährliche Schiffe aufbieten, wenn sie der Meinung sind, dass sie Ihre Spielsachen haben wollen.«

			»Avasarala und ich tauschen uns im Hintergrund ständig aus. Wir sorgen dafür, dass es nicht außer Kontrolle gerät.« Fred hielt inne und trank einen großen Schluck. »Aber wir haben zwei große Probleme.«

			Holden stellte sein Glas weg. Allmählich bekam er das Gefühl, dass seine Bitte um einen Rabatt und deren Erfüllung noch lange nicht das Ende des Gesprächs darstellten.

			»Der Mars«, sagte Holden.

			»Genau. Der Mars stirbt«, stimmte Fred nickend zu. »Das kann man nicht verhindern. Aber wir haben außerdem einige AAP-Extremisten, die Krach schlagen. Der Angriff auf Callisto im letzten Jahr geht auf ihr Konto. Außerdem der Wasseraufstand auf der Pallas-Station. Dazu kommen noch einige andere Dinge. Die Piraterie nimmt zu, und mehr Piraten, als es mir lieb ist, haben sich einen geteilten Kreis auf den Schiffsrumpf gemalt.«

			»Man sollte meinen, dass alle diese Probleme gelöst sind, sobald jeder einen ganzen Planeten geschenkt bekommt.«

			Fred trank einen Schluck, ehe er antwortete. »Diese Unruhestifter gehen davon aus, dass sich die Gürtler-Kultur völlig an den Weltraum angepasst hat. Die Aussicht auf neue Kolonien mit Atmosphäre und Schwerkraft reduziere die ökonomische Grundlage, auf die sich die Gürtler verlassen. Alle zu zwingen, in eine Schwerkraftsenke hinabzusteigen, sei das moralische Gegenstück zu einem Genozid.«

			Holden blinzelte verblüfft. »Ein geschenkter Planet ist ein Völkermord?«

			»Diese Leute meinen, es sei keine Behinderung, wenn man an eine niedrige Schwerkraft angepasst ist. Sie sind eben so. Sie wollen nicht auf einem Planeten leben, und deshalb bringen wir sie um.«

			»Na gut, ich kann verstehen, dass sich nicht jeder sechs Monate lang mit Steroiden und Wachstumshormonen vollpumpen lassen will. Aber inwiefern bringen wir sie um?«

			»Einmal, weil nicht alle diese Behandlung überstehen würden. Aber das ist nicht das Entscheidende. Das hier ist der springende Punkt.« Fred machte eine ausholende Geste. »Mit dem hier ist es mehr oder weniger vorbei, sobald jeder einen eigenen Planeten hat. Mindestens für einige Generationen, vielleicht für immer. Es gibt keinen Grund mehr, Ressourcen in die äußeren Planeten zu pumpen oder im Gürtel Metall zu schürfen, wenn wir die gleichen Sachen auf einem richtigen Planeten finden, wo es Luft und Wasser im Überfluss gibt.«

			»Das heißt, sobald die Gürtler nichts mehr anbieten können, was irgendjemand haben will, müssen sie da draußen verhungern?«

			»So sehen sie es«, bestätigte Fred. Er und Holden tranken schweigend.

			»Ja«, stimmte Holden schließlich zu. »Ganz unrecht haben sie damit nicht. Aber ich wüsste nicht, was sie dagegen tun können.«

			»Es gibt Leute, die das gerade herauszufinden versuchen. Der Druck nimmt zu.«

			»Callisto und Pallas.«

			»In jüngster Zeit haben sie mit einem rostigen alten Frachter einen Angriff auf die Erde unternommen.«

			Holden lachte. »Ich habe nichts davon gehört, dass die Erde bombardiert wurde, also hat es wohl nicht geklappt.«

			»Nun ja, es war ein Selbstmordkommando, und der Selbstmord hat geklappt. Die UN-Flotte im hohen Orbit hat den Frachter eine Zehntel AE vor dem Planeten in eine Gaswolke verwandelt. Kein Schaden, kein großes Aufsehen. Aber es ist möglich, dass dies alles nur ein Vorspiel war. Vielleicht planen sie eine große Aktion, um allen zu zeigen, dass man den Gürtel nicht ignorieren darf. Was mir wirklich Angst macht, ist, dass niemand eine Ahnung hat, was es sein könnte.«

			Der leicht abschüssige Hauptkorridor im Wohnviertel der Tycho-Station war voller Arbeiter. Holden achtete kaum auf die Dienstpläne der Station, nahm jedoch an, dass die Massen, die an ihm vorbeiliefen, aufgrund eines Schichtwechsels auf den Beinen waren. Entweder das, oder es war eine geordnete Evakuierung ohne Alarmsignale im Gange.

			»Yo, Holden«, rief jemand im Vorbeigehen.

			»Hallo«, antwortete Holden. Er war nicht sicher, wen er da überhaupt grüßte.

			Er wusste immer noch nicht, wie er mit seiner Berühmtheit umgehen sollte. Die Leute zeigten auf ihn, starrten und tuschelten, wenn er vorbeikam. Er wusste, dass man ihn meist nicht beleidigen wollte. Es war nur die Überraschung, wenn jemand, den man nur vom Videoschirm kannte, auf einmal in der realen Welt auftauchte. Die meisten gemurmelten Unterhaltungen bestanden, soweit er es hören konnte, aus ganz einfachen Fragen und Antworten: Ist das wirklich James Holden? Ja, ich glaube, er ist es.

			»Holden.« Eine Frau kam im Korridor auf ihn zu. »Was läuft so?«

			Auf Tycho lebten etwa fünfzehntausend Menschen in drei Schichten. Die Station war eine kleine Stadt im Weltraum. Er konnte sich nicht erinnern, ob die Frau, die ihn angesprochen hatte, jemand war, den er eigentlich hätte wiedererkennen müssen. Deshalb lächelte er freundlich und sagte: »Hallo, wie geht’s?«

			»Wie immer«, sagte sie, als sie vorbeiging.

			Als er die Tür seines Apartments erreichte, war er sehr erleichtert, drinnen nur Naomi vorzufinden. Sie saß am Esstisch, hatte einen dampfenden Pott Tee vor sich und blickte in weite Fernen. Holden konnte nicht erkennen, ob es Melancholie war, oder ob sie im Kopf ein kompliziertes technisches Problem wälzte. Die jeweiligen Mienen waren zu seiner ewigen Verwirrung kaum voneinander zu unterscheiden.

			Er zapfte am Hahn in der Küche einen Becher Wasser, setzte sich ihr gegenüber hin und wartete, bis sie etwas sagte. Sie sah ihn durch den Haarvorhang an und lächelte traurig. Also Melancholie und nicht die Technik.

			»Hallo«, sagte sie.

			»Hallo.«

			»Ich hab da eine Sache zu erledigen.«

			»Ist das eine Sache, die ich in Ordnung bringen kann?«, fragte Holden. »Zeig mir die Sache.«

			Naomi nippte am Tee und ließ sich Zeit. Das war kein gutes Zeichen, weil es bedeutete, dass sie unsicher war, wie sie die Angelegenheit zur Sprache bringen konnte. Holdens Magen verkrampfte sich.

			»Das ist das Problem«, antwortete sie. »Ich muss etwas erledigen, aber du darfst nichts damit zu tun haben. Absolut nichts. Denn wenn du damit zu tun hast, versuchst du, es in Ordnung zu bringen, und das darfst du nicht.«

			»Das verstehe ich nicht«, gestand Holden.

			»Ich verspreche dir, dass ich dir alles ausführlich erkläre, wenn ich wieder da bin.«

			»Warte mal – wenn du wieder da bist? Wohin willst du?«

			»Erst einmal nach Ceres«, erklärte Naomi. »Aber dann vielleicht noch weiter. Ich weiß noch nicht, wie lange ich brauche.«

			»Naomi.« Holden beugte sich über den Tisch vor und nahm ihre Hand. »Du machst mir gerade eine Heidenangst. Es kommt doch überhaupt nicht infrage, dass du ohne mich nach Ceres fliegst. Besonders nicht, wenn es um etwas Unangenehmes geht, und ich habe den Eindruck, dass die Sache sehr unangenehm ist.«

			Naomi stellte den Tee weg und umschloss seine Hand mit beiden Händen. Die Finger, die den Pott gehalten hatten, waren warm, die anderen kühl. »Nur dass genau das passieren wird. Es ist nicht verhandelbar. Entweder ich gehe, weil du es verstehst und mir den Freiraum lässt, es allein zu erledigen, oder ich gehe, weil wir getrennt sind und du bei dem, was ich mache, sowieso nicht mehr mitreden darfst.«

			»Warte mal, wie war das?«

			»Sind wir getrennt?« Sie drückte seine Hand.

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Dann danke ich dir, dass du mir genug vertraust, um mich die Sache allein erledigen zu lassen.«

			»Habe ich das wirklich gerade gesagt?«, fragte Holden.

			»Mehr oder weniger.« Naomi stand auf. Sie hatte neben den Stuhl einen gepackten Seesack gestellt, den Holden vorher nicht gesehen hatte. »Ich melde mich, so oft ich kann, aber interpretiere nichts hinein, wenn ich es mal nicht kann. In Ordnung?«

			»Na gut«, erwiderte Holden. Die ganze Situation fühlte sich unwirklich an wie ein Traum. Naomi stand vor dem Tisch, den olivgrünen Seesack in einer Hand, und schien auf einmal sehr weit weg zu sein. Der Raum kam ihm viel größer vor, oder Holden war geschrumpft. Er stand ebenfalls auf. Ihm schwindelte, er war benommen.

			Naomi warf den Seesack auf den Tisch und umarmte ihn fest. Ihr Kinn lag an seiner Stirn, als sie flüsterte: »Ich komme zurück. Das verspreche ich dir.«

			»Na gut«, sagte er noch einmal. Sein Gehirn hatte die Fähigkeit verloren, irgendetwas anderes hervorzubringen.

			Sie drückte ihn ein letztes Mal, dann nahm sie den Seesack und ging zur Tür.

			»Warte!«, rief er.

			Sie drehte sich um.

			»Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.« Damit ging sie hinaus.

			Holden setzte sich, weil er sonst an Ort und Stelle zu Boden gegangen wäre. Eine Minute oder eine Stunde später, er wusste es nicht einmal, kämpfte er sich von dem Stuhl hoch. Beinahe hätte er Amos angerufen und gebeten, ihm auf einen Drink Gesellschaft zu leisten. Dann fiel ihm ein, dass auch Amos und Alex fort waren.

			Alle waren fort.

			Es war seltsam, wie alles gleich blieb und sich doch veränderte. Wie immer stand er jeden Morgen auf, putzte sich die Zähne, zog frische Sachen an und frühstückte. Um neun Uhr Ortszeit suchte er die Reparaturwerft auf, schlüpfte in einen Vakuumanzug und stieß zu der Crew, die an der Rosinante arbeitete. Acht Stunden lang kletterte er durch das Gerippe des Schiffs, schloss Leitungen an, installierte neue Steuerdüsen und flickte Löcher. In vielen Fällen fehlte ihm das nötige Wissen, aber er wollte lernen und begleitete die Techniker, die sich um die wirklich komplizierten Arbeiten kümmerten.

			Es kam ihm alles sehr normal und alltäglich vor. Beinahe war es, als hätte sich in seinem Leben nichts verändert.

			Wenn er acht Stunden später in das Apartment zurückkehrte und niemanden dort antraf, gewann er einen ganz anderen Eindruck. Zum ersten Mal seit Jahren war er wirklich allein. Kein Amos kam vorbei und fragte, ob sie eine Bar aufsuchen sollten. Kein Alex saß auf dem Sofa, sah Videofilme und gab sarkastische Kommentare zur Handlung ab. Keine Naomi saß dort und fragte ihn, wie sein Tag verlaufen sei, und ging mit ihm die Fortschritte der Reparaturen durch. Die Räume rochen sogar leer.

			Früher hätte er sich selbst nie so eingeschätzt, aber jetzt musste Holden einsehen, wie wichtig es ihm war, eine Familie zu haben. Er war mit acht Eltern aufgewachsen und hatte über eine anscheinend unerschöpfliche Menge an Großeltern, Tanten, Onkeln und Neffen verfügt. Als er die Erde verlassen hatte und zur Marine gegangen war, hatte er die vier Jahre auf der Akademie mit Klassenkameraden, Freundinnen und Mitbewohnern verbracht. Nach der unehrenhaften Entlassung war er für Pur’N’Kleen auf der Canterbury geflogen und hatte eine neue lockere Gruppe von Familienmitgliedern, Kollegen und Freunden gefunden. Nun ja, vielleicht war es keine Familie gewesen, aber doch immerhin Mitmenschen.

			Die beiden Einzigen auf Tycho, mit denen er sich angefreundet hatte, waren Fred, der mit seinen politischen Intrigen so sehr beschäftigt war, dass er kaum noch atmen konnte, und Sam, die vor Jahren in der langsamen Zone gestorben war. Ihr Nachfolger Sakai war ein fähiger Ingenieur und ging mit gebotenem Ernst der Aufgabe nach, das Schiff in Ordnung zu bringen, zeigte aber keinerlei Interesse, den Kontakt außerhalb der Arbeitszeit zu vertiefen.

			Also verbrachte Holden eine Menge Zeit in Bars.

			Das Blauwe Blome war zu laut und voller Leute, die Naomi, aber nicht ihn kannten. Die Lokale, die näher an der Werft lagen, waren voller lärmender Arbeiter, die Feierabend hatten, und sich mit einem berühmten Mann anzulegen, schien eine schöne Gelegenheit zu sein, etwas Dampf abzulassen. Andernorts, wo mehr als vier Menschen beisammensaßen, lief immer das gleiche Spiel: Wir stellen uns in einer Reihe hin und machen ein Foto von uns und James Holden, und dann halten wir ihn eine Stunde lang auf und stellen ihm persönliche Fragen. Endlich fand er in einem Seitengang zwischen einem Wohnviertel und einigen Geschäften ein kleines Restaurant. Es war auf das spezialisiert, was die Gürtler unter italienischer Küche verstanden, und besaß im Hinterzimmer eine kleine Bar, die anscheinend niemand sonst besuchte.

			Dort saß Holden an einem winzigen Tisch und sah auf dem Handterminal die aktuellen Nachrichten, las Botschaften und gab alle Bücher zurück, die er im Laufe der letzten sechs Jahre heruntergeladen hatte. Die Bar hatte die gleiche Speisekarte wie das Restaurant. Es war zwar ganz bestimmt nicht das, was man auf der Erde unter italienischer Küche verstand, aber man konnte es essen. Die Cocktails waren mittelmäßig und billig.

			Beinahe wäre es erträglich gewesen, wäre Naomi nicht aus seinem Universum ausgebrochen. Alex ließ ihn regelmäßig wissen, wo er war und was er tat, und Amos ließ sein Terminal automatische Botschaften schicken, um ihm mitzuteilen, dass er auf Luna und dann in New York gelandet war. Von Naomi hörte er gar nichts. Sie existierte noch oder wenigstens ihr Handterminal war noch in Betrieb. Das Netzwerk meldete keine gescheiterten Verbindungsversuche. Mehr als die Rückmeldungen, dass seine Botschaften übermittelt worden waren, bekam er jedoch nicht herein.

			Nach zwei Wochen mit schlechtem italienischem Essen und billigen Cocktails zirpte endlich sein Terminal und kündigte eine eingehende Sprechverbindung an. Er wusste, dass es nicht Naomi sein konnte. Die Verzögerung des Signals verhinderte direkte Verbindungen zwischen Personen, die sich nicht auf derselben Station aufhielten. Trotzdem zog er das Terminal so schnell aus der Tasche, dass es ihm aus der Hand rutschte und ein Stück durch den Raum flog.

			Chip, der Barkeeper, blickte auf. »Hatten Sie zu viele von meinen Margaritas?«

			»Der erste war schon zu viel«, erwiderte Holden und kroch unter den Tisch, um das Terminal zu suchen. »Außerdem sollte es verboten werden, so etwas als Margarita zu bezeichnen.«

			»Das ist der beste Margarita, den man mit Reiswein und konzentriertem Zitronenaroma machen kann«, erwiderte Chip ein wenig gekränkt.

			»Hallo?«, rief Holden ins Terminal, während er auf dem Bildschirm herumdrückte, um die Verbindung zu öffnen. »Hallo?«

			»Hallo, Jim«, ließ sich eine Frauenstimme vernehmen, die überhaupt nicht nach Naomi klang.

			»Wer ist denn da?« Als er sich aufrichten wollte, stieß er sich den Kopf an der Tischkante. »Verdammt.«

			»Monica«, sagte die Frau am anderen Ende. »Monica Stuart. Rufe ich in einem ungünstigen Augenblick an?«

			»Ich habe gerade viel zu tun, Monica«, entgegnete Holden. Chip verdrehte die Augen. Holden verscheuchte ihn, worauf der Barkeeper begann, ihm einen neuen Drink zu mixen. Vielleicht war das die Strafe für die Beleidigung.

			»Verstehe«, antwortete Monica. »Aber ich habe hier etwas, das ich Ihnen gern zeigen würde. Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns treffen? Ein Dinner, auf einen Drink, was Sie auch wollen?«

			»Ich fürchte, ich sitze noch eine Weile auf der Tycho-Station fest, Monica. Die Rosinante wird gerade gründlich überholt, und deshalb …«

			»Oh, ich weiß. Ich bin auch auf Tycho. Deshalb rufe ich Sie ja an.«

			»Richtig«, sagte Holden. »Natürlich sind Sie hier.«

			»Passt es Ihnen heute Abend?«

			Chip stellte das Glas auf ein Tablett, worauf ein Kellner aus dem Restaurant herüberkam und es abholte. Als Chip sah, wie Holden den Vorgang beobachtete, hauchte er: Noch einen? Die Aussicht auf einen weiteren Abend mit dem lächerlichen Zeug, das das Restaurant Lasagne nannte, und genügend Margaritas von Chip, um den Nachgeschmack zu überdecken, kam ihm vor wie ein langsamer Tod.

			In Wahrheit langweilte er sich und fühlte sich einsam. Monica Stuart war Journalistin und tauchte grundsätzlich nur auf, wenn sie etwas wollte. Sie hatte immer hintergründige Motive. Aber herauszufinden, was sie wollte, und dann Nein zu sagen, würde einen Abend auf eine Weise füllen, die ganz und gar nicht den anderen Abenden seit Naomis Abreise entsprach. »Ja, in Ordnung, Monica. Dinner klingt gut. Aber nichts Italienisches.«

			Sie aßen Lachssushi mit Fisch, der in Tanks auf der Station gezüchtet worden war. Das Essen war unverschämt teuer, aber Monica bezahlte es aus ihrem Spesenkonto. Holden stopfte sich voll, bis ihm fast die Nähte platzten.

			Monica aß nur sehr wenig und mit kleinen präzisen Bewegungen der Essstäbchen. Fast war es, als nähme sie jedes Reiskörnchen einzeln auf. Das Wasabi rührte sie überhaupt nicht an. Sie war älter geworden, seit Holden sie das letzte Mal gesehen hatte. Im Gegensatz zu Fred standen ihr die zusätzlichen Jahre gut. Zur Schönheit des Videostars kam jetzt noch etwas Erfahrenes und Gesetztes hinzu.

			Zuerst redeten sie über Alltägliches: Wie sich die Reparaturen am Schiff entwickelten, was aus dem Team geworden war, mit dem sie auf die Rosinante gekommen war, als der Ring noch einen Neuigkeitswert hatte, wo Alex, Amos und Naomi steckten. Er redete mehr, als es eigentlich seiner Absicht entsprochen hatte. Er hatte zwar nichts gegen Monica, aber sie war nicht unbedingt ein Mensch, dem er großes Vertrauen entgegenbrachte. Doch sie kannte ihn, sie waren zusammen gereist, und noch wichtiger als das gute Essen war ihm die Möglichkeit, endlich wieder mit jemandem zu reden, den er halbwegs kannte.

			»Ich habe da eine verrückte Sache«, erklärte sie schließlich und tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab.

			»Verrückter als mit einer der berühmtesten Reporterin des Sonnensystems auf einer Raumstation rohen Fisch zu essen?«

			»Sie schmeicheln mir.«

			»Reine Gewohnheit. Es hat nichts weiter zu bedeuten.«

			Monica wühlte in der Tasche, die sie mitgebracht hatte, und zog einen dünnen aufgerollten Videoschirm hervor. Sie schob die Teller weg und breitete den Bildschirm auf dem Tisch aus. Als er sich einschaltete, zeigte er einen schweren Frachter, ein klobiges, unförmiges Ding, das innerhalb der langsamen Zone auf einen Ring zuflog. »Passen Sie auf.«

			Der Film lief, der Frachter hielt mit niedrigem Schub auf ein Tor zu. Holden nahm an, dass es dasjenige war, das vom Sonnensystem in die langsame Zone und zur Medina-Station führte, aber es hätte auch jedes andere sein können. Als das Schiff durch das Tor flog, flackerte und schwankte das Bild, weil die Kamera mit hochenergetischen Partikeln und Magnetfeldern bombardiert wurde. Dann stabilisierte sich das Bild wieder, und das Schiff war nicht mehr zu sehen. Das hatte nicht viel zu bedeuten. Das Licht, das durch die Tore gelangte, verhielt sich merkwürdig und erzeugte verzerrte Bilder, als würde es wie im Wasser gebrochen. Dann war das Video zu Ende.

			»Das habe ich schon mal gesehen«, meinte Holden. »Die Spezialeffekte sind gut, aber die Handlung ist etwas dünn.«

			»Nein, das haben Sie noch nicht gesehen. Raten Sie mal, was mit dem Schiff passiert ist«, sagte Monica mit aufgeregt gerötetem Gesicht.

			»Was?«

			»Nein, ehrlich. Spekulieren Sie. Geben Sie mir eine Hypothese. Das Schiff ist nämlich nicht auf der anderen Seite angekommen.«

		

	



		
			

			6   Alex

			»Hallo, Bobbie«, sagte Alex ins Handterminal. »Ich bin die nächsten ein oder zwei Wochen unten im Mariner Valley und wohne bei einer Cousine. Ich dachte, wir könnten vielleicht mal zusammen essen, während ich da bin.«

			Er schickte die aufgezeichnete Nachricht ab und steckte das Handterminal wieder in die Tasche, fummelte einen Moment herum und zog es wieder hervor. Im Adressbuch suchte er nach anderen alten Kontakten, mit denen er sich die Zeit vertreiben konnte. Mit jeder Minute kam er der dünnen Exosphäre seiner alten Heimat näher. Sie befanden sich schon innerhalb der Umlaufbahn von Phobos und dem jetzt unsichtbaren, weit verstreuten Kies, den die Leute als Deimosring bezeichneten. Das Zubringerschiff hatte keine Bildschirme, aber von hier aus hätte er die mächtigen Stahlbauten der Hekate-Basis an den Hängen des Olympus Mons sehen können. Dort hatte er nach seinem Eintritt in die Raummarine die Grundausbildung absolviert.

			Das Mariner Valley war eine der ersten wirklich großen Siedlungen auf dem Mars gewesen. Fünf miteinander verbundene Wohnviertel waren in die Wände der riesigen Canyons gegraben und, unter Stein und Regolith versteckt, bevölkert worden. Das Geflecht der Brücken und Röhren, das sie verband, nannte man »Haizhe«, weil die westliche Brücke und die benachbarten Röhren an eine Qualle aus einem alten Computerspiel erinnerten. Die später gebaute Hochgeschwindigkeitsstrecke nach Londres Nova bohrte sich wie ein Speer durch die Figur.

			Drei Wellen chinesischer und indischer Kolonisten hatten sich tief in die trockene Erde hineingegraben, sich unter gefährlichen Bedingungen eine Lebensgrundlage erkämpft und voller Tatendrang die Grenzen der menschlichen Besiedlung immer weiter hinausgeschoben. Seine Familie hatte zu diesen Einwanderern gehört. Er war als einziges Kind seiner nicht mehr jungen Eltern auf die Welt gekommen. Nichten und Neffen hatte er nicht, aber es gab derart viele entfernte Verwandte im Valley, dass er monatelang von einem Gästezimmer zum nächsten ziehen konnte, ohne die jeweiligen Gastgeber über Gebühr zu beanspruchen.

			Das Zubringerschiff rüttelte, sobald die Atmosphäre draußen dicht genug war, um Turbulenzen zu erzeugen. Der Alarm für den Abbremsvorgang zirpte angenehm, und eine aufgezeichnete Stimme wies ihn und die anderen Passagiere an, die Gurte ihrer Gelliegen anzulegen und alle Objekte, die mehr als zwei Kilo wogen, in den Schließfächern neben den Liegen zu verstauen. Der Bremsschub würde in dreißig Sekunden beginnen und maximal drei G erreichen. Die Automatenstimme erweckte den Eindruck, dies sei ein gefährlich hoher Wert. Vielleicht waren manche Mitreisende tatsächlich beeindruckt.

			Er steckte das Handterminal ins Schließfach, sperrte es ab und wartete darauf, dass ihn die Bremsraketen auf die Liege pressten. In einem anderen Abteil weinte ein Baby. Das Countdown-Signal setzte ein. Die in immer engeren Intervallen abgespielten Klänge waren für die Sprecher jeder beliebigen Sprache zu verstehen. Als die Töne mit einem sanften, beruhigenden Akkord ausklangen, setzte der Schub ein und drückte ihn in das Gelpolster. Er nickte ein, als das Schiff rüttelte und bebte. Die Marsatmosphäre war nicht dicht genug, um auf dem steilen Sinkflug als Luftbremse zu wirken, konnte aber trotzdem eine Menge Hitze erzeugen. Im Halbschlaf ging er die Berechnungen für die Landung durch, aber die Zahlen wurden immer konfuser, je tiefer er in den leichten Schlaf sank. Falls etwas schiefging – zu spüren in einer Veränderung des Bremsschubs, am Beben nach einem Einschlag, durch eine Verlagerung im kardanischen Lager der Liege –, würde er schlagartig wieder zu sich kommen. Doch es geschah nichts, und die Landung verlief reibungslos. Das war für einen Besuch daheim gar kein so schlechtes Vorzeichen.

			Der Hafen selbst befand sich am Grund des Tals. Über den Landeplattformen erhoben sich sechseinhalb Kilometer Stein, und der Streifen Himmel, den man von unten sah, war kaum mehr als dreißig Grad breit. Die Abfertigung war eines der ältesten Gebäude auf dem Mars. Die riesige durchsichtige Kuppel schirmte die Strahlung ab und bot dem Besucher einen beeindruckenden Ausblick. Zerklüftet, wild und wunderschön verliefen die Canyons nach Osten. In den Wänden blinkten Lichter, wo die Siedlungen aus dem Fels hervorlugten. Dort hatten einige unermesslich reiche Bewohner auf die Sicherheit des dicken Gesteins verzichtet und sich ein echtes Aussichtsfenster gegönnt. Ein Transportflugzeug strich vorbei. Es bewegte sich dicht über dem Boden, wo die vergleichsweise dichte Luft den hauchzarten Flügeln ein wenig Halt bot.

			Früher, das besagten die Daten, hatte der Mars einmal eine eigene Biosphäre besessen. Regen war gefallen, Flüsse waren geströmt. Natürlich nicht in der geologisch winzigen Spanne, welche die menschliche Geschichte umfasste, sondern irgendwann einmal. Die Terraformer versprachen, dass dies eines Tages wieder geschehen würde. Nicht zu Lebzeiten der jetzigen Bewohner oder ihrer Kinder, aber eines Tages. Alex wartete in der Schlange vor der Zollabfertigung und blickte nach oben. Die Schwerkraft betrug auf dem Planeten nur ein Drittel G und kam ihm seltsam vor. Ganz egal, was die Mathematiker behaupteten, die Schubschwerkraft fühlte sich anders an als die eines Planeten. Als er in dem prächtigen Canyon stand und das ungewohnte Gewicht spürte, wuchs die Beklemmung in Alex’ Brust.

			Er war da, er war daheim.

			Der Mann, der die ankommenden Reisenden überprüfte, hatte einen struppigen, leicht rötlich schimmernden Schnurrbart. Die Augen waren blutunterlaufen, und er machte eine finstere Miene.

			»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«

			»Weder noch«, leierte Alex. »Ich besuche meine Exfrau.«

			Der Mann lächelte einen Moment. »Wird das ein geschäftliches Treffen, oder dient es dem Vergnügen?«

			»Sagen wir mal, es ist nicht geschäftlich«, meinte Alex.

			Der Kontrolleur strich über den Bildschirm seines Handterminals und nickte in die Kamera. Während das System bestätigte, dass er der war, für den er sich ausgab, fragte Alex sich, warum er auf diese Weise geantwortet hatte. Er hatte nicht gesagt, dass Tali ein zänkisches Weib war, er hatte sie nicht beleidigt, aber er hatte mit dieser Erwartung gespielt, um einen billigen Witz zu reißen. Er hatte das Gefühl, dass sie eine bessere Behandlung verdient hatte. Besonders von seiner Seite.

			»Genießen Sie Ihren Aufenthalt«, sagte der Mann. Dann durfte Alex die Welt betreten, die er verlassen hatte.

			Seine Cousine Min stand im Wartebereich. Sie war zehn Jahre jünger als er, die letzten Kennzeichen der Jugend fielen gerade von ihr ab, und die behagliche Fülle der mittleren Jahre machte sich bemerkbar. Das Lächeln entsprach allerdings immer noch dem kleinen Mädchen, das er von früher kannte.

			»Hallo, Kumpel«, sagte sie. Der Mariner-Akzent war vielleicht sogar etwas dicker aufgetragen als üblich. »Was führt dich hierher?«

			»Eher der Bauch als der Verstand.« Er breitete die Arme aus, und sie drückten sich einen Moment.

			»Hast du Gepäck?«, fragte Min.

			»Ich reise möglichst unbeschwert.«

			»Auch gut. Ich habe unten einen Karren geparkt.«

			Alex zog eine Augenbraue hoch. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

			»Sie sind billiger als früher. Die Kinder kommen erst in vier Stunden aus der Schule zurück. Willst du noch etwas unternehmen, ehe sie uns in den Ohren liegen?«

			»Das Einzige, worauf ich mich freue, ist das Wiedersehen mit alten Freunden und eine Schale mit Hassans Nudeln.«

			Min wirkte einen Moment verlegen, doch der Ausdruck verschwand sofort wieder. »An der Südwand gibt es ein gutes Nudelrestaurant. Aber Hassan hat uns vor vier Jahren verlassen.«

			»Ah. Nein, schon gut. Das Wichtige an Hassan waren ja nicht die Nudeln.«

			»Ja, das stimmt schon.«

			»Es war eben nur so, dass er sie immer gemacht hat.«

			Mins Fahrzeug war ein gewöhnlicher Elektrokarren. Breiter und stabiler als die Fahrzeuge, die man auf Raumstationen benutzte. Die Reifen bestanden aus durchsichtigem Kunststoff, der auf dem Boden der Korridore keine Streifen hinterließ. Alex setzte sich auf den Beifahrersitz, Min übernahm das Steuer. Sie redeten über alltägliche Belanglosigkeiten – wer geheiratet hatte, wer sich scheiden ließ, wer aus welchem Grund wohin umzog. Überraschend viele Geschwister von Min waren auf Schiffen zum Ring unterwegs, und auch wenn sie es nicht offen aussprach, schien sie mehr an dem interessiert zu sein, was er auf der anderen Seite gesehen hatte, als an ihm selbst.

			Sie fuhren durch einen langen Zugangstunnel und überquerten eine Brücke nach Bunker Hill. In diesem Viertel war Alex aufgewachsen. Die Asche seines Vaters ruhte in der Krypta der Synagoge, die seiner Mutter hatten sie über der Ophirschlucht verstreut. Zwei Korridore von Mins Wohnung entfernt hatte das erste Mädchen gelebt, das er je geküsst hatte. Sein bester Jugendfreund war ein Chinese namens Johnny Zhou gewesen, der mit einem älteren Bruder und seiner Schwester auf der anderen Seite des Canyons gewohnt hatte.

			Als sie durch die Korridore fuhren, erwachten die Erinnerungen. Die Kurve des Ganges, wo das Lone Star Sharabaghar am Wochenende Tanz- und Trinkwettbewerbe veranstaltet hatte. Die Bodega an der Ecke Dallas und Nu Ren Jie, wo er mit neun Jahren Kaugummi gestohlen hatte und erwischt worden war. Die heftige Übelkeit auf der Toilette der Alamo Mall Toll Plaza. Tausend Dinge, wie sie vermutlich heute noch jeden Tag geschahen. Der einzige Unterschied, der sie zu Alex’ Erfahrungen machte, war die Tatsache, dass er das alles selbst erlebt hatte.

			Zuerst war ihm nicht klar, warum er sich unbehaglich fühlte. Wie der Unterschied zwischen dem Schub und der planetarischen Schwerkraft war die Leere der Korridore zu unauffällig, um sofort ins Auge zu springen. Als Min tiefer in das Viertel hineinfuhr, bemerkte er zunächst die Lichter und dann erst die verschlossenen Eingänge. Auf dem ganzen Korridor, verstreut wie eine Handvoll hingeworfener Sand, waren Wohnungen und Geschäfte versperrt, und die Fenster waren dunkel. Das hatte für sich genommen noch nicht viel zu bedeuten, aber Alex bemerkte zuerst eines, dann mehrere, und dann – wie die Blumen auf einer Wiese – eine große Zahl klobiger Schlösser, die Vermieter und Wachleute vor den Räumen angebracht hatten, die nicht mehr benötigt wurden. Er plauderte weiter mit seiner Cousine, zählte insgeheim jedoch ab, während sie weiterfuhren. Von den nächsten hundert Eingängen – Apartments, Geschäfte, Wartungsräume, Schulen – waren einundzwanzig nicht mehr in Betrieb.

			Als Min vor ihrer Tür anhielt, brachte er es zur Sprache.

			»Ja«, sagte sie mit gezwungener Unbekümmertheit. »Eine Geisterwelt.«

			Irgendwann in den Jahren seiner Abwesenheit war Talissa umgezogen. Ihr früheres gemeinsames Apartment hatte sich in Ballard zwischen dem Marinestützpunkt und der alten Wasseraufbereitung befunden. Nach dem Einwohnerverzeichnis lebte sie jetzt in Galveston Shallow. Das war nicht die Nachbarschaft, die er sich vorgestellt hätte, aber die Zeiten änderten sich. Vielleicht war sie zu Geld gekommen. Das hoffte er. Er freute sich über alles, was ihr das Leben erleichterte.

			In Galveston Shallow waren die Korridore breit. Die Hälfte des Lichts kam durch Schächte von der Oberfläche herein, das echte Sonnenlicht wurde durch eine Reihe durchsichtiger Abschirmungen geleitet, um die Strahlung zu reduzieren. Die breiten schrägen Wände wirkten beinahe natürlich oder organisch, und der Geruch der mechanischen Luftaufbereiter wurde von dem satten, erdigen Geruch gedeihender Pflanzen fast überdeckt. In den öffentlichen Bereichen wuchsen Efeututen und Sanseverien. Diese Pflanzen produzierten besonders viel Sauerstoff. Die hohe Luftfeuchtigkeit war seltsam und beruhigend. Das, so erkannte Alex, war der marsianische Traum, wenn auch nur in kleinem Maßstab. Wenn es funktionierte, würde das Terraformingprojekt den Planeten eines Tages in eine ähnliche Landschaft verwandeln. Flora, Fauna, Luft und Wasser. Eines Tages, Jahrhunderte nach seinem Tod, würden die Menschen umgeben von Pflanzen wie diesen auf der Oberfläche wandeln. Vielleicht würden sie die Wärme der Sonne auf der Haut spüren.

			Aber er schweifte ab. Er überprüfte auf dem Handterminal, wie weit er noch von Talis neuer Adresse entfernt war. Sein Herz schlug schneller als gewohnt, und er wusste nicht, wohin mit den Händen. Er fragte sich, was sie sagen würde, wie sie ihn ansehen würde. Wut oder Freude, beides wäre berechtigt gewesen. Trotzdem, er hoffte, dass die Freude vorherrschte.

			Sein Plan – die Wohnung finden, sich sammeln und klingeln – wurde über den Haufen geworfen, weil er sie sah, kaum dass er um die letzte Kurve gebogen war. Sie kniete im öffentlichen Bereich zwischen den Pflanzen und hatte eine Kelle in der Hand. Sie trug schwere Arbeitshosen aus Segeltuch, die von der Erde verschmiert waren, und ein hellbraunes Hemd mit zahllosen, überwiegend leeren Taschen und Schlaufen für die Gärtnerwerkzeuge. Die Haare schimmerten braun und wiesen überhaupt kein Grau auf, waren also offenbar gefärbt. Das Gesicht war etwas breiter geworden, an den Wangen etwas fleischiger. Die Zeit war gnädig mit ihr gewesen. Schön war sie nicht. Vielleicht war sie noch nie schön gewesen, aber sie war attraktiv, und sie war Talissa.

			Ein Lächeln spielte um Alex’ Lippen, eher aus Unsicherheit als aus Freude geboren. Er schob die Hände in die Hosentaschen, schlenderte hinüber und tat lässig. Tali schaute kurz auf, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Arbeit. Schließlich zog sie die Schultern hoch und hob abermals den Kopf, um ihn anzustarren. Er hob eine Hand und winkte.

			»Alex?«, sagte sie, als er am Rand des Beets stand.

			»Hallo, Tali«, sagte er.

			Aus ihrer Stimme sprach nichts als Verblüffung und Unglauben. »Was machst du denn hier?«

			»Ich habe eine Weile frei, während mein Schiff überholt wird. Ich dachte, ich schaue mal zu Hause vorbei und melde mich bei alten Freunden …«

			Talissa nickte und verzog den Mund ungleichmäßig, was bedeutete, dass sie angestrengt nachdachte. Vielleicht hätte er vorher eine Nachricht schicken sollen. Andererseits hatte er das Gefühl, dass er von Angesicht zu Angesicht mit ihr reden musste.

			»Also«, sagte sie. »Na gut.«

			»Ich will dich nicht stören, aber könnte ich dich vielleicht auf einen Kaffee einladen, wenn du fertig bist?«

			Tali wiegte sich auf den Hacken und legte den Kopf schief. »Alex, hör auf damit. Was willst du hier?«

			»Nichts«, antwortete er.

			»Nein, du willst etwas. Du bist nicht umsonst hergekommen.«

			»Ehrlich, ich will nichts von dir. Ich wollte nur …«

			»Lass das«, unterbrach sie ihn ganz ruhig. »Verarsche mich nicht. Niemand taucht aus heiterem Himmel bei seiner Exfrau auf, nur weil er mit ihr einen Tee trinken möchte.«

			»Na schön«, lenkte Alex ein. »Ich dachte doch nur …«

			Tali schüttelte den Kopf und begann, wieder in der schwarzen Erde zu graben. »Was dachtest du? Dass wir was zusammen trinken, über die alten Zeiten reden und wehmütig werden? Dass wir vielleicht um der guten alten Zeiten willen ins Bett gehen?«

			»Was? Nein, ich wollte doch nicht …«

			»Zwinge mich bitte nicht, böse zu werden. Ich habe ein reiches, erfülltes und vielseitiges Leben, an dem du ganz bewusst nicht teilhaben wolltest. Ich bin mit vielen Dingen beschäftigt, die ich nicht mit dir teilen will, und den Mann zu trösten, der mich vor zig Jahren verlassen hat, weil er … ich weiß nicht, weil er seine Midlife-Crisis hat? Dazu habe ich keine Lust, und es ist nicht fair, so etwas von mir zu erwarten.«

			»Oh«, machte Alex. Sein Bauch fühlte sich an, als hätte er ein Stück Wolfram verschluckt. Er errötete. Sie seufzte und blickte zu ihm hoch. Die Miene war nicht grausam, nicht einmal unfreundlich. Müde vielleicht.

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Wir sind zwei Leute, die sich früher mal gekannt haben. An diesem Punkt sind wir vielleicht sogar weniger als das.«

			»Verstehe. Entschuldige.«

			»Ich habe dich nicht in diese Situation gebracht. Du hast mich hineingezogen. Ich habe mich nur um die Pflanzen gekümmert.«

			»Ich weiß. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Jetzt nicht und auch nicht früher.«

			»Auch nicht früher? Als du mich sitzen gelassen hast?«

			»Ich wollte nicht, dass es dazu kommt, und es ging gar nicht um dich oder …«

			Sie schüttelte abrupt den Kopf und schnitt eine Grimasse.

			»Nein. Nein, ich lasse mich darauf nicht ein. Alex, wir reden über die Vergangenheit, und das ist genau die Unterhaltung, die ich nicht führen will. Das habe ich gerade schon gesagt. Hast du das verstanden?«

			»In Ordnung.«

			»Gut.«

			»Es tut mir leid, wenn es … schwierig ist.«

			»Ich komme schon zurecht«, antwortete sie.

			Er hob noch einmal die Hand, es war die gleiche Geste, die er auf dem Weg zu ihr gemacht hatte, aber jetzt bekam sie eine andere Bedeutung. Er drehte sich um und ging. Die Demütigung schnürte ihm die Brust zusammen. Der Drang, einen letzten Blick zurückzuwerfen, falls sie ihm vielleicht doch nachschaute, war fast übermächtig.

			Er widerstand dem Impuls.

			Sie hatte recht. Deshalb war er ohne Vorwarnung vor ihrer Tür erschienen. Denn wenn sie vorher Nein gesagt hätte, dann hätte er es respektieren müssen, und irgendwo im Hinterkopf hatte er sich vorgestellt, wenn sie beide dort wären und die gleiche Luft atmeten, dann wäre es schwerer für sie, ihn abzuweisen. Vielleicht war es auch schwerer gewesen. Vielleicht hatte er jetzt für sie alles nur noch schlimmer gemacht.

			Die erste Bar, auf die er stieß, hieß Los Compadres. Drinnen roch es nach Hopfen und überhitztem Käse. Der Mann hinter der Theke war kaum alt genug, um selbst zu trinken, die fahle Haut bildete einen starken Kontrast zum rötlichen Haar. Dazu trug er einen Schnurrbart, für den das Wort »hoffnungsvoll« eine starke Übertreibung gewesen wäre. Alex ließ sich auf einem Hocker nieder und bestellte einen Whisky.

			»Ein bisschen früh für eine Feier«, meinte der Barkeeper, als er einschenkte. »Was ist der Anlass?«

			Alex übertrieb die leiernde Sprechweise des Mariner Valley ein wenig. »Wie sich herausstellt, bin ich manchmal ein Arschloch.«

			»So was einzusehen ist schwer.«

			»Allerdings.«

			»Glauben Sie, das wird besser, wenn Sie allein trinken?«

			»Nein. Ich halte mich nur an die Tradition, die bei verletztem männlichem Stolz greift.«

			»Auch gut«, meinte der Barkeeper. »Wollen Sie dazu etwas essen?«

			»Lieber nicht.«

			Eine halbe Stunde später hatte er das Glas erst halb geleert. Die Bar füllte sich allmählich, was bedeutete, dass sich etwa zwanzig Gäste in einem Raum aufhielten, der Platz für siebzig bot. Aus verborgenen Lautsprechern dröhnte Rancheramusik. Der Gedanke, zu seiner Cousine zurückzukehren und fröhlich zu tun, war nur geringfügig schlimmer, als weiter in der Bar zu hocken und darauf zu warten, dass das Selbstmitleid verflog. Er überlegte sich, was er hätte sagen oder tun können, um die Begegnung anders zu gestalten. Die beste Idee, die ihm bisher gekommen war, lautete: Lass deine Frau nicht sitzen, was ungefähr genauso einleuchtend war wie: Sei jemand anders.

			Sein Handterminal summte. Er zog es hervor. Eine Textnachricht von Bobbie Draper.

			HALLO, ALEX. TUT MIR LEID, DASS ICH MICH JETZT ERST MELDE. ICH HABE IRRE VIEL ZU TUN. WENN DU IN DER NÄHE BIST, WÜRDE ICH MICH WIRKLICH GERN MIT DIR TREFFEN. VIELLEICHT MUSS ICH DICH UM EINEN GEFALLEN BITTEN, FALLS DU MIR HELFEN WILLST. KOMM EINFACH VORBEI.

			Sie lebte in Londres Nova. Alex tippte auf die Adresse, worauf ihm der Bildschirm die zugehörige Karte zeigte. Es war nicht weit von der Expressbahn entfernt. Um drei konnte er zum Mittagessen dort sein. Er berührte die Theke mit dem Handterminal, um das Getränk zu bezahlen, und streckte sich. Draußen auf dem Korridor war ein Karren liegen geblieben. Ein halbes Dutzend Wartungsarbeiter drängte sich darum herum. Eine Frau mit milchweißer Haut kam vorbei und zuckte leicht zusammen, als Alex nickte. Vermutlich fragte sie sich, ob er wirklich James Holdens Pilot war. Er ging weiter, ehe sie ihn fragen konnte.

			Ja, es wäre schön, Bobbie wiederzusehen.

		

	



		
			

			7   Amos

			Der Raumhafen war vor einem Jahrhundert einen Kilometer außerhalb von Lovell City errichtet worden. Jetzt bildete er das geografische Herz von Lunas größter Metropole, auch wenn man es aus dem Weltraum nicht vermutet hätte. Luna besaß nur sehr wenige Kuppeln. Der ständige Strom von Mikrometeoriten verwandelte jede Kuppel in eine riesige Sauerstoffdüse mit willkürlich wachsenden Löchern. Als das Shuttle niederging, waren die verstreuten Zugangspunkte an der Oberfläche und der Raumhafen selbst die einzigen Anzeichen der Besiedlung. Die alten Docks hatte man abgerissen, um neue zu errichten, doch auch die neuen waren schon sehr alt. Einst waren die Flächen weiß gewesen. Graue Streifen markierten die Wege, auf denen sich viele Jahre lang Stiefel und Reifen bewegt hatten. Das Einwanderungsbüro, das die weite Ankunftshalle überblickte, hatte zernarbte Fenster, und die Luft roch wie der ganze Mond nach Schießpulver.

			Beim Aussteigen tauchten die Erpresser in geballter Stärke auf und starrten Amos an, als er das Schiff verließ. Er lächelte, winkte und behielt Rico, Jianguo und Wendy bei sich, bis sie das weitläufige Terminal verlassen hatten.

			»Hermano«, sagte Rico, als er Amos die Hand schüttelte. »Wohin willst du jetzt?«

			»Runter in die Senke«, erklärte Amos. »Und ihr Kerle passt mir auf das kleine Mädchen auf, ja? Viel Glück mit dem neuen Job.«

			Jianguo nahm Wendy in den Arm. »Ganz bestimmt. Xie xie usted ha hecho.«

			Rico und Jianguo starrten ihn an, als erwarteten sie irgendetwas von ihm, aber Amos hatte nichts mehr zu sagen, drehte sich einfach um und wanderte zu dem Terminal, in dem die Flüge zur Erde abgefertigt wurden. Der Wartebereich war in einer großen Scheinkuppel untergebracht, die die Touristen beeindrucken sollte. In Wirklichkeit befand sich die ganze Anlage unter der Oberfläche, und die gesamte Innenfläche war mit hochauflösenden Bildschirmen bedeckt, die das Bild der Außenkameras wiedergaben. In alle Richtungen erstreckten sich ringsum die Hügel und Krater der Mondoberfläche, aber die größte Aufmerksamkeit galt der blaugrünen Halbkugel, die am Himmel stand. Aus dieser Entfernung war sie wunderschön. Die Städte waren nichts als winzige Pünktchen auf der dunklen Seite. Wo die Sonne die Erde traf, war vom Mond aus fast nichts zu erkennen, was die Menschen erschaffen hatten. Der Planet wirkte sauber und unverdorben.

			Das war eine hübsche Lüge.

			Anscheinend war es eine universelle Tatsache, dass die Dinge immer schlimmer aussahen, je näher man ihnen kam. Wenn man den schönsten Menschen im Sonnensystem nahm und nahe genug heranfuhr, sah man auf einmal eine apokalyptische Kraterlandschaft, wo grässliche Dinge umherkrochen. So war es auch mit der Erde. Vom Himmel aus betrachtet war sie ein blitzender Edelstein, aus der Nähe eine versengte Landschaft voller Milben, die von den Sterbenden lebten.

			»Einmal nach New York«, sagte er zu dem Automaten.

			Die Reise zur Erde war zu kurz für Erpresser, was er recht angenehm fand. Der Flug selbst war holprig und schwindelerregend, was er nicht ganz so nett fand. Man konnte über den Weltraum sagen, was man wollte, er mochte ein großes Vakuum voller Strahlung sein, das einen Menschen im Handumdrehen umbringen konnte, wenn man nicht aufpasste, aber Turbulenzen gab es dort nicht. Das Shuttle hatte keine Fenster, vorne in der Kabine gab es allerdings einen großen Bildschirm, auf den die Bugkameras den Anflug übertrugen. New York wuchs von einem grauen Klecks zu einer ausgedehnten Stadtlandschaft heran. Der Raumhafen auf der künstlichen Insel südlich von Staten Island verwandelte sich von einem silbrigen Poststempel in eine weitläufige Fläche voller Landeplattformen und Startgerüste in der Lower New York Bay. Spielzeugschiffe, mit denen ein Kind in der Badewanne spielen mochte, waren in Wirklichkeit gigantische, mit Solarenergie getriebene Frachter, die über die Ozeane fuhren. Alles, was man beim Anflug sah, war sauber, zweckmäßig und elegant.

			Auch das war eine Lüge.

			Als das Shuttle landete, war er bereit, sich in den Dreck der Stadt zu stürzen, um herauszufinden, ob es dort vielleicht doch irgendetwas Ehrliches gab. Sobald er in der vollen Schwerkraft der Erde stand und das Shuttle verließ, wünschte er sich, dass es sich nach all den Jahren im Weltraum falsch und bedrückend anfühlte. Die Wahrheit war jedoch, dass irgendetwas tief in ihm, vielleicht sogar auf der genetischen Ebene, einen Jubelruf ausstieß. Seine Vorfahren hatten ein paar Milliarden Jahre gebraucht, um die inneren Strukturen unter einem G aufzubauen, und sein Organismus atmete erleichtert auf, als sich der Zug nach unten endlich wieder richtig anfühlte.

			»Danke, dass Sie mit uns geflogen sind«, verkündete ein ebenso angenehmes wie unverbindliches Gesicht auf dem Bildschirm neben dem Ausgang. Die Stimme war perfekt modelliert und verriet keinerlei Dialekt oder Geschlechtszugehörigkeit. »Wir hoffen, Sie bald wieder an Bord begrüßen zu dürfen.«

			»Leck mich doch«, sagte Amos lächelnd zum Bildschirm.

			»Danke, Sir«, antwortete das Gesicht, das sogar seinen Blick zu erwidern schien. »TransWorld nimmt Ihre Bewertungen und Vorschläge ernst.«

			Nach der kurzen Fahrt mit der Röhrenbahn von der Landeplattform zum Abfertigungsgebäude stellte er sich in die Schlange, um zum ersten Mal seit mehr als zwanzig Jahren New York City zu betreten und einen Fuß auf die Erde zu setzen. Das Empfangsgebäude stank nach zu vielen Menschen, die viel zu dicht beisammen standen. Darunter lag jedoch noch ein schwacher und gar nicht so unangenehmer Geruch von faulendem Tang und Salz. Das Meer, das sich direkt hinter den Wänden erstreckte, tränkte alles mit seinen Düften. So erinnerte die Nase jeden, der über das Ellis Island des Raumfahrtzeitalters hierherkam, daran, dass die Erde für die Menschheit etwas absolut Einmaliges war. Der Geburtsort, an dem alles begonnen hatte. Das Salzwasser, das in den Adern aller Menschen floss, stammte letztlich aus dem Ozean, der direkt vor dem Gebäude schwappte. Das Meer, das länger da war als die Menschen, hatte zu deren Entstehung beigetragen, und wenn sie alle tot waren, würde es ohne Zögern ihr Wasser zurücknehmen.

			Wenigstens das war keine Lüge.

			»Bürger, Gilde oder Arbeitspapiere?«, sagte der gelangweilte Mann am Kontrollschalter. So wie es aussah, war das der einzige Job im Gebäude, der noch nicht von Robotern erledigt wurde. Man konnte anscheinend die Computer für alles Mögliche programmieren, aber sie konnten es nicht spüren, wenn jemand etwas Böses im Schilde führte. Amos hatte keinen Zweifel daran, dass in diesem Moment sein ganzer Körper gescannt wurde, wobei sein Herzschlag, die Hautfeuchtigkeit und die Atmung gemessen wurden. All dies konnte man jedoch mithilfe von Medikamenten oder nach einer entsprechenden Ausbildung verfälschen. Der Mensch hinter dem Schalter achtete jedoch vor allem darauf, ob ihm etwas komisch vorkam.

			Amos lächelte ihn an. »Klar.« Er rief die Dokumente für seine UN-Bürgerschaft auf dem Handterminal auf und sandte sie an den Computer des Beamten, der einen Abgleich mit der Datenbank vornahm. Der Beamte las die Angaben auf dem Bildschirm und ließ sich äußerlich nichts anmerken. Amos war seit fast drei Jahrzehnten nicht mehr zu Hause gewesen. Er rechnete damit, dass man ihn zu einem gesonderten Bereich schickte, um ihn gründlich zu überprüfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihm jemand ungebeten einen Finger in den Arsch steckte.

			»In Ordnung«, sagte der Grenzbeamte. »Wünsche einen schönen Tag.«

			»Ebenso.« Wider Willen machte Amos eine überraschte Miene. Der Grenzbeamte winkte ungeduldig, er solle weitergehen. Der nächste Fluggast hinter ihm räusperte sich vernehmlich.

			Amos zuckte mit den Achseln und trat über die gelbe Linie, die den Rest des Universums von der Erde trennte.

			»Amos Burton?«, sagte jemand. Es war eine ältere Frau in einem eher billigen grauen Anzug. So etwas trugen mittlere Beamte und Cops. Er war nicht überrascht, als er die nächsten Worte hörte. »Sie müssen uns begleiten.«

			Amos lächelte sie an und dachte über seine Möglichkeiten nach. Ein halbes Dutzend andere Cops kamen mit den taktischen Rüstungen für Spezialeinsätze auf ihn zu. Drei von ihnen hatten schon die Taser gezogen, die anderen drei hatten halbautomatische Feuerwaffen. Wenigstens nahmen sie ihn ernst. Das war in gewisser Weise schmeichelhaft.

			Amos hob die Hände über den Kopf. »Sie haben mich erwischt, Sheriff. Was wirft man mir vor?«

			Die Zivilbeamtin antwortete nicht, stattdessen bogen ihm zwei Angehörige des Einsatzteams die Arme hinter den Rücken und legten ihm Handschellen an.

			»Ich muss sagen, dass ich staune«, erklärte Amos. »Ich bin ja gerade erst angekommen. Alle Verbrechen, die ich begehen könnte, sind in diesem Moment rein theoretischer Natur.«

			»Halten Sie den Mund«, entgegnete die Frau. »Sie sind nicht verhaftet. Wir machen mit Ihnen eine Spazierfahrt.«

			»Und wenn ich nicht will?«

			»Dann werden Sie verhaftet.«

			Die Polizeiwache im Raumhafen glich aufs Haar allen anderen Polizeiwachen, auf denen Amos je gesessen hatte. Manchmal waren die Wände graubraun, manchmal regierungsgrün. Aber die Betonmauern und die Büros mit den gläsernen Frontseiten, von denen aus man einen überfüllten Pferch voller Schreibtische im Blick hatte, hätten ebenso gut auf Ceres wie auf der Erde sein können. Sogar der Geruch von abgestandenem Kaffee war der gleiche.

			Die Zivilbeamtin führte ihn am Empfangstisch vorbei und bugsierte ihn in ein kleines Zimmer, das nicht wie die Verhörräume aussah, an die er gewöhnt war. Abgesehen von einem Schreibtisch und vier Stühlen bestand die Möblierung nur noch aus einem riesigen Videoschirm, der den größten Teil einer Wand einnahm. Die Beamtin pflanzte ihn vor dem Display auf einen Stuhl und ging. Sie schloss hinter sich die Tür.

			»Nanu?«, machte Amos. Er fragte sich, ob dies eine neue Verhörtaktik aus den Lehrbüchern der Polizei war. Schließlich lehnte er sich zurück, um es bequem zu haben und nach dem turbulenten Shuttleflug vielleicht ein Auge schließen zu können.

			»Was soll das? Macht der Kerl ein Nickerchen? Verdammt, jemand soll ihn aufwecken«, sagte eine Stimme, die er kannte.

			Chrisjen Avasarala erschien auf dem Bildschirm und starrte auf ihn herab. Auf dem riesigen Monitor war ihr Gesicht viermal so groß wie das Original.

			»Entweder habe ich überhaupt keinen Ärger, oder ich habe eine ganze Menge davon«, erwiderte Amos grinsend. »Wie geht’s denn so, Chrissie?«

			»Schön, Sie zu sehen. Wenn Sie mich noch einmal so nennen, lasse ich Sie von einem Beamten mit einem Ochsenziemer verprügeln«, erwiderte Avasarala. Allerdings hatte Amos den Eindruck, dass sie dabei leicht lächelte.

			»Aber klar, Madam Obersekretärin. Ist das jetzt ein offizieller Anruf?«

			»Warum sind Sie auf die Erde gekommen?«, fragte Avasarala. Der Humor war schlagartig verflogen.

			»Ich will einer Freundin, die gestorben ist, die letzte Ehre erweisen. Habe ich vergessen, ein Formular auszufüllen oder so?«

			»Wer ist es? Wer ist gestorben?«

			»Das geht Sie einen Dreck an«, erwiderte Amos äußerst freundlich.

			»Holden hat Sie also nicht geschickt?«

			»Nein«, antwortete Amos. Die Wut wärmte ihm den Bauch, als hätte er einen Schluck guten Scotch getrunken. Er zerrte an den Handschellen und überlegte, wie seine Aussichten waren, sich zu befreien. Wie es wäre, sich durch einen Raum voller Cops nach draußen zu kämpfen. Er bemerkte gar nicht, dass er dabei lächelte.

			»Falls Sie wegen Murtry hier sind, der ist im Moment gar nicht auf der Erde«, erklärte Avasarala. »Er behauptet, Sie hätten ihn auf der Rosinante während des Rückflugs halb zu Tode geprügelt. Wollen Sie die Sache jetzt zu Ende bringen?«

			»Murtry hat zuerst zugeschlagen, also war es genau genommen Notwehr. Aber glauben Sie wirklich, er würde noch leben, wenn ich ihn hätte töten wollen? Ich habe ja nicht aufgehört, ihn zu verprügeln, weil ich müde geworden bin.«

			»Worum geht es dann? Wenn Sie mir eine Botschaft von Holden zu überbringen haben, dann spucken Sie’s einfach aus. Falls Holden Botschaften an jemand anderen schickt, sagen Sie mir sofort, wer es ist und worin die Botschaft besteht.«

			»Holden hat mich nicht geschickt«, antwortete Amos. »Wiederhole ich mich? Ich mag es nicht, mich zu wiederholen.«

			»Er …«, setzte Avasarala an. Amos fiel ihr sofort ins Wort.

			»Er ist der Kapitän des Schiffs, auf dem ich fliege, aber er ist nicht der Herrscher meines ganzen Lebens. Ich habe hier was Persönliches zu erledigen und bin genau deshalb hergekommen. Jetzt sperren Sie mich entweder ein, oder lassen Sie mich gehen.«

			Amos hatte nicht bemerkt, dass Avasarala sich vorgebeugt hatte. Erst jetzt, als sie sich zurücklehnte, fiel es ihm auf. Sie schnaufte gedehnt und seufzte schließlich. »Das ist Ihr verdammter Ernst, was?«

			»Ich bin nicht wegen meiner Fähigkeiten als Komiker berühmt.«

			»Also gut. Aber Sie verstehen hoffentlich meine Beunruhigung.«

			»Glauben Sie, Holden führt etwas im Schilde? Sind Sie dem Mann mal begegnet? Er hat noch nie im Leben irgendetwas heimlich getan.«

			Avasarala lachte. »Das ist wahr. Aber wenn er seinen angeheuerten Killer auf die Erde schickt, dann …«

			»Warten Sie mal, wie war das?«

			»Wenn Holden seinen …«

			»Vergessen Sie Holden. Sie haben mich seinen angeheuerten Killer genannt. Schätzen Sie mich so ein? Bin ich der Killer in Holdens Diensten?«

			Avasarala runzelte die Stirn. »Sind Sie das nicht?«

			»Vor allem bin ich Mechaniker. Aber die Vorstellung, dass die UN irgendwo eine Akte über mich hat, in der ich als Killer der Rosinante bezeichnet werde, ist schon beeindruckend.«

			»Wenn Sie so was sagen, komme ich auf die Idee, dass wir Sie wohl doch richtig eingeschätzt haben.«

			»Na gut.« Da die Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, zuckte Amos wie ein Erder mit den Achseln. »Sind wir jetzt fertig?«

			»Fast«, antwortete Avasarala. »Wie ging es den Leuten, als Sie aufgebrochen sind? Gut?«

			»Die Rosinante hat auf dem Flug nach Ilus ziemlich viel abbekommen. Aber der Crew geht es gut. Alex versucht, Verbindung mit seiner Exfrau aufzunehmen. Der Kapitän und Naomi treiben es ziemlich oft. Also alles wie immer.«

			»Ist Alex auf dem Mars?«

			»Seine Exfrau ist dort. Ich nehme an, er will dorthin, aber als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch auf Tycho.«

			»Das ist interessant«, meinte Avasarala. »Aber nicht die Tatsache, dass er mit seiner Exfrau Verbindung aufnimmt. Wenn man so was macht, steht man immer wie ein Arschloch da.«

			»Ach, ja?«

			»Tja.« Avasarala sah jemanden an, der nicht im Sichtbereich der Kamera stand. Sie lächelte und nahm von einer körperlosen Hand eine dampfende Tasse entgegen, trank einen großen Schluck und seufzte erfreut. »Danke, dass Sie sich etwas Zeit für mich genommen haben, Mister Burton.«

			»Das Vergnügen war ganz meinerseits.«

			»Vergessen Sie bitte nicht, dass mein Name immer noch in enger Verbindung zur Rosinante, zu Kapitän Holden und zu der ganzen Crew steht.«

			»Und?« Wieder zuckte Amos mit den Achseln.

			»Nun ja.« Avasarala stellte die Tasse weg. »Wenn Sie etwas tun wollen, das ich später vertuschen soll, wäre es nett, wenn Sie mir vorher Bescheid sagen.«

			»Alles klar, Chrissie.«

			»Ehrlich, hören Sie mit diesem Scheiß auf«, sagte sie lächelnd.

			Der Bildschirm wurde dunkel, und die Beamtin, die ihn abgefangen hatte, kam herein. Amos nickte in die Richtung des Bildschirms. »Ich glaube, sie mag mich.«

			Die Straßen von New York unterschieden sich kaum von den Straßen Baltimores, in denen er aufgewachsen war. Viele hohe Gebäude, viel automatisierter Straßenverkehr, viele Menschen, die in zwei deutlich erkennbare Gruppen fielen: diejenigen, die ein Ziel und eine Aufgabe hatten, und die anderen, für die dies nicht galt. Die Arbeitenden eilten von den öffentlichen Verkehrsmitteln zu den Bürogebäuden und wieder zurück, wenn die Schichten wechselten. Sie kauften etwas an den Ständen auf der Straße. Allein die Tatsache, dass sie Bargeld besaßen, verriet ihren Status. Die anderen, die von der Stütze lebten, trieben sich herum und waren auf den Tauschhandel angewiesen. Sie lebten von dem Überschuss, den die produktiven Menschen erwirtschafteten, und vergrößerten ihn, wo sie konnten, mit inoffiziellen Geschäften, die zu unbedeutend waren, um von der Regierung beachtet zu werden.

			Wie Gespenster und für alle unsichtbar, die nicht in ihrer Welt lebten, bewegten sich die Angehörigen einer dritten Gruppe. Diejenigen, die in den Rissen lebten. Diebe, die nach leichter Beute suchten. Drogenhändler, Betrüger und Prostituierte jeden Alters, die das ganze Spektrum geschlechtlicher und sexueller Orientierungen abdeckten. Amos hatte früher zu dieser Gruppe gehört. Ein Drogenhändler suchte seinen Blick und runzelte die Stirn, weil er Amos sofort als das erkannte, was er war, obwohl sie sich noch nie begegnet waren. Es spielte keine Rolle. Er würde nicht lange genug in der Stadt bleiben, um bei jemandem die Frage aufzuwerfen, wie er sich in das Ökosystem einzufügen gedachte.

			Nachdem er zwei Stunden gelaufen war und sich an die Schwerkraft und den Beton unter den Füßen gewöhnt hatte, blieb Amos vor einem Hotel stehen, das er zufällig gerade sah, und nahm ein Zimmer. Eines hatte sich für ihn nachhaltig verändert, und zwar das Geld. Trotz aller Gefahren und dramatischen Ereignisse hatte es sich als sehr profitabel erwiesen, auf der Rosinante zu fliegen. Nachdem er einige Anteile verkauft hatte, musste Amos sich keine Sorgen mehr machen, wie viel die Unterkunft kosten würde. Er nahm einfach ein Zimmer und wies ein Terminal an, alles zu bezahlen, was das Hotel berechnete.

			In seinem Zimmer duschte er ausgiebig. Lydias Gesicht starrte ihn aus dem Spiegel im Badezimmer an, während er sich die Zähne putzte und die Stoppeln abrasierte, die auf dem Kopf nachgewachsen waren. Es fühlte sich an wie ein Ritual, als er sich gründlich säuberte. Wie die Vorbereitungen eines heiligen Mannes vor einer alten Zeremonie.

			Als er fertig war, setzte er sich nackt mitten auf das große Bett und suchte Lydias Nachruf heraus.

			LYDIA MAALOUF ALLEN STARB AM MITTWOCH, DEM 14. APRIL IN …

			Allen. Diesen Namen kannte Amos nicht. Als Tarnname war das nicht besonders gut, weil er sie unter dem Namen Lydia Maalouf kennengelernt hatte. Also kein Tarnname. Vielleicht ein Ehename? Das war interessant.

			SIE HINTERLÄSST NACH ELFJÄHRIGER EHE IHREN GATTEN CHARLES JACOB ALLEN …

			Mehr als ein Jahrzehnt nach seiner Abreise hatte Lydia einen Mann namens Charles geheiratet. Amos sondierte die Vorstellung, als steckte er den Finger in eine Wunde, um zu prüfen, ob es noch wehtat. Das einzige Gefühl, das er entdeckte, war Neugierde.

			SIE VERSTARB IN ALLER STILLE IN IHREM HAUS IN PHILADELPHIA, WÄHREND CHARLES AN IHRER SEITE WAR …

			Charles war der Letzte, der sie lebendig gesehen hatte, also war er auch der Erste, den Amos finden musste. Nachdem er den ganzen Nachruf mehrmals gelesen hatte, wählte er die öffentlichen Verkehrsmittel an und buchte für den gleichen Abend eine Fahrt mit dem Hochgeschwindigkeitszug nach Philadelphia. Dann legte er sich aufs Bett und schloss die Augen. Die Vorstellung, Lydias Mann kennenzulernen, fand er auf eine seltsame Weise aufregend. Als wäre ihre Familie auch die seine und als sei Charles ein Mensch, den er schon sehr lange hätte kennen sollen, den er aber jetzt erst traf. Der Schlaf wollte nicht kommen, aber das weiche Bett entspannte die verkrampften Rückenmuskeln, und die Übelkeit, die im Shuttle aufgestiegen war, wich endlich von ihm. Der Weg, der vor ihm lag, war klar.

			Wenn Lydia tatsächlich mit einem liebenden Gatten an der Seite in ihrem eigenen Bett entschlafen war, dann wollte er den Mann kennenlernen und das Haus sehen, in dem sie gelebt hatte, Blumen auf ihr Grab legen und sich verabschieden. Falls nicht, würde er einige Leute töten. Die eine Möglichkeit erregte ihn nicht stärker als die andere. Beides war für ihn in Ordnung.

			Er schlief ein.

		

	



		
			

			8   Holden

			Holden spulte das Video zurück und sah es sich noch einmal an. Das Raumschiff, dieser hässliche Kasten mit zusätzlichen Lagerbehältern, die an den Seiten befestigt waren, erinnerte ihn an die mit Vorräten überladenen Planwagen des Wilden Westens. So weit war dieser Eindruck gar nicht von der Wahrheit entfernt. Die Rabia Balkhi, zugelassen auf Kapitän Eric Khan von Pallas, war mit allen möglichen Dingen vollgestopft und beförderte Pioniere, die ihren Claim abstecken wollten, ins Grenzland. Nur, dass die Pferde den Fusionsreaktoren gewichen waren.

			Wieder flog das Schiff durch das Tor, das Bild wackelte und ruckte, und die Balkhi war verschwunden.

			»Nun?«, fragte Monica. Ihre Stimme bebte fast vor angespannter Erwartung. »Was halten Sie davon?«

			Er kratzte sich am Arm und überlegte sich, was er darauf antworten sollte.

			»Es gibt Millionen Gründe dafür, dass ein verrosteter alter Eimer wie der da verschwindet«, sagte er. »Die Abschirmung des Reaktorkerns geht entzwei, die Atmosphäre entweicht, sie prallen mit Trümmern zusammen. Vielleicht ist auch nur der Funk kaputt, und sie leben längst glücklich und zufrieden auf einem neuen Planeten und hoffen, dass gelegentlich jemand vorbeikommt und nach ihnen sieht.«

			»Könnte sein.« Monica nickte. »Wenn es nur ein einziges Schiff gewesen wäre, könnte das sein. Aber im Laufe des letzten Jahres sind vierhundertsiebenunddreißig Schiffe durch die Ringe in die neuen Sonnensysteme geflogen. Siebzehn von ihnen sind einfach verschwunden. Paff.« Sie spreizte die Finger, um eine Explosion anzudeuten. Holden überschlug es im Kopf. Das war eine Verlustrate von knapp drei Prozent. Damals bei der Raummarine hatten die Budgets ein halbes Prozent Verlust durch mechanisches Versagen, Asteroideneinschläge, Sabotage und Feindeinwirkung veranschlagt. Dieser Wert lag sechsmal so hoch.

			»Oh«, machte er. »Das scheint mir für Schiffe, die anderthalb Jahre bis zum Ring fliegen konnten, ein sehr hoher Wert zu sein.«

			»Genau. Viel zu hoch. Wenn alle Schiffe so oft ohne Erklärung in die Luft fliegen würden, dann würde niemand mehr in eines einsteigen.«

			»Also …«, begann Holden. Dann hielt er inne und bestellte über das Menü des Tischs einen weiteren Drink. Er hatte das Gefühl, ihn zu brauchen. »Warum redet niemand darüber? Wer überwacht das eigentlich?«

			»Niemand!«, verkündete Monica triumphierend. »Das ist ja das Schlimme daran. Niemand überwacht es. Tausende Schiffe verlassen das innere System und strömen zu den Toren. Sie gehören den Bürgern dreier verschiedener Regierungssysteme, und dazu kommen noch einige Leute, die sich selbst als unabhängig betrachten. Die meisten dieser Menschen haben nicht einmal einen Flugplan eingereicht, sondern einfach nur ihre Koffer in einen Felsenhüpfer geworfen und sind zu den neuen Welten aufgebrochen.«

			»Vermutlich läuft das immer so, wenn man neues Land besetzen kann.«

			»Und jetzt ziehen sie allein oder in kleinen Gruppen los, und alle wollen ihr Ziel als Erste erreichen. Nur dass irgendetwas sie aufhält und sie verschwinden lässt. Oder jedenfalls einige von ihnen.«

			»Offenbar haben Sie eine Theorie«, sagte Holden.

			»Ich glaube, es ist das Protomolekül.«

			Holden seufzte und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Sein Drink kam, er ließ sich eine Minute Zeit und trank schweigend. Das kalte Eis und der scharfe Gin mischten sich im Mund. Monica starrte ihn an und wäre vor Ungeduld beinahe auf und ab gehüpft. »Nein, das kann nicht sein. Das Protomolekül ist fort. Es ist tot. Ich habe das letzte Produktionsmodul in einen Stern gejagt.«

			»Woher wissen Sie das? Es war vielleicht die letzte der Einheiten, die den Ring gebaut haben, aber wir wissen, dass die ehemaligen Besitzer all das mithilfe des Protomoleküls erschaffen haben. Was sonst käme in diesem Fall schon infrage? Ich habe die Berichte gelesen. All die Roboter und die anderen Dinge, die auf Ilus erwacht sind – das Protomolekül greift uns an, weil wir ihm die Sachen wegnehmen.«

			»Nein, das tut es nicht«, widersprach Holden. »Das ist nicht das, was auf Ilus geschehen ist. Ohne es zu wissen, habe ich ein Überbleibsel der ursprünglichen Infektion mitgeschleppt, das sich weiterhin mit dem in Verbindung setzen wollte, was es auf die Reise geschickt hatte. Dabei hat dieses Ding eine Menge andere Sachen geweckt. Wir haben es ausgeschaltet und in einen Stern geschossen, um zu verhindern, dass sich so etwas wiederholt.«

			»Wie können Sie da so sicher sein?«

			An der Sushibar machte einer der Köche eine laute Ankündigung, worauf ein halbes Dutzend Leute applaudierten. Holden holte tief Luft und atmete langsam und gepresst wieder aus.

			»Ganz sicher kann ich wohl nicht sein. Wie beweist man die Nichtexistenz von irgendetwas?«

			»Ich weiß einen Weg, wie es vielleicht möglich ist«, antwortete Monica. Ihre Miene brachte Holden auf die Idee, dass der Vorschlag, den sie gleich machen würde, der wahre Grund für ihr Treffen war. Die Frau kam ihm wie eine hungrige Katze vor, die ein Steak anvisierte. »Fred Johnson hat die möglicherweise letzte verbliebene Probe des Protomoleküls. Es ist diejenige, die Sie auf dem geheimen Schiff von Mao-Kwikowski genommen haben.«

			»Diejenige, die … he, woher wissen Sie das? Und wie viele Leute wissen es außer Ihnen?«, fragte Holden.

			»Ich gebe meine Quellen nicht preis, aber ich glaube, wir sollten die Probe holen und herausfinden, ob wir sie wecken können. Rufen Sie Ihren Geister-Miller und stellen Sie fest, ob das Protomolekül die Tore benutzt, um unsere Schiffe zu zerstören.«

			Ein halbes Dutzend Antworten rangen in Holdens Kopf miteinander. Die Bandbreite reichte von: Das ist die schlimmste Idee, die mir jemals jemand vorgetragen hat bis zu: Haben Sie mir überhaupt zugehört? Es dauerte ein paar Sekunden, bis eine davon gewonnen hatte.

			»Sie wollen, dass ich eine Séance durchführe?«

			»Ich würde es nicht so bezeichnen, aber …«

			»Nein«, antwortete Holden. »Kommt nicht infrage.«

			»Ich kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Wenn Sie mir nicht helfen wollen …«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht helfen will. Ich werde nur nicht mit einem Klecks mörderischer Alienpampe plaudern und hoffen, dass er mir seine alten Copgeschichten erzählt. Wir sollten das Zeug in Ruhe lassen. Nein, wir müssen es in Ruhe lassen.«

			Monicas Miene war offen und interessiert. Er hätte die Gereiztheit und Enttäuschung nicht bemerkt, wenn er die Frau nicht so gut gekannt hätte.

			»Was dann?«, fragte sie.

			»Kennen Sie den alten Witz über Hufschläge in der Ferne?«, fragte er.

			»Ich glaube nicht.«

			»Es ist eine lange Geschichte, aber die Quintessenz ist die, dass man zuerst an Pferde und nicht an Zebras denkt, wenn man in der Ferne Hufschläge hört. Sie dagegen hören Hufschläge und kommen sofort auf Einhörner.«

			»Was wollen Sie mir damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, dass wir uns zuerst nach Pferden und Zebras umsehen, ehe wir mit der Einhornjagd beginnen.«

			Ein aufregendes neues Geheimnis bedeutete nicht, dass Holden keine alltäglichen Aufgaben mehr hatte, aber nun konnte er, abgesehen davon, dass er Naomi vermisste, noch über etwas anderes nachdenken. Auch Amos vermisste er. Und Alex. Aber am meisten Naomi. Als er mit einem Plasmabrenner in der Hand über die freigelegten Rippen der Rosinante kroch und nach Rissen suchte, überlegte er, wohin die Schiffe verschwunden sein mochten. Monica hatte recht. Die Zahl war zu groß, um mit willkürlichen Systemfehlern erklärt zu werden. Es gab eine Menge weiterer Möglichkeiten, auch wenn man die Protomolekül-Einhorn-Theorie verwarf. Doch seit Holden das erste Mal mit Detective Miller zu tun gehabt hatte, war er nicht mehr bereit, an Zufälle zu glauben. Außerdem gab es radikale AAP-Fraktionen, die Angriffe auf Niederlassungen der inneren Planeten wie auf Callisto durchführten. Sogar auf der Erde selbst hatten sie es versucht.

			Eine gewalttätige Fraktion der AAP lehnte die Kolonisierung rundweg ab. Jetzt waren mehrere Kolonistenschiffe voller Vorräte spurlos verschwunden. Außerdem stand die Medina-Station – ehemals die Behemoth und davor die Nauvoo – unter Kontrolle der AAP. Das war ein recht interessanter Zusammenhang, auch wenn es keinerlei Beweise gab, dass diese Fährte die richtige war.

			In diesem Szenario enterten AAP-Piraten die Schiffe, kassierten die Vorräte und … warfen die Kolonisten in den Weltraum? Eine grässliche Vorstellung, falls sie zutraf, aber bei Weitem nicht das Schrecklichste, was sich Menschen jemals angetan hatten. Blieben noch die Schiffe. Die Schiffe blieben übrig und müssten verschwinden. Das bedeutete, dass die Piraten die Transpondercodes ändern mussten. Die Tatsache, dass die Rosinante nicht mehr die Tachi war, bewies, dass die AAP entsprechende Fähigkeiten besaß.

			»Sakai.« Holden schaltete das Funkgerät mit dem Kinn auf den privaten Kanal um, der ihn mit dem Chefingenieur verband. »Sind Sie in der Nähe?«

			»Gibt es ein Problem?« Die Stimme klang beinahe drohend, als sollte Holden sich unterstehen, ein Problem zu haben. Holden hatte gelernt, darauf nicht gekränkt zu reagieren. Ungeduld war Sakais normaler Gemütszustand.

			»Eher ein Rätsel.«

			»Ich hasse Rätsel«, erwiderte Sakai.

			»Nehmen wir mal an, Sie wollen herausfinden, ob jemand ein paar Schiffe gestohlen und die Transpondercodes verändert hat. Wie würden Sie die Schiffe finden, wenn Sie müssten?«

			Der Ingenieur schnaufte nachdenklich.

			»Ich suche nicht nach den vermissten Schiffen«, erklärte er schließlich. »Ich suche nach neuen Einheiten, die aus dem Nichts auftauchen.«

			»Ja, gut. Das ist völlig richtig«, antwortete Holden. »Vielen Dank.«

			Er hielt an einer gerissenen Schweißnaht zwischen der inneren Hülle und einer Rippe an und flickte sie mit dem Brenner. Sein Helmvisier verdunkelte sich, bis die Welt völlig schwarz wurde und nur noch ein hellblaues Licht zu sehen war. Während er arbeitete, überlegte er, auf welche Weise man wie durch Zauberhand erschienene neue Schiffe aufspüren konnte. Die öffentliche Registratur war ein guter Anfang, aber dort ertrank man in der Datenflut, wenn man es manuell versuchte. Naomi hätte vermutlich in zehn Minuten auf dem Handterminal ein Programm entwickeln können, das genau das ausfilterte, was er suchte. Leider war sie nicht da, und er besaß nicht ihre Programmierfähigkeiten. Fred beschäftigte allerdings Softwareingenieure, und wenn er …

			»Warum?«, fragte Sakai. Der Ingenieur hatte so lange nichts mehr gesagt, dass Holden Mühe hatte, sich an den Kontext der Frage zu erinnern.

			»Warum was? Warum ich wissen will, wie man verlorene Schiffe findet?«

			»Ja.«

			»Ich bin mit einer Reporterin befreundet, die sich für vermisste Schiffe interessiert. Ich habe ihr versprochen, ihr etwas zu helfen, und jetzt überlege ich mir, wie ich das Versprechen einlösen kann.«

			»Stuart«, sagte Sakai. Es war halb Aussage, halb Frage. »Ich habe gehört, dass sie auf der Station ist.«

			»Ja, meine alte Freundin Monica. Um ehrlich zu sein, ich glaube, sie jagt Gespenstern hinterher, aber ich habe ihr versprochen, ihr zu helfen. Außerdem brauche ich eine Aufgabe, damit ich mich nicht einsam fühle und nicht vor Selbstmitleid zerfließe.«

			»Ja«, sagte Sakai und schwieg eine Weile. Schließlich fügte er hinzu: »Also haben Sie immer noch nicht genügend verrückte Sachen erlebt, um an Gespenster zu glauben?«

			Das Blinklicht auf der Konsole im Apartment zeigte ihm, dass eine Videobotschaft eingegangen war. Holden bemühte sich sehr, nicht zu hoffen, dass sie von Naomi kam, und war trotzdem enttäuscht, als er Alex’ rundes Gesicht auf dem Bildschirm sah. »Hallo, Boss«, sagte der Pilot. »Ich dachte mir ja, ich könnte meine Exfrau besuchen und eine tränenvolle Versöhnung mit ihr feiern. Na ja, das war wohl nichts. Wahrscheinlich hätte ich es mir auch gleich denken können. Aber ich will mich noch mit Bobbie treffen, ehe ich zurückkomme, und das ist auf jeden Fall ein Lichtblick. Was macht mein Mädchen? Bringt ihr sie wieder in Schuss, bis ich zurückkehre? Ich melde mich wieder, sobald ich kann. Kamal Ende.«

			Beinahe hätte Holden als Erstes nach Alex’ Exfrau gefragt, doch er hörte Naomis leise Stimme im Kopf, die ihm sagte: Sei nicht so neugierig. Stattdessen antwortete er: »Danke, dass du dich gemeldet hast. Grüße Bobbie von mir. Die Rosinante ist erst in ein paar Monaten wieder flugbereit, du kannst dir also Zeit lassen.«

			Anschließend saß er noch einen Augenblick da und überlegte, ob er sonst noch etwas sagen sollte, aber dann schnitt er einfach die Stille am Ende weg und schickte die Botschaft ab. Es war seltsam, wie ein Mensch eine so wichtige Rolle im eigenen Leben spielte, aber wenn er nicht im gleichen Raum war, wusste man nicht, was man ihm sagen sollte. Normalerweise hätten er und Alex über das Schiff, über die anderen beiden Crewmitglieder und über die Aufträge geredet. Da sie sich aufgeteilt hatten und die Rosinante im Dock lag, gab es nicht mehr viele Gesprächsthemen, die keinen Übergriff in die Privatsphäre dargestellt hätten. Es kam ihm so vor, als stünde er am Beginn eines langen, dunklen Weges in eine verbitterte Einsamkeit. So beschloss er, lieber Nachforschungen anzustellen.

			Er wünschte sich, er hätte einen Hut.

			»Sie schon wieder?«, fragte Fred, als ein Assistent Holden ins Büro des AAP-Anführers brachte. »Ich weiß ja, dass mein Kaffee gut ist, aber …«

			Holden nahm sich einen Stuhl und streckte die Beine aus, während Fred sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. »Monica Stuart ist auf Tycho.«

			»Ja. Glauben Sie, jemand von diesem Kaliber landet auf der Station, ohne dass ich es erfahre?«

			»Nein«, gab Holden zu. »Aber wissen Sie auch, warum sie hier ist?«

			Die Kaffeemaschine zischte leise, und ein starker, bitterer Geruch breitete sich im Büro aus. Während der Kaffee durchlief, beugte Fred sich über den Schreibtisch und tippte auf das Terminal. »Es hat etwas mit vermissten Schiffen zu tun, richtig? Das sagt jedenfalls unsere Aufklärung.«

			»Haben sich Ihre Leute schon um das Thema gekümmert?«

			»Ehrlich gesagt nein. Ich habe verschiedene Gerüchte gehört, aber wir versinken hier in Arbeit. Jedes Schiff mit einem funktionierenden Epstein-Antrieb fliegt zu den Toren. Wir haben alle Hände voll zu tun, sie daran zu hindern, sich nicht gegenseitig zu rammen, wenn sie durch die Ringe fliegen. Die meisten wollen zu unerforschten Systemen, wo es keine anderen Schiffe oder Stationen gibt. Einige melden sich danach nicht mehr, was mir aber recht naheliegend scheint.«

			Dankbar nickend nahm Holden einen dampfenden Becher in Empfang und trank einen kleinen Schluck. Der Kaffee des älteren Mannes enttäuschte ihn auch dieses Mal nicht. »Bis dahin kann ich das nachvollziehen«, sagte Holden nach einem weiteren Schluck. »Ich glaube, Monicas Theorie dazu ist recht weit hergeholt, aber wenn wir nicht vorher eine bessere Antwort finden, wird die Sache in der Öffentlichkeit weite Kreise ziehen.«

			»Hat sie wirklich schon eine Theorie?«

			»Sie glaubt, es sei das Protomolekül. Dabei kann sie sich aber nur auf die Roboter und die Technik berufen, die auf Ilus aufgewacht sind.«

			»Sie haben mir gesagt, das sei eine einmalige Sache gewesen.« Fred runzelte die Stirn und starrte in seinen Kaffeepott. Als er weitersprach, wehte sein Atem den Dampf aus der Tasse. Es sah aus, als schnaubte ein Drache. »Ist Miller wieder da?«

			»Nein, ist er nicht. Soweit ich weiß, gibt es keine aktive Protomolekülkultur im ganzen Universum mehr. Aber …«

			»Aber ich habe das inaktive Zeug, das Sie mir gegeben haben.«

			»Genau. Und irgendwie hat Monica davon Wind bekommen.«

			Freds Stirnfalten vertieften sich. »Ich habe irgendwo ein Leck.«

			»Allerdings, aber das ist nicht das, was mir die größten Sorgen macht.«

			Fred zog fragend die Augenbrauen hoch.

			»Monica hat vorgeschlagen, wir sollten das Zeug hervorholen und als eine Art Ouijabrett benutzen, um Millers Geist heraufzubeschwören«, fuhr Holden fort.

			»Aber das wäre dumm«, antwortete Fred.

			»Genau. Deshalb meine ich, wir sollten alle anderen Möglichkeiten ausschließen, ehe wir auf die Idee kommen, mit außerirdischen Viren herumzuexperimentieren.«

			»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Fred. Der Sarkasmus war kaum herauszuhören. »Haben Sie alternative Theorien?«

			»Die habe ich«, bestätigte Holden. »Aber sie werden Ihnen nicht gefallen.«

			»Ich habe auch noch Bourbon, falls wir für diese Operation ein Betäubungsmittel brauchen.«

			»Das könnte tatsächlich nötig werden.« Holden trank den Kaffee aus und ließ sich noch etwas Zeit. Ganz egal, wie sehr Fred im letzten Jahrzehnt gealtert war, Holden fand den Mann immer noch einschüchternd. Es war schwer, ein Thema zur Sprache zu bringen, an dem Fred Anstoß nehmen konnte.

			»Noch einen?« Fred deutete auf die leere Tasse. Holden lehnte mit einem Kopfschütteln ab.

			»Sie haben mir von einer extremistischen Fraktion der AAP erzählt«, begann Holden.

			»Ich glaube nicht …«

			»Diese Leute haben mindestens zwei Anschläge verübt. Einer richtete sich gegen den Mars, der andere fand auf der Erde selbst statt.«

			»Beide sind fehlgeschlagen.«

			»Mag sein«, räumte Holden ein. »Aber wir unterstellen dabei, dass wir ihre Ziele kennen, und das scheint mir eine voreilige Annahme zu sein. Vielleicht empfinden sie es als Sieg, wenn sie einen großen Teil einer marsianischen Werft in die Luft gejagt und die UN-Heimatflotte gezwungen haben, einen Haufen Raketen auf einen alten Frachter abzuschießen.«

			»Na gut.« Fred nickte widerwillig. »Meinetwegen.«

			»Es gibt aber noch einen dritten Aspekt. Die Radikalen glauben, Erde und Mars werden sie im Stich lassen, sobald die neuen Welten kolonisiert sind, und das bedeutet, dass sie die Kolonisten als Teil des Problems betrachten.«

			»Einverstanden.«

			»Was ist, wenn dieser radikale AAP-Flügel auf die Idee kommt, sie sollten nicht nur das Eigentum der inneren Planeten in die Luft jagen, sondern ihren Standpunkt verdeutlichen, indem sie einige Kolonistenschiffe ausschalten?«

			»Tja«, sagte Fred. Er sprach langsam, als entwickelte er erst beim Sprechen seine Ideen. »Das große Problem dabei ist der Schauplatz der Angriffe.«

			»Weil sie auf der anderen Seite der Tore passieren.«

			»Genau«, fuhr Fred fort. »Wenn die Schiffe auf dem Flug durch den Gürtel beschossen würden, wäre das eine Sache. Aber auf der anderen Seite der Tore? Wer hätte dort Zugang? Es sei denn, Sie halten es für möglich, dass es eine Art von Sabotage war. Eine Bombe mit einem Zeitzünder?«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, erwiderte Holden.

			»Nein, die gibt es nicht.« Fred ahnte bereits, worauf Holden hinauswollte.

			»Fred, hören Sie zu, ich weiß ja, wie schwer es Ihnen fällt, sich vorzustellen, dass Ihre Leute auf Medina gegen Sie arbeiten. Vielleicht fälschen sie Aufzeichnungen oder schalten die Sensoren ab, wenn etwas aufgezeichnet werden könnte, das niemand sehen soll. Mir ist schon klar, dass so etwas schwer zu schlucken wäre.«

			»Medina ist ein zentraler Baustein unserer langfristigen Pläne«, sagte Fred mit harter Stimme. »Ich habe meine besten und loyalsten Leute auf die Station geschickt. Wenn die Radikalen dort eine fünfte Kolonne haben, dann bedeutet dies, dass ich niemandem in meiner Organisation trauen kann. Dann könnte ich auch gleich meine Sachen packen und in den Ruhestand gehen.«

			»Auf Medina arbeiten Tausende Menschen. Ich glaube nicht, dass Sie für alle persönlich die Hand ins Feuer legen können.«

			»Das nicht, aber die Leute, die auf der Station Führungspositionen bekleiden, sind mir treu ergeben. Die loyalsten, die ich habe. Ohne ihr Wissen und ihre Kooperation könnte so etwas dort nicht geschehen.«

			»Das ist ein beängstigender Gedanke.«

			»Das bedeutet, dass mir die Medina-Station nicht gehört«, sagte Fred. »Es bedeutet, dass die gewalttätigste und extremistischste Fraktion unserer Gruppe den Engpass unserer ganzen Galaxis beherrscht.«

			»Nun ja«, überlegte Holden. »Wie könnte man das klären?«

			Fred lehnte sich seufzend zurück und lächelte Holden traurig an. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, Sie langweilen sich, Sie fühlen sich einsam und suchen nach einer Ablenkung. Zerlegen Sie nicht die Organisation, für deren Aufbau ich mein ganzes Leben gegeben habe, nur um sich selbst eine Beschäftigung zu verschaffen.«

			»Aber es sind tatsächlich Schiffe verschwunden. Auch wenn die Medina-Station nicht beteiligt ist, hat dort irgendjemand die Finger im Spiel. Ich glaube nicht, dass wir das einfach ignorieren und hoffen können, dass es von selbst wieder aufhört.«

			»Bringen Sie Ihren eigenen Laden in Ordnung, Jim. Reparieren Sie die Rosinante und trommeln Sie die Crew zusammen. Dieses Problem der vermissten Schiffe ist nicht Ihr Problem.«

			»Danke für den Kaffee.« Holden stand auf und wollte gehen.

			»Sie werden das wohl nicht auf sich beruhen lassen, oder?«

			»Was denken Sie denn?«

			»Ich denke, dass Sie dafür bezahlen müssen, wenn Sie meine Sachen kaputt machen.«

			»Alles klar«, sagte Holden grinsend. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

			Als er hinausging, stellte er sich vor, wie Miller lächelte und sagte: Du weißt, dass du eine wirklich interessante Frage aufgeworfen hast, wenn niemand will, dass du die Antwort findest.

		

	



		
			

			9   Naomi

			Früher hatte es mal ein Gürtler-Mädchen namens Naomi Nagata gegeben. Jetzt war sie eine Frau. Die Unterschiede zwischen den beiden waren Tag für Tag, Stunde um Stunde und Minute um Minute gewachsen. Das Venn-Diagramm der beiden Personen besaß fast keine Schnittmenge mehr. Was ausgemerzt werden konnte, hatte sie schon vor Jahren entfernt. Geblieben war nur, was ihren Bemühungen hartnäckig trotzte. Meist konnte sie diesen heiklen Punkten ausweichen.

			»Genießen Sie Ihren Aufenthalt auf Ceres«, sagte der Beamte. Sein Blick wanderte schon zu dem Mann, der hinter ihr stand. Sie nickte, lächelte höflich hinter dem Schleier ihrer Haare und trat in den weiten Korridor des Raumhafens hinaus. Ein Gesicht unter Millionen.

			Die Ceres-Station war die größte im Gürtel. Rund sechs Millionen Menschen lebten in dem ausgehöhlten Asteroiden, der mehrere Hundert Kilometer durchmaß. Sie hatte gehört, dass jeden Tag allein im Hafen etwa eine Million Reisende abgefertigt werden konnten. Während des größten Teils ihres Lebens war dieser Stützpunkt das Symbol für den Kolonialismus der inneren Planeten gewesen. Der Turm des Feindes auf dem Grund und Boden der Gürtler.

			Außerhalb des Raumhafens waren die Korridore warm oder sogar beinahe heiß. Die Abwärme der Stadt konnte nicht ins Vakuum des Weltraums abstrahlen. Die Luft war feucht und schwül, und der Geruch vieler Körper und von getrocknetem Urin kam ihr vor, als sähe sie das Lächeln eines alten Freundes. Drei Meter hohe Bildschirme plärrten Werbung für Bergbaumaschinen und gleich danach für elegante Mode heraus. Die Reklame war nur eine von vielen Geräuschquellen in der ewig kreischenden Sinfonie der Stimmen, Karren und Maschinen. Ein öffentlicher Newsfeed übertrug die Bilder von Kämpfen irgendwo auf der Erde. Wieder einmal eine kleine Sekte von Aufständischen oder ein alter ethnischer Konflikt, der erneut einen blutigen Ausdruck gefunden hatte und nur deshalb wichtig war, weil es auf der Erde geschah. Selbst für die Gürtler, die seit Generationen die Schwerelosigkeit als Heimat betrachteten, besaß die Erde eine symbolische Bedeutung. Die Mutter der ganzen Menschheit, die den Gürtlern den Stiefel in den Nacken gesetzt hatte. Auf dem Bildschirm hielt ein hellhäutiger Mann, aus dessen Kopfwunden das Blut herabströmte, ein Buch hoch. Wahrscheinlich ein heiliges Buch. Er rief etwas und schnitt eine zornige Grimasse. Wenn die gleiche Zahl von Menschen im Gürtel umkam, hatte das Ereignis keinen Nachrichtenwert. Nicht einmal jetzt.

			Sie wandte sich in die Drehrichtung und suchte einen Imbissstand, der etwas Genießbares anbot. Es gab die üblichen Industrieprodukte, die man auf jeder Station fand. Seit die AAP Ceres übernommen hatte, gab es auch andere Möglichkeiten. Dhejet und Eiercurry, Nudeltopf mit Rindfleischimitat, roten Weizenschrot. Das Essen ihrer Kindheit. Gürtler-Essen. Ein Angehöriger der marsianischen Raummarine hatte die Küche auf der Rosinante entworfen, und aus den Vorräten, die sie akzeptierte, entstanden immer nahrhafte, gewöhnlich schmackhafte und manchmal herausragende Gerichte. Aber es war nicht das Essen ihrer Kindheit.

			Sie kaufte roten Weizenschrot an einem verschrammten Stand, dessen Seitenwände offenbar nur noch von mehreren Generationen übereinandergeklebter Plakate zusammengehalten wurden. Das Essen bekam sie in einem braunen Recyclingbehälter, der in die linke Handfläche passte. Dazu erhielt sie einen Plastikspachtel, der an einen abgeflachten Löffel erinnerte. Der erste Bissen erfüllte ihren Mund mit dem Geschmack von Kreuzkümmel und ihren Geist mit verstaubten Erinnerungen. Einen Moment lang lag sie wieder in ihrer Koje auf Tio Kriztecs Schiff, dicht über die weiße Keramikschale gebeugt, die sie damals geliebt und schon vor vielen Jahren vergessen hatte. Sie saß schweigend da, während die anderen in der Kombüse sangen. Damals war sie höchstens sechs Jahre alt gewesen, aber die Erinnerungen waren lebendig und klar. Sie aß einen weiteren Happen und genoss den Geschmack. Da bemerkte sie den Mann, der ihr folgte.

			Selbst für einen Einheimischen war er schmal. Die schmutziggrauen Haare umrahmten den Kopf wie die gefalteten Flügel eines Vogels. Er stand etwa fünfzehn Meter entfernt und beobachtete ein wenig gelangweilt einen Newsfeed. Sie hätte nicht sagen können, was ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte und warum sie so sicher war, dass er sie beobachtete. Vielleicht lag es an der Art, wie er bewusst nicht in ihre Richtung schaute, oder an der etwas schiefen Körperhaltung.

			Naomi wandte sich wieder in Drehrichtung und ging rasch weiter, ohne zu rennen. So zwang sie ihn, sich zu beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Im Gehen betrachtete sie die anderen Passanten. Wenn sie richtig lag, dann gab es vielleicht noch andere, die mit ihm zusammenarbeiteten. Mühelos schob sie sich durch die Lücken im Gedränge und fand Stellen, die einen kleinen Moment lang frei blieben, während die Menschen ihren Weg kreuzten und einander immer wieder behinderten. Mit dreizehn hatte sie zwischen zwei Flügen sechs Monate auf Ceres verbracht, aber sie konnte wirklich nicht behaupten, sich auf der Station heimisch zu fühlen. Sie orientierte sich und steuerte einen Seitengang an, der hoffentlich zwei größere Korridore miteinander verband.

			Vielleicht hatte sie sich auch geirrt. Vielleicht hatte der Mann, wer er auch war, nur zufällig dort gestanden, als sie aus irgendeinem Grund beunruhigt gewesen war. Sie sah sich nicht um, bis der Seitengang wieder auf einen größeren Korridor stieß, wo viele Fußgänger zum nächsten Terminal unterwegs waren. Sie sah sich rasch um und entdeckte eine passende Stelle. Vier Meter vor ihr stand eine Wechselstube mit undurchsichtigen Wänden, vor der sich der Strom der Menschen teilte wie vor einem Stein im Fluss. Ohne anzuhalten, eilte sie in den toten Winkel hinter dem Häuschen und lehnte sich dagegen, bis die Schulterblätter auf dem kühlen Metall lagen. Die Luft war so dick, dass sie schwitzte. Am Schlüsselbein und am Haaransatz spürte sie die Feuchtigkeit. Sie machte sich klein, verhielt sich unauffällig und zählte langsam bis hundert.

			Bei zweiunddreißig eilte der Mann mit dem Flügelhaar, den Kopf in den Nacken gelegt, an ihr vorbei und betrachtete das Gedränge vor ihm. Nun hatte sie den metallischen Geschmack der Angst im Mund. Sie drehte sich wieder zu der Wechselstube um und ging in der anderen Richtung vorbei, um zu dem Korridor zurückzukehren, den sie gerade verlassen hatte. Unterwegs überlegte sie nervös, welche Möglichkeiten ihr blieben. Marco hatte endlich beschlossen, das lange Schweigen zu brechen, und die Gefahr, in der Filip schwebte, war der Köder für die Falle gewesen. Vielleicht hatten die Sicherheitskräfte auch die ganze Zeit über einfach abgewartet, und man würde sie am Ende doch noch schnappen. Oder irgendjemand hatte zu viele Nachrichtenfeeds von Ilus gesehen und beschlossen, ihr nachzusteigen. Oder Marco hatte seine Männer geschickt, um sie zu beobachten. Letzteres war gar nicht so abwegig.

			Im Hauptkorridor hielt sie einen Karren an und bezahlte die Fahrt zu einem öffentlichen Park, der sich drei Ebenen über ihr befand. Die Fahrerin sah sie nicht einmal richtig an, was sie als Erleichterung empfand. Naomi setzte sich auf den Sitz aus Hartplastik und aß den Schrot auf. Die Reifen schmatzten auf der Fahrbahn, als sie auf der Rampe nach oben fuhren. Sie näherten sich der Drehachse und entfernten sich vom Raumhafen.

			»Willst du zu un lugar fijo?«, fragte die Fahrerin.

			»Ich weiß nicht, wohin ich will«, antwortete Naomi. »Ich werde es wissen, wenn ich da bin.«

			Sie hatte Marco mit sechzehn kennengelernt, als sie auf der Hygeia-Station ihre Abschlussarbeit verfasst hatte. Auf Luna hätte sie damit in jeder großen Werft eine Anstellung als Ingenieurin bekommen. Da sie im Gürtel lernte, musste sie noch drei oder sogar vier Semester dranhängen, ehe sie sich bewerben konnte, auch wenn sie längst genügend Wissen besaß, um die Tätigkeit auszuüben.

			Marco hatte damals in einem Bergungs- und Bergbauteam gearbeitet, das seine Geräte auf der Hygeia-Station reparieren ließ. Sie stießen in den Gürtel vor, kratzten seltene Metalle aus den Felsen und plünderten manchmal auch die Wracks alter Schiffe, die ihren Weg kreuzten. Vielleicht, so gingen die Gerüchte, waren manche Wracks auch noch sehr, sehr neu. Marcos Kapitän war ein alter Mann namens Rokku gewesen, der die inneren Planeten ebenso sehr gehasst hatte wie jeder andere Bewohner des Gürtels. Die Crew war typisch für die AAP. Sie waren nur deshalb keine militärische Zelle, weil niemand sie gebeten hatte, entsprechende Aufgaben zu übernehmen. Naomi hatte bei Tia Margolis gelebt, einer Adoptivtante, und im Austausch für Luft, Wasser, Essen, Netzwerkzugang und einen Schlafplatz ohne Papiere in der Raffinerie gearbeitet. Damals waren ihr Marco und seine Kumpane wie der Inbegriff der Stabilität vorgekommen. Eine Crew, die seit sieben Missionen auf demselben Schiff zusammenarbeitete, war für sie so gut wie eine Familie.

			Marco war erstaunlich gewesen. Dunkle Augen, dunkles weiches Haar und ein Mund wie der Bogen Amors. Wenn sie seinen Bart zauste, stellte sie sich vor, dass es sich genauso anfühlen musste, ein wildes Tier zu streicheln. Er war zu jung, um selbst Alkohol zu kaufen, und trieb sich vor der Bar der Station auf den Gängen herum. Meist reichte sein Charme aus, um ältere Gäste zu bewegen, ihm etwas abzugeben, wenn es ihm ausnahmsweise einmal nicht gelang, die Verkäufer zu überreden. Die anderen in Rokkus Crew – Big Dave, Cyn, Mikkam und Karal – waren auf dem Schiff Marcos Vorgesetzte, folgten aber an Land seiner Führung. Sie konnte nicht einmal sagen, wann sie in die Crew aufgenommen wurde. Irgendwie war sie oft mit den Männern zusammen, suchte die gleichen Orte auf, lachte über die gleichen Scherze, und irgendwann gehörte sie einfach dazu. Als sie die Schlösser eines Lagerraums knackten und einen Klub betraten, in den man nur mit ausdrücklicher Einladung hineinkam, wurde auch sie eingeladen. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sie selbst die Schlösser knackte.

			Damals hatte die Hygeia-Station die beste Zeit schon hinter sich gehabt. Die Erde-Mars-Allianz war unerbittlich gewesen. Steuern und Gebühren für die Artikel des Grundbedarfs waren beinahe so hoch, dass das Leben unerträglich wurde, manchmal sogar höher. Die Schiffe, die dort anlegten, flogen mit so dünner Luft, dass die Leute oft dem Ersticken nahe waren, und der Schwarzmarkt für brauchbares hydroponisches Zubehör blühte und gedieh. Theoretisch gehörte die Hygeia-Station einem Firmenkonsortium auf der Erde, praktisch war sie eine wilde autonome Zone, die durch Gewohnheit, Verzweiflung und den tief verwurzelten Respekt der Gürtler für die Infrastruktur zusammengehalten wurde.

			Als Marco dort war, wirkten sogar die rissigen alten Keramikverkleidungen etwas weniger heruntergekommen. Er war einer dieser Menschen, in deren Nähe sich die Bedeutung aller Dinge veränderte. Es hatte mal ein Gürtler-Mädchen gegeben, das geschworen hätte, ihm überallhin zu folgen. Jetzt war sie eine Frau und hätte gesagt, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.

			So ging es eben manchmal.

			Das Bistro Rzhavchina befand sich ganz oben in unmittelbarer Nähe der Drehachse. Türen aus verrostetem Stahl, die mit Dichtungsmittel beschichtet waren, versperrten den Zugang. Ein Rausschmeißer, der einen halben Kopf größer als sie und in den Schultern doppelt so breit war, sah sie finster an, als sie eintrat. Er hielt sie nicht auf. So weit oben wirkte die Drehung der Station eher wie ein seitlicher Zug. Das Wasser lief schiefe Ebenen hinauf. Nicht zuletzt weil in dieser Zone die Grundstücke billiger waren, drängten sich hier die Gürtler. Die Corioliskraft machte sich deutlich bemerkbar, und damit fühlten sich Erder und Marsianer nicht wohl. Die Gürtler waren stolz darauf, in dieser Drehbewegung leben zu können. Das definierte, wer sie waren, und bewies, dass sie anders waren.

			In dem Lokal spielte düstere Musik, es war eine beharrliche leise Attacke. Wo keine Erdnussschalen herumlagen, war der Boden klebrig, es roch nach Salz und billigem Bier. Naomi ging nach hinten durch und suchte sich einen Platz, wo sie vor so vielen Sichtachsen wie nur irgend möglich geschützt war. Fünfzehn bis zwanzig Gäste saßen oder standen in dem Lokal herum. Immer noch spürte sie die Blicke, die ihr gefolgt waren. Sie reckte das Kinn und verzog den Mund, bis sie finster dreinschaute. Die Miene sollte sie schützen, war zugleich aber auch ein Ausdruck echten Unmuts. Die Wand in ihrem Rücken vibrierte im Rhythmus der Bassschläge.

			Über das System des Tischs bestellte sie einen Drink und bezahlte mit einem aufgeladenen Chip. Noch ehe der schmalgesichtige Junge hinter der Bar das Getränk servieren konnte, ging die Tür wieder auf, und der Flügelmann trat ein. Er bewegte sich angespannt und unsicher, seine Miene war verschlossen und wütend. Er war ihr nicht in das Lokal gefolgt. Dies war der Ort, an den er zurückkehrte, weil er versagt hatte. Naomi zog sich ein wenig weiter in die Nische zurück.

			Der Flügelmann setzte sich an die Theke, stand auf, setzte sich wieder. Hinten im Klub ging eine Tür auf, die im Schatten gelegen hatte. Der Mann, der herauskam, war riesig. Die Muskeln im Hals und am Oberkörper waren so groß und so stark definiert, dass man ihn für eine Anatomiestudie hätte einsetzen können. Das stahlgraue Haar war sehr kurz geschnitten, vom linken Ohr gingen weiße Narben aus wie ein Flussdelta. Seitlich am Hals prangte eine Tätowierung. Das Abzeichen der AAP, der geteilte Kreis. Der Mann ging zu der Theke, wo der Flügelmann bereits beschwichtigend die Hände gehoben hatte. Was die beiden besprachen, konnte Naomi nicht hören, aber es war deutlich, worum es ging. Ich habe sie gesehen, sie jedoch verloren. Es tut mir leid. Bitte reiß mir nicht den Kopf ab. Sie gestattete sich ein kleines Lächeln.

			Der große Mann legte den Kopf schief, nickte und sagte etwas, das den Flügelmann so sehr zu erleichtern schien, dass er lächeln konnte. Dann drehte sich der große Mann langsam um und ließ den Blick durch den schummrigen Klub schweifen. Als er sie bemerkte, hielt er inne. Der Junge an der Bar hatte ihr Glas auf ein Tablett gestellt und wollte es ihr bringen. Der große Mann legte dem Jungen eine Hand auf die Brust und stieß ihn zurück. Naomi richtete sich ein wenig auf und sah dem großen Mann in die Augen, als er den Tisch erreichte. Sie waren immer noch so hell wie früher.

			»Haxe«, sagte er.

			»Cyn«, antwortete Naomi. Er umarmte sie und hob sie hoch. Sie erwiderte die Umarmung. Der Geruch und seine Körperwärme fühlten sich an, als umarmte sie einen Bären. »Mein Gott, du hast dich überhaupt nicht verändert, was?«

			»Ich werde immer besser, uhkti. Größer und klüger.«

			Er setzte sie polternd ab und strahlte, die Fältchen breiteten sich im ganzen Gesicht aus wie die Wellen in einem Teich. Als sie ihm auf die Schulter klopfte, wurde das Grinsen sogar noch breiter. An der Theke machte der Flügelmann große Augen. Naomi winkte ihm zu. Der Mann, der sie hatte beschatten sollen, zögerte kurz, dann winkte er zurück.

			»Was habe ich verpasst?«, fragte Naomi, als Cyn sie zur Tür im hinteren Bereich des Klubs führte.

			»So ziemlich alles, sa sa?«, brummte Cyn. »Wie viel hat Marco gesagt?«

			»Verdammt wenig.«

			»Wie immer, wie immer.«

			Jenseits der dünnen Tür schlängelte sich ein Korridor in den nackten Stein des Asteroiden hinein. Die Versiegelung war alt, grau und blätterte ab. Das Gestein strahlte Kälte ab. An der Wand lehnten drei Männer mit Waffen in den Händen. Der älteste war Karal, die beiden jüngeren kannte sie nicht. Sie küsste Karal auf die Wange, als sie vorbeikam. Die anderen betrachteten sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Ehrfurcht. Vor einer Stahltür endete der versteckte Gang.

			»Warum diese Heimlichtuerei?«, fragte sie. »Schließlich hat die AAP Ceres übernommen.«

			»Es gibt die AAP, und es gibt die AAP«, erwiderte Cyn.

			»Und ihr gehört zu der anderen Sorte«, sagte sie und legte eine Wärme an den Tag, die ihr Unbehagen überspielen sollte.

			»Immer«, stimmte Cyn zu.

			Die Tür glitt auf, und Cyn musste sich ducken, um hindurchzutreten. Es war unmöglich, um ihn herum zu spähen und zu erkennen, was dahinter lag. Naomi folgte ihm.

			»Da wären wir«, sagte Cyn über die Schulter. »Aber wir sollten nicht zu lange trödeln. Eigentlich hätten wir schon vor einem Monat wieder bei Marco sein sollen.«

			»Dann ist Marco gar nicht hier?«

			»Hier ist niemand außer uns Handlangern.« Es klang freundlich.

			Der Raum, den sie nun betraten, war groß und kalt. Ein tragbarer Aufbereiter reinigte die verbrauchte Luft und verbreitete den Geruch von Gummi. Auf Plastikregalen waren Wasserrationen gelagert. Um einen leichten Tisch aus Laminat standen fünf Stühle, an einem Haken war ein alter Netzwerk-Repeater an den Kabeln aufgehängt. An einer Wand waren vier Kojen übereinander aufgebaut. Unter den Decken hatten sich Menschen zusammengerollt, aber Cyn kümmerte sich nicht darum, ob sie schliefen. Er sprach mit unveränderter Lautstärke weiter.

			»Es ist nämlich so, dass wir lieber dort sind, wo uns niemand erreichen kann, wenn alles den Bach runtergeht, sa sa?«

			»Was soll denn den Bach runtergehen?«, fragte Naomi.

			Cyn setzte sich an den Tisch, streckte den Arm aus und nahm eine nicht etikettierte Flasche aus einem Regal. Mit den Zähnen zog er den Korken ab.

			»Ay, Haxe«, sagte er lachend. »Es war wirklich nicht übertrieben, als du gesagt hast, dass er dir nicht viel erzählt hat, was?«

			Naomi setzte sich auf einen Hocker, als Cyn die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser einschenkte. Es roch nach Alkohol, Butter und gebranntem Zucker. Naomis Gaumen reagierte sofort auf den Duft. Ein Geschmack, als sei sie nach Hause gekommen.

			»Es geht doch nichts über Tia Margolis’ Brandy«, seufzte Cyn.

			»Nein, absolut nichts«, stimmte Naomi zu. »Also, jetzt bin ich da. Nun erzähl schon.«

			»Tja«, sagte Cyn. »Es geht um diese pinché Ringtore. Du weißt das besser als jeder andere. Tausend neue innere Planeten, tausend neue Gründe, warum sie den Gürtel zum Teufel gehen lassen, que si? Und die Hälfte der Leute im Ring lutscht dem Metzger den Schwanz und tut edelmütig, offiziell und politisch korrekt. Auf der anderen Seite stehen wir, damit meine ich Marco, ja? Wir haben vor zwei oder drei Jahren beschlossen …«

			»Darüber reden wir nicht«, sagte ein junger Mann scharf. Cyn sah zur Tür, voller Furcht drehte sich auch Naomi um. Der Junge sah zugleich schrecklich alt und schrecklich jung aus. Die Haut war dunkler als Marcos Haut, die Haare waren stärker gelockt. Die Augen waren aber die gleichen. Und der Mund. Etwas Großes – größer als die Ozeane – regte sich in ihrer Brust. Gefühle, die sie vergraben hatte, stiegen empor und drohten, sie zu überfluten. Sie versuchte, es zu verbergen, musste aber eine Hand flach auf den Tisch legen, um sich abzustützen.

			Er trat ganz ein. Das sandfarbene Hemd war ihm zu groß. Der Körper war in der Schwebe zwischen dem ungelenken Wachstum der Jugend und den schwellenden Muskeln des Mannes. In einer Koje regte sich jemand und drehte sich um, reagierte aber nicht weiter.

			»Wir reden nicht darüber, solange wir nicht wohlbehalten zurückgekehrt sind. Nicht einmal hier drinnen. Kein Wort. Sabez?«

			»Savvy mé«, bestätigte Cyn. »Ich dachte nur, weil …«

			»Ich weiß, was du dachtest. Du hast ja recht, aber wir reden trotzdem nicht darüber.«

			Jetzt erst richtete der junge Mann den Blick auf sie. Auch in ihm rangen widerstreitende Gefühle miteinander. Sie fragte sich, wie sie in seinen Augen aussah. Was in ihm vorging, was er im Herzen spürte. Sie empfand Freude, Schuldgefühle und beißende Reue. Dies war der Augenblick, den herbeizusehnen sie sich nie erlaubt hatte. Seit sie Marcos Botschaft auf Tycho erhalten hatte, war ihr klar, dass dieser Moment kommen würde. Sie war immer noch nicht dafür bereit. Er lächelte leicht und nickte ihr zu.

			»Filip«, sagte sie behutsam, als sei das Wort zerbrechlich. Seine Antwort klang beinahe wie ein Echo.

			»Mutter.«

		

	



		
			

			10   Amos

			Der Bahnhof der Hochgeschwindigkeitsstrecke lag fast im Zentrum einer Shoppingmall für die Mittelklasse. Gehaltsempfänger wanderten zwischen den Geschäften auf den Flaniermeilen herum und kauften halbwegs modische Sachen und hübsche Luxusartikel, die ausschließlich denen zur Verfügung standen, die über Geld verfügten. Allerdings nur in eingeschränktem Maße, denn die wirklich teuren Güter wurden anderswo umgeschlagen. Geschützt von Sicherheitskräften, die weniger gut betuchte Kunden draußen halten sollten.

			Sogar auf der Erde gab es Leute mit Geld und Leute mit richtig viel Geld.

			Amos fand es verrückt, dass er möglicherweise genügend Geld auf dem Konto hatte, um in die zweite Gruppe zu fallen. Er amüsierte sich bei dem Gedanken, mit seinen unmöglichen Gürtler-Klamotten in ein mondänes Einkaufszentrum zu schlendern und den Verkäufern einen Anfall zu verschaffen, wenn er für irgendetwas Nutzloses ein paar Riesen auf den Tisch legte. Vielleicht einen Mixbecher aus Platin. Für die ein oder zwei Gelegenheiten im Jahr, wenn er einen Martini trinken wollte.

			Vielleicht später. Danach.

			Er verließ die Shoppingmall und lief in das Wohnviertel, in dem nach der Karte auf seinem Handterminal Lydia früher gelebt hatte. An dem kurzen tunnelartigen Ausgang sprach ihn ein elf- oder zwölfjähriger Junge an, der einen billigen Papieroverall trug. Diese Kleidungsstücke wurden manchmal an Verkaufsständen kostenlos abgegeben. Der Junge bot ihm zu äußerst günstigen Preisen eine ganze Reihe sexueller Dienstleistungen an. Amos packte den Jungen am Kinn und zog es hoch. Auf den Wangen hatte er die verblassenden gelben Kennzeichen einer Tracht Prügel, die er vor gar nicht langer Zeit erhalten hatte, und rings um die Augen zeichnete sich die rosa Färbung von Feenstaub ab.

			»Wer ist dein Zuhälter?«, fragte Amos.

			Der Junge entzog sich ihm sofort. »Umsonst anpacken ist nicht, Mann.«

			»Schon gut. Ich will dich nicht befummeln. Aber sag mir, wer dein Zuhälter ist. Ist er in der Nähe?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.« Der Junge sah sich hektisch nach einem Fluchtweg um.

			»Ja, schon gut. Verschwinde.« Amos sah dem Jungen nach, der sofort wegrannte, und spürte einen Druck im Magen, als bekäme er einen Krampf. Er konnte nicht jedem Straßenjungen helfen, dem er begegnete. Es waren zu viele, und er hatte etwas anderes zu tun. Frustrierend war es trotzdem. Vielleicht würde der Junge zu seinem Zuhälter laufen und ihm von dem großen beängstigenden Mann erzählen, der ihn im Gesicht berührt hatte. Der Zuhälter würde ihn suchen, um ihm zu erklären, dass er nicht an der Ware herumfummeln durfte.

			Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf Amos’ Gesicht und vertrieb den Knoten aus dem Magen.

			Lydias Haus war siebenunddreißig Blocks vom Bahnhof entfernt. Es befand sich in einem einkommensschwachen Viertel, dessen Bewohner jedoch nicht von öffentlicher Unterstützung lebten. Also bezahlte irgendjemand tatsächlich Miete für das Haus, was Amos interessant fand. Lydia hatte sich wohl kaum so weit rehabilitiert, dass sie in den Genuss einer soliden Berufsausbildung gekommen war. Vielleicht war ihr Gatte ein Bürger mit den richtigen Fähigkeiten und einer sauberen Herkunft, der einen anständigen Beruf ausübte. Auch das war interessant. Welcher Mann, der das Leben eines ordentlichen Mitbürgers führte, heiratete eine alternde Gangsterbraut wie Lydia?

			Amos ging gemächlich und hoffte irgendwie immer noch, der Zuhälter werde ihm folgen und ihn zur Rede stellen. Anderthalb Stunden später teilte ihm das Handterminal mit, dass er das Ziel erreicht hatte. Das Haus war unauffällig. Einfach nur ein kleines einstöckiges Gebäude, das bis aufs Haar allen anderen kleinen Häusern in dem Viertel glich. Zwischen Eingang und Gehweg gab es einen winzigen Vorgarten, der gut gepflegt wirkte. Amos konnte sich nicht erinnern, dass Lydia jemals eine Pflanze besessen hatte.

			Er lief über den schmalen Weg durch den Garten zur Vordertür und schellte. Ein kleiner älterer Mann mit einem weißen Haarkranz öffnete wenige Sekunden später. »Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?«

			Amos lächelte, aber irgendetwas in seiner Miene ließ den Mann erschrocken einen halben Schritt zurückweichen. »Hallo, ich bin ein alter Freund von Lydia Maalouf. Ich habe gerade erfahren, dass sie gestorben ist, und wollte kondolieren.« Er gab sich große Mühe mit seiner Mimik und versuchte, eine Version seines Lächelns zu finden, die keine kleinen alten Männer verschreckte.

			Der Bewohner des Hauses – dem Nachruf zufolge musste es Charles sein – zuckte nach kurzem Zögern mit den Achseln und winkte Amos herein. Drinnen war deutlich zu erkennen, dass Lydia hier gelebt hatte. Die üppigen Polstermöbel und die hellen Wandbehänge und Gardinen erinnerten Amos an die Wohnung, die sie damals in Baltimore besessen hatte. Auf Regalen und Tischen standen Fotos. Schnappschüsse aus dem Leben, das sie nach Amos’ Abschied geführt hatte. Zwei Hunde auf einer Wiese, die grinsend und mit hängenden Zungen in die Kamera starrten. Charles, damals noch mit mehr Haaren auf dem Kopf, aber bereits silbrig oder weiß, beim Umgraben im Garten. Lydia und Charles zusammen in einem Restaurant. Auf dem Tisch standen Kerzen, die beiden lächelten sich über die Weingläser hinweg an.

			Es sah nach einem guten Leben aus, und als Amos die Fotos betrachtete, löste sich die Anspannung in seinem Bauch. Er war nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, aber es war vermutlich ein gutes Zeichen.

			»Würden Sie mir Ihren Namen nennen?«, fragte Charles. »Möchten Sie einen Tee? Ich hatte gerade welchen aufgesetzt, als Sie geklingelt haben.«

			»Ja, ich würde gern einen Tee trinken.« Auf die erste Frage ging Amos nicht ein. Er blieb im gemütlichen Wohnzimmer, während Charles sich in der Küche zu schaffen machte.

			»Die Beerdigung ist schon zwei Monate her«, erklärte Charles. »Waren Sie nicht hier unten in der Senke?«

			»Nein, ich habe in der letzten Zeit im Gürtel gearbeitet. Tut mir leid, dass es eine Weile gedauert hat, bis ich herkommen konnte.«

			Charles kehrte aus der Küche zurück und gab ihm einen dampfenden Pott. Dem Geschmack nach war es ungesüßter grüner Tee.

			»Timothy, richtig?«, fragte Charles, als hätte er sich nur nach dem Wetter erkundigt. Amos biss die Zähne zusammen, der Adrenalinpegel im Blut stieg rapide an.

			»Schon lange nicht mehr«, antwortete er.

			»Sie hat manchmal über Ihre Mom gesprochen«, fuhr Charles fort. Er wirkte entspannt, als wüsste er, dass das, was nun kam, ohnehin unvermeidlich war.

			»Meine Mom?«

			»Lydia hat sich doch um Sie gekümmert, nachdem Ihre Mutter gestorben war, oder?«

			»Ja«, antwortete Amos. »Das hat sie getan.«

			»Nun, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Charles und trank einen Schluck Tee.

			»Entweder frage ich Sie, ob ich mir da draußen ein paar Rosen nehmen und auf ihr Grab legen darf …«

			»Oder?«

			»Oder ich nehme sie mir einfach, weil hier niemand mehr wohnt.«

			»Junge, ich will keinen Ärger haben.«

			»Ich muss wissen, wie es geschehen ist.«

			Charles schlug die Augen nieder, holte tief Luft und nickte. »Sie hatte ein Aortenaneurysma. Eines Abends hat sie sich schlafen gelegt und ist nicht wieder aufgestanden. Am nächsten Tag habe ich den Rettungsdienst gerufen, aber sie sagten, sie sei schon seit Stunden tot.«

			Amos nickte. »Waren Sie gut zu ihr, Charles?«

			»Ich habe sie geliebt«, antwortete er, und seine Stimme bekam einen stählernen Unterton. »Sie können hier tun, was Sie wollen, ich kann Sie nicht daran hindern. Aber das werden Sie nicht anzweifeln. Ich habe sie von unserer ersten Begegnung bis zu unserem letzten Gutenachtkuss geliebt. Ich liebe sie immer noch.«

			Die Stimme des alten Mannes schwankte nicht, aber seine Augen wurden feucht, und die Hände zitterten.

			»Darf ich mich setzen?«, fragte Amos.

			»Gern. Sagen Sie es mir, wenn Sie noch mehr Tee wollen. Die Kanne ist voll.«

			»Danke, Sir. Es tut mir leid, dass ich Sie so angepflaumt habe. Aber als ich es hörte, war ich besorgt …«

			»Ich weiß, wer Lydia war, bevor wir uns kennengelernt haben.« Charles setzte sich ihm gegenüber auf ein kleines Sofa. »Wir waren immer ehrlich miteinander. Aber hier hat uns niemand behelligt. Sie hatte einfach nur eine geweitete Arterie, die eines Nachts im Schlaf geplatzt ist. Nichts weiter.«

			Amos rieb sich einen Moment den Schädel und überlegte, ob er dem alten Mann glauben konnte. Anscheinend sagte er die Wahrheit.

			»Danke. Und noch einmal, es tut mir leid, wenn ich ausfallend war«, sagte Amos. »Darf ich ein paar Rosen mitnehmen?«

			»Klar«, stimmte Charles seufzend zu. »Es ist sowieso nicht mehr mein Garten. Nehmen Sie, was Sie wollen.«

			»Ziehen Sie um?«

			»Nun ja, der Mann, der Lydia unterstützt hat, hörte nach ihrem Tod damit auf. Wir haben ein bisschen gespart, aber es war nicht viel. Ich werde bald von der Stütze leben, also muss ich in eine Sozialwohnung umziehen.«

			»Wer hat Lydia ausgehalten?«, fragte Amos, obwohl er die Antwort schon kannte.

			»Ein Kerl namens Erich. Er hat in Lydias alter Heimatstadt eine Bande. Ich nehme an, Sie kennen ihn von früher.«

			»Ja, ich kenne ihn«, bestätigte Amos. »Weiß er von Ihnen? Wusste er, dass Lydia geheiratet hat?«

			»Klar. Er hat sich sogar ab und zu gemeldet und nach uns gesehen.«

			»Und nach dem Tod hat er die Zahlungen eingestellt.«

			Es war keine Frage, und Charles antwortete nicht, sondern nippte stumm den Tee.

			»Also.« Amos stand auf. »Ich habe jetzt noch was zu erledigen. Ziehen Sie noch nicht aus. So oder so werde ich dafür sorgen, dass Sie genug Geld haben, um das Haus zu behalten.«

			»Das müssen Sie nicht tun.«

			»In gewisser Weise schon.«

			»Für sie«, sagte Charles.

			»Für sie.«

			Der Hochgeschwindigkeitszug benötigte für die Fahrt nach Baltimore weniger Zeit als Amos für den Fußmarsch zum Bahnhof. Die Stadt hatte sich in den letzten zwei Jahrzehnten, seit er fortgegangen war, kaum verändert. Dieselbe Ansammlung von Bürotürmen, dieselben weitläufigen Viertel mit Häusern für Bewohner, die von der Stütze oder einem minimalen Einkommen lebten. Dahinter, am Stadtrand, wohnte die Mittelklasse in ordentlichen Wohnblocks. Überall roch es nach dem Tang, der am überfluteten Ostufer faulte. Dort ragten verfallene alte Bauten aus dem trüben Wasser wie die Rippen eines vor langer Zeit verendeten Seeungeheuers.

			So sehr ihn der Anblick auch beunruhigte, Amos musste zugeben, dass er sich heimisch fühlte.

			Mit einem automatischen Elektrotaxi fuhr er vom Bahnhof in seinen alten Wohnbezirk. Von der Straße aus betrachtet, sah die Stadt mehr oder weniger wie früher aus. Die Laternen waren durch neue, kastenförmige Modelle ersetzt worden. Einige Straßen waren keine reinen Fußgängerzonen mehr, sondern teilweise für den Verkehr freigegeben. Die Gauner, Dealer und Prostituierten hatten andere Gesichter, standen aber mehr oder weniger an denselben Ecken und Pfeilern wie ihre Vorgänger. In den Rissen der Stadt wuchsen neue Gräser, aber die Risse waren die alten.

			Er stieg an einer Ecke vor einem Kaffeestand aus, der die Gutscheine der Stütze akzeptierte. Genau an dieser Stelle hatte er zum letzten Mal, vor der Abreise aus Baltimore, etwas gegessen. Der Karren und die Marke hatten sich geändert, aber das Angebot an Brötchen und Muffins war das Gleiche.

			»Einen großen Becher und einen Maismuffin«, sagte er zu dem Mädchen, das am Wagen bediente. Als sein Terminal echtes Geld statt der Kreditpunkte der Stütze übertrug, war sie so überrascht, dass sie fast seine Bestellung fallen gelassen hätte. Da seine New Yuan von Ceres durch das Netzwerk laufen und in UN-Dollar umgerechnet werden mussten, wobei für jeden Geldwechsel und jede Überweisung Gebühren anfielen, würde ihn der Imbiss das Dreifache des normalen Preises kosten.

			Der Muffin schmeckte, als wäre er aus alten, schon einmal verzehrten Maismuffins recycelt worden. Der Kaffee wäre als Produkt einer Ölraffinerie durchgegangen. Trotzdem lehnte er sich neben dem Stand an die Wand, ließ sich Zeit und aß beides auf. Was übrig war, warf er in den Recycler und bedankte sich bei dem Mädchen. Sie antwortete nicht. Sein Weltraumgeld und die fremdartige Kleidung hatten sie eingeschüchtert. Sie starrte ihm nach, als wäre sie einem Außerirdischen begegnet. Was er in gewisser Weise ja auch war.

			Er hatte keine Ahnung, wo er Erich suchen konnte. Allerdings musste er nicht weit laufen, bis ein sehr junges Mädchen mit künstlichen Zöpfen und einer teuren Baumwollhose aus einem dunklen Hauseingang trat.

			»He«, sagte er. »Hast du einen Augenblick Zeit?«

			»Für dich, Mongo?«

			»Ich heiße nicht Mongo«, erwiderte Amos lächelnd. Er sah die Furcht in ihren Augen, auch wenn sie gut verborgen war. Sie war an gefährliche Fremde gewöhnt, aber Amos konnte sie nicht einschätzen.

			»Das passt aber zu einem Lümmel wie dir.«

			»Du bist von hier. Hilf mir mal weiter.«

			»Brauchst du Kräuter? Staub? Ich hab auch Neuros, wenn du sie magst. Damit fliegst du aus diesem Dreckloch weg.«

			»Ich brauche nicht dein Zeug zum Fliegen, kleiner Vogel. Ich habe nur eine Frage.«

			Sie lachte und zeigte ihm den Mittelfinger. Er war kein Kunde, also war er überhaupt nichts. Schon kehrte sie zu ihrem düsteren Hauseingang zurück. Fest, aber sanft hielt Amos sie am Oberarm fest. Jetzt flackerte echte Furcht in ihren Augen.

			»Ich frage, kleiner Vogel. Du antwortest. Dann lasse ich dich fliegen.«

			»Leck mich doch, Mongo.« Sie spuckte ihn an und wollte den Arm wegziehen.

			»Hör auf damit, du tust dir nur selbst weh. Ich will nur wissen, wem deine Truppe gehört. Ich würde gern mit einem Mann namens Erich sprechen. Er hat einen kaputten Arm. Wenn deine Truppe nicht ihm gehört, dann zeig mir jemanden von seinen Leuten, sabe?«

			»Sabe?« Sie wehrte sich nicht mehr. »Sprich Englisch, du Arsch.«

			»Erich. Ich suche Erich. Sage es mir, und ich bin sofort weg.«

			»Vielleicht blutest du vorher noch ein bisschen«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen. Aus dem gleichen Eingang, den sein kleiner Vogel benutzt hatte, kam ein großer Kerl. Ein Gebirge von Mann mit Narben um die Augen. Die rechte Hand hatte er in eine Tasche seines weiten Sweatshirts geschoben. »Lass sie los.«

			»Klar.« Amos ließ den kleinen Vogel los. Sie schoss zu ihrem Eingang. Der wandelnde Berg grinste hässlich. Er hatte Amos’ Bereitwilligkeit mit Furcht verwechselt.

			»Und jetzt verschwinde.«

			»Nö«, antwortete Amos lächelnd. »Ich muss Erich finden. Nach allem, was ich so höre, ist er jetzt ein großer Boss. Gehört deine Truppe ihm? Oder kannst du mir jemanden nennen, der für ihn arbeitet?«

			»Ich habe dir doch gesagt, du …« Was der Berg auch sagen wollte, es verwandelte sich in ein Gurgeln, nachdem Amos ihm einen Schlag auf die Kehle versetzt hatte. Amos zog das Sweatshirt des Schlägers hoch und nahm ihm die Pistole ab, die er hinter den Gürtel gesteckt hatte. Dann trat er den Berg in die Kniekehle und brachte ihn zu Fall. Er zielte nicht mit der Pistole auf ihn, sondern hielt die Waffe nur lässig in der rechten Hand.

			»Ich sag dir, wie es läuft«, erklärte Amos dem Berg leise genug, damit es niemand sonst hören konnte. Demütigung war der wichtigste Grund, aus dem die Menschen kämpften. Wenn er den Berg so wenig wie möglich demütigte, verringerte er auch die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann den Kampf fortsetzte. »Ich muss Erich finden, und dabei bist du entweder mein Freund oder nicht. Willst du mein Freund sein?«

			Der Berg nickte, hielt aber vorerst den Mund.

			»Ich finde gern neue Freunde.« Amos klopfte dem Gauner auf die breiten Schultern. »Kannst du deinem neuen Freund helfen, seinen alten Freund Erich zu finden?«

			Wieder nickte der Berg und keuchte: »Komm mit.«

			»Danke!« Amos ließ ihn aufstehen.

			Der Berg warf einen Blick zu dem düsteren Hauseingang, vermutlich ein Zeichen für den kleinen Vogel, vorab jemanden anzurufen – hoffentlich Erichs Truppe – und die Leute zu warnen. Das war ganz in Ordnung so. Erich sollte sich sicher fühlen, wenn sie sich trafen. Falls er sich mit vielen Männern mit Waffen umgab, war er entspannter und für Vernunftgründe offen.

			Der Berg führte ihn durch sein altes Wohnviertel zum Hafen und dem zerbröckelnden Steinmonolithen, der nach dem gescheiterten Arkologieprojekt übrig geblieben war. Der Schläger humpelte ein wenig, als schmerzte ihn das Knie. Zwei Leute mit weiten Mänteln, die nur unzulänglich die schweren Waffen darunter verbargen, nickten ihnen zu, als sie eintraten, und folgten ihnen.

			»Nicht übel, eine Eskorte«, sagte Amos zu einem von ihnen.

			»Mach ja keine Dummheiten«, antwortete der Mann.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass es in dieser Hinsicht für mich ein paar Jahrzehnte zu spät ist, aber ich verstehe, was du meinst.«

			»Kanone«, sagte der andere Wächter und streckte die Hand aus. Kommentarlos überließ Amos ihm die Pistole, die er dem Berg abgenommen hatte.

			Außen verfiel die alte Arkologie, aber drinnen sah es ganz anders aus. Irgendjemand hatte den vom Wasser beschädigten Bodenbelag durch neue Fliesen ersetzt. Die Wände waren neu gestrichen und sauber. Die verfaulten Holztüren des Hauptganges waren solchen aus Verbundmaterial und Glas gewichen, die in der feuchten Luft nicht litten. Das alles hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem vornehmen Firmensitz.

			Was Erich auch tat, er kam sehr gut zurecht.

			Sie blieben vor einem Aufzug stehen. Der Berg verkündete: »Er ist im obersten Stockwerk. Ich hau jetzt ab, in Ordnung?« Er sprach immer noch etwas gepresst, es klang aber schon viel besser.

			»Danke für die Hilfe«, sagte Amos ohne jeden Sarkasmus. »Pass auf den Hals auf. Pack dir nachher Eis darauf und versuche, nicht zu viel zu reden. Wenn er in drei Tagen immer noch Ärger macht, hilft ein Steroidspray.«

			»Danke«, krächzte der Berg und ging.

			Der Aufzug klingelte, die Tür ging auf. Einer seiner beiden verbliebenen Wächter deutete auf die Kabine. »Nach dir.«

			»Gracias.« Amos lehnte sich an die Rückwand. Die Wächter folgten ihm, einer von ihnen schob ein Metallplättchen in die Steuerung des Aufzugs und drückte auf den obersten Knopf.

			Unterwegs vertrieb Amos sich mit Überlegungen die Zeit, wie er dem Wächter neben ihm die Waffe abnehmen und den anderen damit töten konnte. Als er sich eine recht brauchbare Strategie zurechtgelegt hatte, klingelte der Aufzug noch einmal, und die Türen glitten auf.

			»Hier entlang.« Der Wächter deutete auf einen Flur.

			»Ah, die Klubebene«, antwortete Amos. »Hübsch.«

			Das oberste Stockwerk war mit teuren Möbeln und einem kastanienbraunen Samtteppich neu eingerichtet. Am Ende des Flurs öffneten die Wächter eine Tür, die aus Holz zu bestehen schien, aber zu schwer dafür war und vermutlich einen Stahlkern enthielt. Auch hübsch, aber nicht auf Kosten der Sicherheit.

			Nach dem luxuriösen Flur wirkte das Büro beinahe nüchtern. Auf dem stählernen Schreibtisch standen Monitore, die verschiedene Feeds und Informationen darstellten, ein Wandbildschirm mit einem Blick aufs Meer tat so, als sei er ein Fenster. Ein großer Gummiball diente als Bürostuhl.

			Erich wurde immer nervös, wenn er zu lange still sitzen musste.

			»Timmy.« Erich stand hinter dem Schreibtisch, als sei er eine Barrikade. Die beiden Wächter bauten sich links und rechts neben der Tür auf.

			»Man nennt mich heute Amos.«

			Erich lachte. »Stell dir mal vor, das wusste ich schon.«

			»Das war mir klar«, antwortete Amos. Erich sah gut aus. So gesund, wie er es als Kind nie gewesen war. Er hatte sich sogar den Rettungsring eines gesetzten Mannes zugelegt. Der missgestaltete kleine linke Arm schien unverändert. Die Art, wie er dort stand, deutete darauf hin, dass er immer noch hinkte. Aber jetzt, umgeben von den Zeugnissen seines Erfolgs und mit seiner üppigen Leibesfülle, wirkte das alles eher wie Trophäen aus einem früheren denn wie Behinderungen im jetzigen Leben.

			»Nun«, sagte Erich. »Ich habe mich schon gefragt, was dich in die Stadt getrieben hat.«

			»Er hat Troy vermöbelt«, warf einer der Wächter ein. »Und Laci sagt, er hätte sie grob angefasst.«

			»Hat er jemanden getötet?«, fragte Erich. Als die Wächter schwiegen, sagte er: »Dann war er höflich.«

			»Genau.« Amos nickte freundlich. »Ich bin nicht hier, um deinen Laden aufzumischen. Ich will nur reden.«

			»Na schön.« Erich ließ sich wieder auf der Gummikugel nieder. »Dann lass uns reden.«

		

	



		
			

			11   Alex

			Drei Tage nach dem Besuch bei Talissa – der vermutlich auch der endgültig letzte gewesen war – und nachdem er Bobbie Draper getroffen hatte, begriff Alex, dass es Zeit wurde, nach Hause zu fahren. Er hatte außerdem mit einigen Verwandten und zwei alten Freunden gespeist und erkundet, wo sich seine frühere Heimatstadt verändert hatte und wo nicht. Nicht zum ersten Mal musste er einsehen, dass sich kaputte Dinge manchmal einfach nicht mehr reparieren ließen. Der erste Schritt auf dem Weg zu der Erkenntnis, dass alles in Ordnung war, wie es war.

			Ehe er aufbrach, musste er jedoch noch einen weiteren Menschen enttäuschen.

			Die Expressbahn nach Londres Nova summte leise, die Werbung über den Sitzen versprach den Reisenden hundertfache Möglichkeiten, das Leben zu verbessern: technische Geräte, verbesserte Unterwäsche, Zahnweißer. Irgendwie wusste die Gesichtserkennung mit ihm nichts anzufangen. Keine einzige eingeblendete Werbung sprach direkt zu ihm. Am nächsten kam dem noch ein Anwalt in olivgrünem Anzug, der den Zuschauern anbot, Mitfahrgelegenheiten zu den neuen Systemen jenseits des Rings zu finden. Beginnen Sie auf den außerirdischen Kolonien ein neues Leben! Wir helfen Ihnen dabei!

			Ihm gegenüber starrte ein etwa siebzehnjähriger Junge stumm ins Leere, die Augen an der Grenze zwischen Langeweile und Schlaf halb geschlossen. Als Alex im Alter des Jungen gewesen war, hatte er sich entscheiden müssen, ob er in die Raummarine eintreten oder sich für ein Universitätsstudium bewerben wollte. Er war mit Kerry Trautwine ausgegangen, obwohl ihr Vater ein religiöser Fanatiker war und ihn gehasst hatte, weil er nicht der richtigen Sekte angehört hatte. Nachts hatte er mit Amal Shah und Korol Nadkarni Raumschlachtsimulationen gespielt.

			Der Junge auf dem Sitz gegenüber reiste durch die gleichen Korridore wie Alex damals, aß in Restaurants, die es auch früher schon gegeben hatte, und dachte in ungefähr den gleichen Begriffen wie der junge Alex an Sex. Dennoch lebte er in einem anderen Universum. Alex versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn sich ihm schon mit siebzehn die Möglichkeit geboten hätte, zu einem völlig fremden Planeten zu reisen. Wäre er trotzdem zur Raummarine gegangen? Hätte er Talissa nie getroffen?

			Eine sanfte mechanische Stimme kündigte ihre baldige Ankunft im Terminal von Aterpol an. Der Junge kam zu sich, schlug die Augen auf und warf Alex einen misstrauischen Blick zu. Der Bremsvorgang drückte Alex in die Polster, es fühlte sich beinahe an wie ein langer Steigflug. Beinahe, aber nicht ganz.

			Aterpol befand sich in der Innenstadt von Londres Nova. Es war der einzige Bahnhof mit Verbindungen in all die Viertel, aus denen die Stadt bestand. Die öffentlichen Bereiche waren von Kuppeln überwölbt, und die Zugangstüren in den Wänden waren zweifach versiegelt, damit keine Luft in die atmosphärelosen Röhren entwich. Der Terminal ging in einen weitläufigen öffentlichen Park über, in dem echte Bäume aus der Erde dem künstlichen Licht entgegen wuchsen. Bänke, die aussahen, als wären sie aus Holz und Eisen gefertigt, standen verstreut auf den gewundenen Wegen. Aus einem Teich stieg der feuchte Geruch von Algen auf. Das beruhigende Rauschen der Luftrecycler begleitete alles wie ein beständiges, ewiges Gebet. In die Wände waren Fenster eingelassen, aus manchen fiel Licht. Die Räume, die Alex im Gehen betrachten konnte, gehörten zu Firmensitzen oder Apartments, Restaurants und Wartungsgängen.

			Alex durchquerte den Park bis zum gegenüberliegenden Tor, wo die lokalen Röhrenbahnen in die anderen Viertel abfuhren. Innis Shallow, wo Bobbie lebte, hatte nicht den besten Ruf. Das Schlimmste, was der Mars zu bieten hatte, war allerdings immer noch nicht so übel wie die zweifelhaften Sektoren auf der Ceres-Station, und wer sich mit Bobbie anlegte, war entweder ein Selbstmordkandidat oder hatte eine ganze Armee im Rücken.

			Im Bahnhof von Innis Shallow zog Alex die Jacke an und ging zu Fuß weiter. Es gab Elektrokarren, die man mieten konnte, und an der Ecke bot ein höchstens vierzehnjähriges Mädchen mit einer selbstgebauten Rikscha ihre Dienste an. Der Weg war allerdings nicht weit, und Alex fürchtete sich vor der Unterhaltung, die er am Ende führen musste.

			Vor drei Tagen war er schon einmal diesen Weg gegangen, als die schreckliche Begegnung mit Tali ihn immer noch geschmerzt hatte. Er war den Anweisungen des Handterminals gefolgt, um Bobbies Apartment zu finden. Die ehemalige Marinesoldatin hatte er nicht mehr gesehen, seit der Ring sich aus den Trümmern der Venus erhoben hatte und zum anderen Ende des Systems geflogen war. Er war für jede Ablenkung von den bisherigen Ereignissen dieses Tages dankbar gewesen.

			Bobbie lebte in einem hübschen Seitenkorridor mit einer eigenen Grünfläche in der Mitte und Lichtern, die an die gusseisernen Lampen erinnerten, wie es sie in der Vorstellung des Designers um 1800 in London gegeben hatte. Sie öffnete ihm nach wenigen Sekunden.

			Bobbie Draper war eine große Frau. In den Jahren im zivilen Leben hatte sie ein wenig Muskulatur verloren, aber sie strahlte immer noch Kompetenz und Stärke aus wie ein Feuer die Hitze. Jedes Mal, wenn er sie sah, erinnerte er sich an eine uralte Geschichte über die Ureinwohner Samoas, die mit Steinen und Speeren bewaffnet die Pistolen tragenden spanischen Konquistadoren ins Meer gejagt hatten. Bobbie war eine Frau, die solchen Geschichten Glaubwürdigkeit verlieh.

			»Alex! Komm doch rein. Entschuldige bitte das Durcheinander.«

			»Das ist noch gar nichts gegen meine Kabine nach einem langen Flug.«

			Der Hauptraum war größer als das Operationsdeck der Rosinante und in Terrakotta- und Grautönen eingerichtet, die gut harmonierten, obwohl sie nicht hätten zusammenpassen dürfen. Der Esstisch hatte nur vier Plätze, aber dort standen ohnehin nur zwei Stühle. Durch einen Bogengang, der Eingangstür gegenüber, konnte man einen Monitor sehen, der langsame Farbwechsel zeigte. Es erinnerte an eine Animation von Monets Seerosen. Wo in den meisten Wohnungen ein Sofa gestanden hätte, war ein Trainingsgerät aufgebaut. Daneben lagen verchromte Hanteln bereit. Eine Wendeltreppe führte eine Ebene hinauf und hinunter in die Sitzecke. Die mit Bambus laminierten Stufen schimmerten warm im Licht.

			»Nett hast du es hier«, sagte Alex.

			Bobbie blickte fast verlegen in die Runde. »Das ist mehr, als ich brauche. Viel mehr. Aber die Wohnung hat mir gefallen. Genug Platz, um die Beine auszustrecken.«

			»Dachtest du wirklich, du kommst dazu?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist mehr, als ich brauche.«

			Sie zog eine braune Lederjacke an, die beinahe wie eine Uniform aussah und die breiten Schultern etwas schmaler wirken ließ. Dann gingen sie zusammen zu einem Fischladen, wo es Forellenklöße in einer schwarzen Soße gab. Das Essen gehörte zum Besten, was er seit langer Zeit zu sich genommen hatte. Dazu gab es ein kaltes einheimisches Bier. Im Laufe von zwei Stunden verloren der Stich, den Talissas Stimme ihm versetzt hatte, und sein Selbsthass ein wenig an Schärfe, auch wenn sie nicht ganz verschwanden. Bobbie erzählte ihm von ihrer Arbeit in einer Veteranenorganisation. Eine Frau hatte psychiatrische Hilfe für ihren Sohn beantragt, der seit seinem Einsatz pausenlos an der Konsole spielte. Bobbie hatte mit dem ersten Ausbilder des Jungen Kontakt aufgenommen, und jetzt hatte der Junge einen Job in der Werft. Oder ein Mann, der behauptet hatte, das Sexspielzeug, das in seinem Enddarm steckte, habe mit einem Einsatz zu tun gehabt. Als Bobbie lachte, stimmte Alex ein.

			Irgendwann begann er, von sich zu erzählen. Wie es auf der anderen Seite des Rings aussah. Wie er Ilus oder Neuterra beobachtet hatte, oder wie sie den Planeten am Ende auch nennen würden, und wie dort alles in die Luft geflogen war. Wie der Rückflug mit dem Gefangenen verlaufen war. Dann sprachen sie über die andere Gefangene, die sie transportiert hatten – Clarissa Mao, die Tochter von Jules-Pierre und die Schwester der ersten vom Protomolekül infizierten Frau –, und wie es Holden, Amos und Naomi jetzt ging.

			Da hatte der Schmerz eingesetzt. Die Sehnsucht nach seiner Crew und dem Schiff. Er genoss Bobbies geistreiche Art und ihre Gesellschaft, aber vor allem wollte er – vor drei Tagen genau wie jetzt – zur Rosinante zurückkehren. Deshalb war er am Ende des Gesprächs auch so befangen gewesen.

			»Hör mal, Alex.« Bobbie gab sich sichtlich Mühe, so locker und freundlich wie bisher zu sprechen. »Hast du noch Kontakt zu Leuten auf der Marinewerft?«

			»Klar, ich kenne ein paar Leute, die auf Hekate Dienst tun.«

			»Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun könntest.«

			»Klar, warum nicht?«, antwortete Alex und fragte gleich darauf: »Worum geht es denn?«

			»Ich habe da eine Art Nebenbeschäftigung.« Sie machte eine schmerzliche Miene. »Es ist … inoffiziell.«

			»Für Avasarala?«

			»Gewissermaßen. Wir haben vor einer Weile zusammen gegessen, und dabei hat sie einiges gesagt, was mich sehr nachdenklich macht. Da uns nun die neuen Welten offenstehen, ändert sich vieles. Alte Strategien müssen überdacht werden, Überlegungen dieser Art. Eine der wichtigsten Ressourcen des Mars – ein Schatz, für den es einen Markt geben wird – ist die Raummarine.«

			»Das verstehe ich nicht.« Alex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Meinst du, da gibt es Arbeit für Söldner?«

			»Ich denke an Dinge, die verschwinden. An den Schwarzmarkt. In den letzten paar Jahren gab es einige größere Kriege. Viele Schiffe wurden verschrottet. Einige haben wir anscheinend völlig aus den Augen verloren. Die marsianische Raummarine ist weit verstreut. Ich weiß nicht, wie viel Energie sie darauf verwenden, ihre Sachen im Auge zu behalten. Du weißt doch sicher, dass es auf Callisto einen Angriff auf die Werften gab?«

			»Ja, ich habe davon gehört.«

			»Das ist nur ein Beispiel dafür. Es war eine große Sache, und die erste Reaktion bestand darin, die Verantwortlichen zu finden und die Verteidigung zu verbessern.«

			»Kein Wunder«, antwortete Alex. »Das liegt doch nahe, oder?«

			»Irgendjemand hat sicherlich den Auftrag, zu ermitteln, was bei dem Angriff verloren gegangen ist, aber das hat keine hohe Priorität. Und da im Moment so viel los ist, wird es vielleicht nie wirklich wichtig werden. Das weiß jeder, auch wenn es niemand offen sagt.«

			Alex trank, stellte die Flasche weg und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wenn es auf dem Stützpunkt einen Waffenschieber gibt, ergreift er vielleicht die Gelegenheit, ein paar Sachen zu klauen, die noch da sind, das Zeug auf dem Schwarzmarkt zu verticken und zu behaupten, es sei bei dem Angriff verloren gegangen.«

			»Genau. In einem gewissen Ausmaß passiert das ständig, aber im Moment, da die Lage so chaotisch ist und ständig verrückter wird, wer weiß?«

			»Außerdem verliert der Mars viele Leute, die lieber in Kolonistenschiffe steigen.«

			»Ja, das kommt noch dazu«, bestätigte Bobbie. Ihre Miene war hart. Alex beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Der Geruch von Fisch mit schwarzer Soße hing immer noch in der Luft, obwohl die Teller längst abgeräumt waren. Auf dem Bildschirm, der vorne im Restaurant angebracht war, tanzte eine junge Frau in der Parodie eines Geschäftsanzugs zu computergenerierter Musik. Die Sprache konnte Alex nicht erkennen. Von einer gewissen Geschwindigkeit an klang jede Sprache gleichermaßen bedeutungslos.

			»Also willst du mir damit sagen, dass du untersuchst, wie das Eigentum des Militärs auf den Schwarzmarkt gerät und den Mars verlässt.«

			»Waffen«, bekräftigte Bobbie. »Medizinische Güter. Munition. Motorrüstungen. Sogar Raumschiffe.«

			»Und du machst das auf eigene Faust und nur zum Spaß, weil Chrisjen Avasarala mal irgendetwas dir gegenüber erwähnt hat.«

			»In gewisser Weise arbeite ich ja für sie.«

			Alex lachte. »Ich fürchte mich beinahe, darauf hinzuweisen, aber du hast damit begonnen, mich um einen Gefallen zu bitten. Bis jetzt hast du allerdings noch nicht erklärt, worin er bestehen soll.«

			»Viele Leute auf Hekate reden nicht einmal mit mir. Ich bin Marinesoldatin, die sind bei der Kriegsflotte. Das ist ein großer Unterschied. Aber du kennst sie, und auch wenn du sie nicht kennst, gehörst du in gewisser Weise dazu und bist ihnen so nahe, wie ich es niemals sein kann. Ich habe mich gefragt, ob du so freundlich sein könntest, mir ein wenig beim Nachforschen zu helfen.«

			Alex hatte genickt, sich aber auf eine unverbindliche Antwort beschränkt: »Lass mich darüber nachdenken.«

			Doch jetzt, weil es Bobbie war und weil er endlich einmal etwas in seinem Leben wirklich abschließen wollte, suchte er sie ein letztes Mal auf, um ihr zu erklären, dass er ihren Wunsch nicht erfüllen konnte. Er musste auf sein Schiff zurück. Wenn es etwas gab, das er von dort aus für sie tun konnte, dann würde er sie gern unterstützen. Vor allem aber wollte er möglichst schnell vom Mars verschwinden und nie mehr zurückkehren.

			Er erreichte das Ende ihres Korridors. Die Eisenlaternen leuchteten und schufen die Illusion einer Straße, wie es sie vor Jahrhunderten auf der Erde gegeben haben mochte. Erinnerungen an einen Ort, den weder er noch Bobbie je mit eigenen Augen gesehen hatten. Trotzdem war es angenehm und beruhigend. Er ging langsam und lauschte dem fast unhörbaren Glucksen der Recycler, als könnte er gleich hinter ihnen vielleicht sogar das Plätschern der Themse hören.

			Irgendwo in der Nähe stieß ein Mann einen kurzen Ruf aus. Immerhin befand er sich hier in Innis Shallow. Alex ging schneller. Vor Bobbies Tür blieb er stehen.

			Sie war angelehnt, aber nicht geschlossen. Wo der Riegel in den Rahmen griff, waren ein vollkommen runder schwarzer Fleck und eine Delle zu erkennen. Ein schmaler Lichtstreifen fiel heraus. Der Türrahmen war verbogen, die Keramikbeschichtung geborsten. Wieder sagte der Mann etwas, darauf folgte eine scharfe Aufforderung. Die Stimme kam aus Bobbies Apartment.

			Alex’ Herz schlug dreimal so schnell wie normal, als er das Handterminal zückte und leise und rasch die Verbindung zum örtlichen Sicherheitsdienst herstellte. Er tippte einen Notruf und eine Bestätigung ein, ließ die Frage nach den Einzelheiten jedoch unbeantwortet. Dazu hatte er keine Zeit. Er stand vor der Tür, die Hände zu Fäusten geballt, und wünschte sich wie noch nie im Leben, Amos wäre bei ihm.

			Dann stieß er die Tür auf und stürmte hinein.

			Bobbie saß am Tisch auf einem der beiden Stühle. Die Arme waren hinter dem Rücken gefesselt, die Beine gestreckt und zu lang für den Stuhl. Der Mund und eine Seite des Halses waren mit Blut verschmiert. Ein Mann in einem grauen Overall zielte mit einer Waffe auf ihren Hinterkopf.

			Zwei weitere, ebenfalls grau gekleidete Männer drehten sich zu Alex um. Beide hatten Automatikpistolen in den Händen. Ein vierter Mann, er trug einen legeren Anzug in der Farbe von Asche und ein hellblaues Hemd, wandte sich an Alex. Seine Miene war gleichermaßen überrascht und gereizt. Als er Alex sah, riss er die Augen weit auf.

			»Verdammt!«, sagte der Mann im Anzug. Es ging fast unter, weil gleichzeitig Holz splitterte. Bobbie bewegte sich schneller, als Alex es mit den Augen verfolgen konnte. Sie hatte den Stuhl, an den sie gefesselt gewesen war, zertrümmert und abgeschüttelt und packte den Revolvermann, der hinter ihr stand, am Handgelenk. Er kreischte, und sein Arm machte ein schmatzendes Geräusch.

			Einer der Revolvermänner schoss wild um sich. Die Schüsse dröhnten viel zu laut in Alex’ Ohren. Er schrie, rannte los und prallte gegen den Mann im Anzug. Zusammen taumelten sie umher. Der Mann rammte Alex das Knie in den Unterleib, und die Welt verschwand hinter grellem Schmerz. Alex ging in die Knie und versuchte verbissen, den Mann an der Anzugjacke festzuhalten. Die Pistolen feuerten weiter, der Geruch von Schießpulver breitete sich aus.

			Der Mann im Anzug tastete nach dem Schulterhalfter, doch Alex packte seinen Arm. Das Handgelenk des Mannes war hart wie Beton. Die Waffe hatte er schon in der Hand. Jemand rief etwas, und das Donnern der Pistolenschüsse wich einem anderen lauten Geräusch, das tiefer und animalischer war. Alex schleppte sich weiter, die Schmerzen in den Hoden flauten ab, bis sie nur noch entsetzlich waren. Er biss in das feste Handgelenk, bohrte die Zähne in den Seidenärmel und ließ nicht locker, bis er auf Widerstand traf. Der Mann im Anzug schrie nicht einmal, sondern drosch Alex die freie Hand auf die Schläfe.

			Alles wurde ruhiger und war auf einmal weit entfernt. Alex ließ den Arm des Mannes los, kippte zurück und landete schwer auf dem Hinterteil. Es tat weh, aber das spürte er kaum. Der Mann im Anzug hob die Pistole und zielte auf Alex. Das Loch im Lauf war so groß wie ein Höhle.

			Oh, dachte Alex. So sterbe ich also.

			Dann ruckte der Kopf des Mannes, als wollte er knapp nicken, und er brach zusammen. Bobbie stand vor ihm, sie hatte eine Sechskilohantel in der Hand. Das Chrom war blutig, und anscheinend klebten auch einige Haare darauf. Die Schießerei hatte aufgehört.

			»He«, sagte Alex.

			»Alles klar?«, fragte Bobbie, die sich neben ihn hockte. Einer der Revolvermänner torkelte an ihr vorbei. Er hielt sich den Unterarm und rannte zur Tür hinaus. Sie verfolgte ihn nicht.

			»Tut ein bisschen weh.« Alex drehte sich auf die Seite und übergab sich.

			»Schon gut«, sagte Bobbie. »Du hast dich wirklich wacker geschlagen.«

			»Ist lange her, dass ich zum letzten Mal in den Nahkampf musste. Mit etwas Übung hätte ich wahrscheinlich mehr erreichen können.«

			»Na ja, sie waren vier und hatten Waffen, wir waren zu zweit und unbewaffnet. Alles in allem haben wir uns teuer verkauft.«

			Sie schnaufte gedehnt und ließ den Kopf hängen. Alex versuchte, sich aufzurichten.

			»Alles klar?«

			»Ich habe zwei Schüsse abbekommen«, erklärte sie. »Tut weh.«

			»Verdammt. Ist es schlimm?«

			»Ja. Ich gehe zur Konsole und rufe den Rettungsdienst, ehe ich vom Blutverlust ohnmächtig werde.«

			»Das habe ich schon getan, ehe ich hereingekommen bin«, beruhigte Alex sie.

			»Guter Plan.«

			»Ich weiß nicht, ob das wirklich geplant war«, erwiderte Alex. »Bobbie? Werde ja nicht ohnmächtig.«

			»Ich bin da«, sagte sie schläfrig. »Mir geht es gut.«

			In der Ferne hörte Alex den Dreiklang. Atemzug um Atemzug kamen sie näher. Eine Weile dachte er, der Boden bebte, aber dann wurde ihm bewusst, dass er zitterte. Einer der Revolvermänner lag zusammengesunken an der Wand, der Hals war seltsam abgeknickt, und auf der Brust trocknete Blut. Aber er blutete nicht mehr. Also war er tot. Der Mann im Anzug hustete und würgte, er war wohl dem Ersticken nahe. Die Sirenen wurden lauter. Eine Frau, die sich als Polizistin zu erkennen gab, warnte sie, dass sie hereinkommen würden.

			»Ich wollte dir sagen, dass ich hierbleibe und dir helfe«, sagte Alex.

			»Danke.«

			»Es ging hier doch um die Schwarzmarktgeschäfte, oder?«, fragte Alex. »Ich nehme an, du hast die richtigen Fragen gestellt.«

			Bobbie lächelte verkrampft. Erst jetzt sah er das viele Blut auf ihrem Hemd.

			»Keine Ahnung. Die Männer haben nur nach dir gefragt«, sagte sie.

		

	



		
			

			12   Amos

			»Möchtest du eine Cola?«, fragte Erich. »Nicht synthetisch. Das echte Zeug, das von einer Pflanze kommt.«

			»Nein, aber ich nehme einen Drink, wenn du was da hast«, antwortete Amos. Die Nettigkeiten waren nur ein Ritual, aber Rituale waren wichtig. Amos’ Erfahrung nach war die soziale Interaktion zwischen zwei Menschen umso höflicher und behutsamer, je gefährlicher sie waren. Die lauten, großspurigen Typen versuchten, den anderen zum Einlenken zu bewegen. Sie wollten einen Kampf vermeiden. Die Ruhigen überlegten sich unterdessen, wie sie den Kampf gewinnen konnten.

			»Tatu, bring den El Charros«, befahl Erich. Einer der beiden Wächter huschte hinaus. An Amos gewandt, fügte er hinzu: »Ich bin seit einer Weile auf dem Tequila-Trip.«

			»Ich nicht«, erwiderte Amos. »Die Erde ist immer noch der einzige Ort, wo du einen guten Tequila bekommst. Das Gürtler-Zeug ist ungenießbar.«

			»Da oben gibt es wohl nicht viele Blaue Agaven.«

			Amos zuckte mit den Achseln und wartete. Tatu kehrte mit einer hohen Flasche und zwei schmalen Schnapsgläsern zurück. Erich schenkte ihnen ein und hob sein Glas.

			»Auf die alten Freunde.«

			»Auf die alten Freunde.« Amos kippte den Schnaps.

			»Noch einen?« Erich deutete auf die Flasche.

			»Klar.«

			»Hast du dich schon in der Gegend umgesehen?«

			»Ich habe nur das gesehen, was zwischen diesem Gebäude und dem Bahnhof liegt.«

			»Hat sich kaum verändert.« Erich hielt inne, während sie tranken. Dann schenkte er abermals nach. »Die Gesichter ändern sich, aber die Ecken bleiben dieselben.«

			»Komisch, das dachte ich auch, als ich hergekommen bin. Aber für dich hat sich einiges geändert.«

			»Nicht das, was wirklich wichtig ist.« Grinsend wackelte Erich mit dem missgestalteten kleinen Arm.

			Amos deutete auf den Raum, die Wächter und das renovierte Gebäude. »Als ich weggegangen bin, bist du um dein Leben gerannt. Also hat sich wenigstens das verändert.«

			»Ihr könnt jetzt verschwinden«, sagte Erich zu Tatu und dessen Partner. Die Männer gingen leise hinaus und schlossen hinter sich die Tür. Das war vermutlich ein gutes Zeichen. Entweder war sich Erich sicher, dass Amos ihn nicht töten wollte, oder er hatte die Möglichkeit, sich auch ohne seine Helfer zu schützen. Eine Waffe unter dem Schreibtisch war es nicht, so direkt ging Erich nicht vor. Amos suchte unauffällig nach Drähten oder verdächtigen Höckern auf seinem Stuhl oder dem Boden darunter.

			Erich schenkte ihre Gläser noch einmal voll. »Als du gegangen bist, habe ich etwas Wichtiges von dir gelernt.«

			»Wirklich?«

			»Ich bin nie der härteste Mann im Raum, solange ich nicht ganz allein bin.« Erich winkte wieder mit dem verkümmerten Arm. »Aber normalerweise bin ich der Klügste. Für die Ausführung eines Plans kann man Leute anheuern. Das Ausarbeiten ist ein ganz anderes Kapitel.«

			»Das ist wahr«, stimmte Amos zu. »Deshalb werde ich auch nie der Kapitän eines Raumschiffs sein.«

			Erich reagierte darauf. Seine Miene änderte sich nicht, und er zuckte nicht zusammen, doch Amos konnte erkennen, dass er die letzte Bemerkung registriert und als wichtig eingeordnet hatte.

			»Aber immer nützlich«, sagte Erich. »Das bist du immer gewesen. Gehörst du jetzt zu einer Crew?«

			»Hast du mich nicht in den Nachrichten gesehen?«

			»Doch. Du hast dich verändert. Du hast dir den Schädel rasiert, und die Nase ist noch ein paar weitere Male gebrochen. Aber einen Namen vergesse ich nie.«

			»Na ja, jedenfalls nicht diesen.« Amos prostete Erich zu und kippte den Drink. »Gracias dafür.«

			»Also bist du immer noch bei der Crew?«, wollte Erich wissen.

			»Ja. Warum?«

			»Weil du jetzt in meinem Büro sitzt und meinen Tequila trinkst. Das muss ich mir zusammenreimen. Ein nützlicher Mann wie du findet immer eine Arbeit. Falls du das willst, habe ich etwas für dich. Aber wenn du keine Arbeit suchst, was willst du dann hier?«

			Amos nahm die Flasche und schenkte sich noch einmal ein. Erich gab sich große Mühe, nicht nervös zu wirken. Er hatte darin viel Übung, weil es ihm beinahe gelang. Die Zeit änderte viele Dinge. Erich hatte sich von einem rappeligen kleinen Hacker, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war, zum Boss eines ansehnlichen Anteils am Hafenviertel Baltimores entwickelt. Aber manche Dinge änderten sich nie. Manche Zeichen verschwanden nie. Erich saß ganz ruhig da und erwiderte Amos’ Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, aber die winzige Hand des deformierten linken Arms öffnete und schloss sich wie bei einem Baby, das nach einem Spielzeug knapp außerhalb seiner Reichweite griff.

			»Ich war in Lydias Haus«, erklärte Amos. Langsam nippte er den Tequila.

			»Es ist nicht mehr Lydias Haus. Sie ist tot«, widersprach Erich. »Geht es darum? Nachdem du weg warst, habe ich mich um sie gekümmert, wie du es getan hättest.«

			»Wirklich?« Amos zog die Augenbrauen hoch.

			»Na ja.« Erich wandte verlegen den Blick ab. »Nicht ganz genauso, wie du es getan hättest.«

			»Auch dafür danke ich dir«, sagte Amos.

			»Einmal, als du allen Grund dazu hattest, hast du mich nicht getötet. Danach konntest du nicht mehr bleiben.« Erich beugte sich vor. Die linke Hand bewegte sich nicht mehr. »Von ihr wegzugehen war ein Teil des Gefallens, den du mir getan hast. Das habe ich nie vergessen. Zuerst hat sie mir geholfen. Sie hat mir geholfen, das aufzubauen, was ich jetzt habe. Sie hat mich gelehrt, dass das Gehirn die Muskelkraft schlägt. Ihr hat es nie an irgendetwas gefehlt, was zu geben in meinen Kräften stand.«

			»Das weiß ich zu schätzen«, antwortete Amos. Erich kniff die Augen zusammen und hob die rechte Hand, in der er eine kurzläufige Automatik hielt, über die Schreibtischkante. Amos war überrascht und ein wenig stolz auf seinen Freund. Erich stützte die Hand auf den Schreibtisch. Die Waffe zielte nicht auf Amos. Es war eher eine Warnung als eine Drohung.

			»Wenn du eine Rechnung mit mir begleichen willst, dann wärst du nicht der Erste, der dieses Büro in einem Leichensack verlässt«, verkündete Erich.

			Amos hob die Hände und tat so, als wollte er sich ergeben. »Meister, ich bin nicht mal bewaffnet. Ich bin hier, um mit dir zu reden.«

			»Dann rede.«

			»Was du für Lydia getan hast, war wirklich nett.« Amos legte die Hände behutsam auf den Tisch und behielt die Waffe im Auge. »Aber du irrst dich. Sie ist nicht ganz tot. Ein Teil von ihr ist noch da.«

			Erich legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Das musst du mir erklären.«

			»Es gibt einen alten Mann, der sie geliebt hat, der mit ihr zusammengelebt und ihr an dem Abend, bevor sie starb, einen Gutenachtkuss gegeben hat. Es gibt ein Haus mit einem kleinen Rosengarten, in dem sie zusammen gearbeitet haben. Vielleicht hatten sie Hunde. Ich habe ein Foto gesehen, aber ich bin nicht sicher, ob die Hunde noch da sind.«

			»Ich verstehe es immer noch nicht«, räumte Erich ein.

			Amos rieb mit dem Daumen über den Knöchel und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er hatte den Gedanken noch nicht laut ausgesprochen, und wenn er es vermasselte und Erich ihn missverstand, konnte es darauf hinauslaufen, dass sie sich aufregten und versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Es lohnte sich also, gründlich darüber nachzudenken.

			»Es ist so. Der alte Mann behält das Haus, bis er stirbt. Er ist das Einzige, was sie hinterlassen hat. Er ist das letzte Stück von ihr. Er behält das Haus.«

			Erich legte die kleine Pistole flach auf den Schreibtisch und schenkte sich noch einen Drink ein. Er lehnte sich zurück und hielt das Glas in der rechten Hand. Jetzt konnte er die Waffe nicht mehr nehmen, ohne das Glas fallen zu lassen. Amos wäre schneller bei ihm gewesen, als er die Pistole erreichen konnte. Es war ein Signal. Die Muskeln in Amos’ Hals und Schultern entspannten sich.

			»Das ist viel sentimentaler, als ich es für möglich gehalten hätte«, sagte Erich.

			»Ich bin nur selten sentimental«, stimmte Amos zu. »Aber wenn ich es bin, dann bin ich sehr leidenschaftlich.«

			»Ich nehme deine Bitte zur Kenntnis. Was springt für mich dabei heraus? Lydia war ich in gewisser Weise etwas schuldig, aber der alte Mann ist mir egal. Was bringt es mir, wenn ich ihm die Stütze erspare?«

			Amos seufzte und lächelte seinen alten Freund traurig an. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Ich werde dich und die beiden Leute vor der Tür nicht töten. Ich zerlege nicht deine Organisation von oben bis unten, um sie mit jemandem, der mir etwas schuldig ist, neu aufzubauen.«

			»Ah«, sagte Erich. »Da ist er ja.«

			Amos musste zugeben, dass Erich selbstsicherer geworden war. Er blickte nicht einmal zu der Waffe auf dem Schreibtisch, als hätte er keine Drohung gehört. Vielmehr schenkte er Amos nun ebenfalls ein trauriges Lächeln.

			»Wer ist da?«, fragte Amos.

			»Timmy.«

			»Ja, das könnte man sagen. Aber das wäre nicht das, was mir am liebsten wäre. Wie soll es also laufen?«

			»Es kostet mich fast nichts, dem alten Mann das Haus zu lassen.« Erich schüttelte den Kopf, als ränge er mit sich selbst. »Aber auch wenn es was kosten würde, würde ich es tun. Einfach nur damit Timmy nicht hier in meinen Straßen auftaucht.«

			»Noch einmal, danke.«

			Erich wehrte den Dank mit einer Geste der gesunden Hand ab, stand auf und ging zu dem großen Bildschirm, der so tat, als sei er ein Fenster. Die Waffe lag vergessen auf dem Schreibtisch. Amos sah sie kurz an, lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und spreizte die Ellbogen.

			»Ist das nicht komisch?« Erich deutete auf das falsche Fenster und meinte etwas, das Amos nicht erkennen konnte. »All die neuen Gesichter und die alten Ecken. Mancher Mist ändert sich, anderer Mist ändert sich nicht. Ich habe mich verändert, du nicht.«

			»Ich lebe auf einem Raumschiff und kämpfe manchmal gegen außerirdische Monster.« Mit den Ellbogen deutete Amos ein Achselzucken an. »Das ist doch eine Veränderung.«

			»Gibt es etwas Gefährlicheres als einen Drogensüchtigen ohne Geld, wenn du seine Drogen hast? Oder als einen Straßengangster, der glaubt, du hättest ihn abgezockt?« Erich lachte und kehrte dem Bildschirm den Rücken. »Streich das. Gibt es etwas Beängstigerendes als ein Leben auf Stütze?«

			»Nein«, gab Amos zu.

			»Du hast bekommen, was du wolltest«, fuhr Erich fort. Seine Stimme war tonlos und tot. »Verschwinde aus meiner Stadt, oder ich blase zur Jagd auf dich.«

			Amos stand auf. Er war der Waffe näher als Erich. Sie zog an ihm wie die Schwerkraft. Er konnte sie nehmen, Erich töten und die beiden Wächter vor der Tür umlegen. Am Ende des Tages würde ihm ein beachtlicher Teil von Erichs altem Gebiet gehören, und er hatte die Kraft und das Durchsetzungsvermögen, um sich auch den Rest zu nehmen. Blitzschnell entwickelte sich das Szenario vor seinem inneren Auge.

			Stattdessen hakte er die Daumen in die Hosentaschen und ging zur Tür. »Danke für den Drink«, sagte er. »Ich hatte ganz vergessen, wie ein guter Tequila schmeckt.«

			»Ich sage Tatu, dass er dir ein paar Flaschen gibt. Du kannst sie gern mitnehmen«, antwortete Erich.

			»Verdammt, das kann ich nicht ablehnen.«

			»Es war schön, dich zu sehen«, fuhr Erich fort. Dann hielt er kurz inne. »Die Waffe war übrigens nicht geladen.«

			»Wirklich nicht?«

			»In den Lampen sind Flechette-Geschütze versteckt.« Erich blickte kurz zu der LED-Beleuchtung in der Decke hinauf. »Giftpfeile. Wenn ich das richtige Wort sage, tötet die Waffe jeden außer mir im Raum.«

			»Hübsch. Danke, dass du das Wort nicht gesagt hast.«

			»Danke, dass du immer noch mein Freund bist.«

			Es klang wie ein Abschied, also lächelte Amos Erich ein letztes Mal zu und ging hinaus. Tatu erwartete ihn auf dem Flur mit einem Karton Tequila. Anscheinend hatten die Wächter die Unterhaltung verfolgt.

			»Brauchst du unsere Hilfe, wenn du gehst?«, fragte der Wächter.

			»Nö«, erwiderte Amos und hob den Karton auf die Schulter. »Im Weggehen bin ich ziemlich gut.«

			Amos ließ sich vom Handterminal den Weg zur nächsten Absteige zeigen und nahm sich ein Zimmer. Er deponierte den Schnaps und seine Habseligkeiten auf dem Bett und zog los. Nach einem kurzen Spaziergang fand er einen Imbissstand, wo er etwas kaufte, das dem optimistischen Schild zufolge eine belgische Wurst sein sollte. Das war eine äußerst wohlwollende Umschreibung, sofern die Belgier nicht für Produkte aus aromatisierter Bohnenpaste berühmt waren. Nicht dass es eine Rolle spielte. Amos kannte zwar die Umlaufbahnen sämtlicher Jupitermonde auswendig, hatte aber keine Ahnung, wo Belgien lag. Er glaubte nicht, dass es ein nordamerikanisches Gebiet war, aber viel mehr fiel ihm dazu nicht ein. Er war kaum der Richtige, um die Spezialitäten dieses Landes zu bewerten.

			Anschließend wanderte er zu den alten verfallenen Docks, wo er als Kind gespielt hatte. Dafür gab es keinen besonderen Grund, abgesehen von der Tatsache, dass er für den Spaziergang ein Ziel brauchte und wusste, in welcher Richtung er auf das Wasser stoßen würde. Er aß die Wurst auf, und da er keinen passenden Recycler entdeckte, kaute und schluckte er auch die Verpackung. Sie bestand aus gesponnener Maisstärke und schmeckte wie ein schales Frühstücksmüsli.

			Eine kleine Gruppe Jugendlicher kam vorbei. Die Jungs blieben stehen, drehten sich um und folgten ihm. Sie waren in dem unbehaglichen Alter zwischen wandelnden Opfern und der Fähigkeit, die Verbrechen eines Erwachsenen zu begehen. Das richtige Alter für kleine Diebstähle und Botengänge für die Dealer, ergänzt durch gelegentliche Überfälle, wenn sich eine günstige Gelegenheit bot und keine große Gefahr drohte. Amos ignorierte sie und stieg auf den rostigen Stahl einer alten Anlegestelle hinunter.

			Die Jugendlichen hielten sich zurück und stritten mit leisen, angespannten Stimmen. Wahrscheinlich überlegten sie, ob es sich lohnte, den einzelnen Mann von außerhalb trotz seiner Größe anzugreifen. Wer nicht im Hafen von Baltimore lebte, musste auf jeden Fall mehr Geld haben als jeder, der dort zu Hause war. Amos kannte das Ergebnis dieser Gleichung ganz genau. Früher hatte er exakt die gleichen Überlegungen angestellt. Er ignorierte die Jungs wie zuvor und lauschte dem leisen Schwappen des Wassers an den Pfosten seines Anlegers.

			In der Ferne flammte eine brennende Linie auf, als sei dort ein schnurgerader Blitz entlanggezogen. Wenige Augenblicke später donnerte ein Überschallknall in der Bucht. Amos erinnerte sich daran, wie er früher einmal mit Erich an dieser Stelle gesessen und zugesehen hatte, wie mit einer Railgun Nachschub in den Orbit geschossen wurde. Damals hatten sie überlegt, wie es wäre, den Planeten zu verlassen.

			Für alle außerhalb der Schwerkraftsenke kam Amos von der Erde. Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Oder jedenfalls nicht in irgendeiner Hinsicht, die von Belang gewesen wäre. Amos kam aus Baltimore. Was er über den Planeten jenseits einiger Dutzend Blocks im Armenviertel wusste, hätte auf eine Serviette gepasst. Die ersten Schritte außerhalb der Stadt hatte er beim Aussteigen aus der Hochgeschwindigkeitsbahn in Bogotá getan, als er das Shuttle nach Luna bestiegen hatte.

			Hinter sich auf dem Anleger hörte er leise Schritte. Die Diskussion war vorbei. Die Ja-Stimmen hatten die Nein-Stimmen übertrumpft. Amos drehte sich zu den anrückenden Jugendlichen um. Einige von ihnen hatten improvisierte Keulen, einer führte ein Messer. »Das ist es nicht wert«, sagte er. Er hob nicht die Hände und ballte sie nicht zu Fäusten. Er schüttelte lediglich den Kopf. »Wartet auf den Nächsten.« Einen angespannten Moment lang starrten sie ihn an, und er starrte zurück. Dann, als hätten sie mittels Telepathie eine gemeinsame Entscheidung getroffen, zogen sie sich wieder zurück.

			Erich irrte sich. Er war nicht mehr derselbe. Wer man war, wurde nicht durch eine Ansammlung verschiedener Charakterzüge definiert. Ein Mensch bestand aus den Dingen, die er wusste, aus seinen Begierden und seinen Fähigkeiten. Die Person, die er früher gewesen war, wusste, in welchen Kellern guter Schnaps gebraut wurde. Welche Dealer immer genug Schwarzmarkt-Marihuana und Tabak im Angebot hatten. Er kannte die Bordelle, in welche die Einheimischen gingen, und die anderen, die nur dazu da waren, abenteuerlustige Slumtouristen auszuplündern. Diese Person hatte gewusst, wo man billig eine Kanone mieten konnte und dass sich der Preis verdreifachte, wenn man sie benutzen wollte. Er wusste, dass es billiger war, etwas Zeit in einer Werkstatt zu buchen und sich selbst eine herzustellen. Wie die Schrotflinte, mit der er zum ersten Mal einen Menschen getötet hatte.

			Aber die Person, die er jetzt war, wusste, wie man einen Fusionsreaktor am Laufen hielt. Wie man die Magnetspulen abstimmte, damit die ionisierten Partikel im Schubstrahl möglichst viel Energie erzeugten, und wie man eine beschädigte Raumschiffhülle reparierte. Dieser Mann interessierte sich nicht für die Straßen der Stadt, für die Freuden und Risiken, die es hier gab. Baltimore mochte so aussehen wie früher. Für ihn war die Stadt so fremd wie dieses geheimnisvolle Belgien.

			Am nächsten Morgen wachte er in seinem Bett in der Absteige neben einer halb geleerten Flasche Tequila auf dem Nachttisch und mit dem ersten Kater seit vielen Jahren auf. Zuerst dachte er, er habe sich sinnlos betrunken und ins Bett gemacht, aber dann dämmerte ihm, dass er in dem drückend heißen Raum einen ganzen Liter Flüssigkeit ausgeschwitzt hatte. Seine Kehle war trocken, die Zunge geschwollen.

			Er spülte den nächtlichen Schweiß ab und trank das dampfende heiße Wasser in der Dusche. Er legte den Kopf zurück und ließ es sich in den Mund laufen. Nach Jahrzehnten mit gefiltertem und sterilisiertem Wasser auf Raumschiffen und Raumstationen staunte er, wie gut es schmeckte. Er hoffte nur, das Aroma ginge nicht auf einen hohen Anteil an Mikroben oder Schwermetallen zurück.

			Dann nahm er die verbliebenen Tequilaflaschen aus dem Karton und verstaute sie im Seesack, nachdem er sie zum Schutz in Kleidungsstücke gewickelt hatte. Schließlich zückte er das Handterminal und suchte einen Rückflug nach Luna und einen passenden Anschluss für die lange Reise bis Tycho. Er hatte sich von Lydia verabschiedet oder vielmehr von den Teilen ihres Lebens, die noch da waren. In gewisser Weise hatte er sich auch von Erich verabschiedet. Auf dem ganzen Planeten gab es niemanden mehr, der ihm irgendetwas bedeutet hätte.

			Nein, so ganz stimmte das nicht. Es war nur zur Hälfte richtig.

			Er wählte die Nummer, die Avasarala benutzt hatte. Ein perfekt modellierter junger Mann mit akkuratem Haarschnitt, heller Haut und riesigen Zähnen erschien auf dem Bildschirm. Er sah aus wie eine teure Schaufensterpuppe. »Sekretärin Avasaralas Vorzimmer.«

			»Geben Sie mir Chrissie, und zwar etwas plötzlich.«

			Das Mannequin schwieg geschlagene zwei Atemzüge lang. »Es tut mir leid, aber die Sekretärin darf nicht …«

			»Junge«, sagte Amos mit einem schiefen Grinsen, »ich habe gerade ihre private Nummer angerufen, kapiert? Ich bin Amos Burton.« Es war eine Lüge, die er aber so oft benutzt hatte, dass sie beinahe zur Wahrheit geworden war. »Ich arbeite für James Holden. Ich wette, wenn Sie ihr nicht sofort sagen, dass ich in der Leitung bin, können Sie sich heute Abend für die Stütze bewerben.«

			»Einen Augenblick bitte«, entgegnete der junge Mann. Der Bildschirm zeigte das blau-weiße Logo der UN.

			»Burton«, sagte Chrisjen Avasarala, als sie nicht einmal dreißig Sekunden später auf dem Bildschirm erschien. »Warum, zum Teufel, sind Sie immer noch auf meinem Planeten?«

			»Ich breche gerade auf, Boss, aber ich dachte, ich sollte mich noch bei einem Menschen melden, ehe ich verschwinde.«

			»Bei mir? Ich mag Sie nicht genug, um das für charmant zu halten. Mein Flieger nach Luna wartet draußen auf der Plattform, damit ich die verdammten Partyvorbereitungen treffen kann, ehe der marsianische Premierminister eintrifft.«

			»Gehört das wirklich zu Ihren Aufgaben?«

			»Ich muss mich um alles kümmern, und jede Sekunde, die ich mit Ihnen rede, kostet zehntausend Dollar.«

			»Wirklich?«

			»Nein, die Zahl habe ich gerade erst erfunden. Aber ich hasse es, nach Luna zu fliegen und habe das verschoben, um zuerst andere Dinge zu erledigen. Falls Sie dadurch schneller von meinem Planeten verschwinden, kann ich Sie mitnehmen. Was? Habe ich etwas Witziges gesagt?«

			»Nein, Sie haben mich nur an jemanden erinnert«, erwiderte Amos. »Aber egal, ich habe das Gefühl, dass ich zum ersten und zum letzten Mal in der Senke war.«

			»Ich bin ganz aus dem Häuschen«, antwortete sie.

			»Da ich aber schon mal hier bin, dachte ich, es wäre besser, alles, was ich erledigen will, lieber gleich zu erledigen, und alle zu besuchen, die ich besuchen will«, fuhr Amos fort. »Wohin haben Sie eigentlich Peaches gesteckt?«

			»Peaches?«

			»Die kleine Mao. Clarissa Mao. Sie ist ein paar Monate mit uns geflogen, nachdem sie den Kapitän nicht mehr umbringen wollte. Ich muss zugeben, dass sie mir ans Herz gewachsen ist.«

			»Haben Sie Ihre Gefangene gefickt?« Avasaralas Miene schwankte zwischen Belustigung und Empörung.

			»Nö«, antwortete Amos. »Das mache ich normalerweise nicht mit Leuten, die ich mag.«

		

	



		
			

			13   Holden

			Die Systeme, die dank der Tore jetzt zugänglich waren, befanden sich nach Ansicht aller, die sich dazu äußerten, innerhalb der Milchstraße. Die Kartografen versuchten noch, die Positionen zu bestimmen, aber nach den ersten Erkenntnissen waren einige der neuen Systeme Zehntausende Lichtjahre von der Erde entfernt, auch wenn hinsichtlich der genauen Positionen und Entfernungen noch viele Fragen offen waren. Vor dem Hintergrund derart unvorstellbarer Distanzen konnte man leicht vergessen, wie viel Raum es in nur einem einzigen Sonnensystem gab. Jedenfalls, solange man nicht versuchte, etwas in ihm zu finden.

			Laut Vorschrift musste jedes Raumschiff vor dem Start einen Flugplan einreichen und den Transponder einschalten. Dadurch waren alle Schiffe, die von einem Ort zum anderen flogen, relativ leicht zu verfolgen. Solange der Transponder sendete, wusste man, wohin man das Teleskop richten musste, und man konnte einen aktiven Antrieb im ganzen Sonnensystem ausmachen. Aber es kam immer wieder vor, dass die Schiffe zur Reparatur im Dock heruntergefahren wurden, sodass auch der Transponder von der Bildfläche verschwand. Wenn ein Schiff verschrottet wurde, stellte der Transponder endgültig den Betrieb ein und durfte von Rechts wegen nie wieder aktiviert werden. Schiffsneubauten tauchten mit ganz neuen Namen auf, und Schiffe, die verkauft wurden, mussten den Namenswechsel registrieren lassen. Manche Schiffe wurden aus Schrott zusammengeschustert, manche in Werften gebaut, manche nach Havarien geborgen. All das spielte sich grob geschätzt in hundert Trillionen Quadratkilometern Weltraum ab, auf ein paar Trillionen sollte es dabei nicht ankommen. Und das auch nur, wenn man die Tatsache ignorierte, dass der Weltraum noch eine dritte Dimension hatte.

			Bislang waren siebzehn Schiffe beim Flug durch die Ringe verschwunden, und wenn Holden richtiglag, dann waren sie vermutlich schon wieder im Heimatsystem unter neuem Namen unterwegs. Theoretisch gab es einen Weg, an die gewünschten Informationen heranzukommen, aber wenn er nicht gerade geneigt war, mehrere Hundert Menschenleben mit der Sichtung der Rohdaten zu verbringen, brauchte er Hilfe.

			Genauer gesagt, brauchte er einen Computer, der eine Reihe verschiedener Datenbanken mit neuen, außer Dienst gestellten, verkauften, reparierten und verlorenen Schiffen durchsuchte und alles auswarf, was nicht zusammenpasste. Selbst mit einem guten Computer und einer sehr klugen Sortierfunktion war das eine Aufgabe, die ein Programmierer als nicht-trivial bezeichnet hätte.

			Leider war die beste Softwareingenieurin, die Holden überhaupt kannte, mit unbekanntem Ziel weggeflogen und antwortete nicht auf seine Nachrichten. Er besaß nicht die Fähigkeiten, um es selbst zu tun, und hatte keine Zeit, um es zu lernen, noch gab es eine Crew, die ihm die Aufgabe abnehmen konnte. Dagegen hatte er Geld.

			Nachdem er die Schicht mit Sakais Leuten bei der Reparatur der Rosinante beendet hatte, rief Holden noch einmal Fred an. »Hallo, Fred, ich habe ein Softwareproblem. Kann ich vorübergehend mal ein paar Ihrer Programmierfritzen anheuern?«

			»Braucht Ihr Schiff ein Update?«, fragte Fred. »Oder ist es etwas, das mich sauer macht?«

			»Es wird Sie sauer machen. Also, wen könnte ich zum Schreiben eines Skripts anheuern?«

			Paula Gutierrez hatte den verlängerten Körper und den leicht überdimensionierten Kopf eines Menschen, der die Kindheit unter niedriger Schwerkraft verbracht hatte. Ihr Lächeln war schmal und professionell. Sie war freie Softwareentwicklerin und hatte vor fünf Jahren einen auf sechs Monate befristeten Beraterjob auf Tycho angetreten. Danach war sie einfach auf der Station geblieben und hatte sich mit verschiedenen Gelegenheitsjobs durchgeschlagen. Das breite Gesicht mit den buschigen Augenbrauen und den strahlend weißen Zähnen füllte Holdens Handterminal aus.

			»Das wäre also das, was ich brauche, und ich brauche es so schnell wie möglich«, erklärte Holden, nachdem er die Anforderungen beschrieben hatte. »Ist das machbar?«

			»Unbedingt«, erwiderte Paula. »Auf Tycho sind alle Schiffsdaten gespiegelt, also müssen wir uns nicht mal über die Zeitverzögerung Gedanken machen. Aber die Eile wird Sie etwas kosten.«

			»Wie viel genau?«

			»Fünfzehnhundert die Stunde, zehn Stunden Minimum als Pauschale vorab. Sie sollten wissen, dass ich nicht über Honorare verhandle und keine Preisnachlässe gebe.«

			»Das ist eine Menge Geld«, erwiderte Holden.

			»Das liegt daran, dass ich Sie über den Tisch ziehen kann, weil Sie die Software dringend brauchen.«

			»Na gut. Wann kann ich mit Ergebnissen rechnen?«

			Paula hob und senkte die Augenbrauen und betrachtete etwas, das die Kamera nicht erfasste. »Sagen wir mal, Sie bekommen die ersten Daten in frühestens zwanzig Stunden. Soll ich sie sammeln oder direkt weiterleiten?«

			»Schicken Sie mir bitte alles sofort. Wollen Sie mich nicht fragen, wozu ich die Daten brauche?«

			Paula lachte. »Diese Frage stelle ich grundsätzlich nicht.«

			Monica hatte auf der Besucherebene von Tycho ein kleines Apartment mit mehreren Räumen gemietet. Es war teuer und zu Holdens Überraschung nicht schöner als die Mitarbeiterunterkünfte, die Fred seiner Crew zur Verfügung gestellt hatte. Es gab nicht viele Firmen, die ihre eigenen Leute genauso gut behandelten wie die Gäste. Aber die Höflichkeit gebot, dass er so tat, als sei das Apartment etwas ganz Besonders, damit Monica sich mit ihrer Investition gut fühlte. Also nahm er die offenen Räume und die Qualität der Möbel mit beeindrucktem Brummen zur Kenntnis.

			»Was hat Fred gesagt?«, wollte Monica wissen, sobald er am Esstisch saß und den Tee schlürfte, den sie gemacht hatte.

			»Er glaubt, es steckt nicht viel dahinter.«

			»Ich meinte meinen Vorschlag, die Probe des Protomoleküls zu benutzen, um mit Detective Miller Verbindung aufzunehmen.«

			»Ja.« Holden stellte die Teetasse auf den Tisch und schob sie weg. Nach dem ersten Schluck war seine Zunge verbrüht und wund. »Ich habe das erwähnt, aber nur, um ihn darauf hinzuweisen, dass er irgendwo ein Leck hat. Das kam als Werkzeug für die Nachforschungen sowieso nicht infrage. Diesen Geist wird vorläufig niemand mehr aus der Flasche lassen.«

			»Dann sagen Sie mir im Grunde, dass ich hier nur meine Zeit verschwende.«

			»Nein«, widersprach Holden. »Keineswegs. Ich glaube, die Frage nach den vermissten Schiffen ist wirklich berechtigt. Allerdings denke ich dabei nicht an eine außerirdische Verschwörung, sondern viel eher an den radikalen Flügel der AAP. Ich gehe der Sache nach, falls das eine Geschichte ist, die Sie interessiert.«

			Monica drehte ungeduldig das Handterminal auf dem Tisch herum, weil er das Thema gewechselt hatte. »Ich bin durch die Geschichte über die Behemoth bekannt geworden. Aliens, Wurmlöcher und ein Protomolekül-Geist, der ausschließlich mit dem berühmtesten Menschen im Sonnensystem spricht. Ich glaube nicht, dass etwas wie Die Menschen sind immer noch gemein zueinander ein würdiger Nachfolger wäre. Da fehlt ein wenig Dramatik.«

			»Geht es Ihnen darum, die vermissten Schiffe zu finden? Oder geht es nur darum, neue Alien-Verrücktheiten zu entdecken, damit Sie noch berühmter werden?«

			»Das klingt aber schrecklich wertend für einen Mann, der seit sechs Jahren in allen wirklich wichtigen Meldungen auftaucht.«

			»Autsch.« Holden verzichtete darauf, das unbehagliche Schweigen, das darauf folgte, zu brechen. Monica drehte weiter ihr Handterminal herum und wich seinem Blick aus.

			»Entschuldigung«, sagte sie schließlich.

			»Schon gut. Hören Sie, ich fühle mich gerade ein wenig einsam und verlassen und bin rastlos. Da ich sowieso irgendeine Beschäftigung brauche, will ich die vermissten Schiffe finden. Wahrscheinlich ist es keine außerirdische Verschwörung, aber ich mache das trotzdem. Wollen Sie mir dabei helfen?«

			»Um ehrlich zu sein, mir ist nicht ganz klar, wie das vor sich gehen soll. Ich hatte gehofft, wir könnten einfach die allwissenden Aliens fragen. Wissen Sie, wie groß der Weltraum ist?«

			»Darüber habe ich schon nachgedacht«, antwortete Holden. »Ich hätte da einen Plan. Ich habe mit Fred über die These gesprochen, dass Teile der AAP dahinterstecken, aber da ihm die Idee nicht gefällt, lehnt er sie rundheraus ab. Trotzdem, die Sache macht mich nachdenklich. Die AAP wird nicht einfach so ein paar Schiffe vernichten. So denken die Gürtler nicht. Sie recyceln einfach alles.«

			»Und?«

			»Wie findet man gekaperte Schiffe? Chefingenieur Sakai meint, man müsste eher nach Schiffen suchen, die neu auftauchen, statt den vermissten Einheiten hinterherzulaufen.«

			»Sakai meint …«

			»Ich arbeite mit ihm bei der Reparatur der Rosinante zusammen. Wie auch immer, ich hielt das für eine gute Idee und habe eine hiesige Datenexpertin angeheuert, die mir ein Auswertungsskript schreibt. So finde ich alle neuen Schiffsnamen, die in den Registern erscheinen, und kann sie bis zum Ursprung zurückverfolgen.«

			»Eine Datenexpertin.«

			»Genau, eine freiberufliche Programmiererin, oder wie man ihren Beruf auch nennt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich Daten über neue Schiffe bekomme, die auf unerklärliche Weise irgendwo auftauchen. Unter ihnen müssten auch die vermissten siebzehn Einheiten sein. Wenigstens schränkt das die Anzahl ein, und wir müssen nicht sämtliche Schiffe überprüfen.«

			Monica stand wortlos auf und entfernte sich einige Schritte. Holden blies auf den Tee und wartete. Als sie sich schließlich wieder umdrehte, konnte sie ihre Betroffenheit kaum verhehlen. »Sie haben Fred Johnson hineingezogen, dann einen Ingenieur hier auf Tycho, und jetzt auch noch eine verdammte Hackerin? Sind Sie wirklich so dumm?«

			Holden stand seufzend auf. »Ich habe zuerst von Ihnen davon gehört und bin so höflich, Sie zu informieren, wie sich die Nachforschungen entwickeln …«

			»Und jetzt gehen Sie einfach?« Die Betroffenheit wich blanker Fassungslosigkeit.

			»Tja, so komisch es auch klingt, aber ich muss es mir nicht gefallen lassen, wenn mich jemand, dem ich helfen will, als Dummkopf bezeichnet.«

			Monica hob beschwichtigend die Hände. Er hatte den Verdacht, dass sie es nicht wirklich ernst meinte.

			»Entschuldigung«, sagte sie. »Aber Sie haben gerade in meine … in unsere Recherchen drei weitere Leute hineingezogen, und einer davon ist der Anführer der AAP. Um Himmels willen, wie kommen Sie nur auf die Idee, das wäre ein kluger Schachzug gewesen?«

			»Sie kennen mich doch, oder?« Holden setzte sich nicht, aber er steuerte auch nicht geradewegs die Tür an. »Ich bin kein Mann, der irgendetwas verbirgt. Ich glaube nicht, dass Fred ein böser Bube ist, aber falls er es ist, werden seine Reaktionen auf unsere Nachforschungen aufschlussreich sein. Geheimniskrämerei ist der Nährboden, auf dem der ganze Verschwörungsmist gedeiht. Vertrauen Sie mir. Die Kakerlaken mögen es nicht, wenn man das Licht auf sie richtet.«

			»Und wenn sie nun beschließen, den Kerl mit der Lampe zu beseitigen?«

			»Na ja«, erwiderte Holden grinsend. »Auch das wäre interessant. Sie wären nicht die Ersten, die es versuchen, und ich bin immer noch da.«

			Am nächsten Tag gingen die ersten Daten von Paulas Programm ein. Er wies sein Terminal an, den Rest des Honorars auszuzahlen, und sah die Liste durch.

			Um Mars und Erde tauchten viele neue Schiffe auf, aber das war zu erwarten. Die Werften bauten mit Höchstgeschwindigkeit neue Einheiten und rüsteten alte Schiffe so schnell um, wie es die Mechaniker und Ingenieure überhaupt schafften. Jeder, der auch nur über zwei Yuan verfügte, wollte zu den Ringen und den Welten dahinter aufbrechen, und die größte Gruppe stellten natürlich die Bewohner der inneren Welten, die gern auf einem Planeten lebten und an die entsprechenden Bedingungen am besten angepasst waren. Nur ein winziger Bruchteil dieser Schiffe hatte Lücken in den Registerdaten, die Paulas Programm auswarf. Nach einer kurzen Überprüfung gelangte Holden jedoch zu dem Schluss, dass die Unstimmigkeiten auf Fehler in den Akten und nicht auf Überfälle von Piraten hinwiesen.

			Außerdem gab es eine Reihe verdächtiger neuer Schiffe im Gürtel, die erheblich interessanter waren. Falls die AAP Raumschiffe stahl, war das beste Versteck eine Raumregion, in der es von Schiffen und anderen metallischen Objekten nur so wimmelte. Nacheinander nahm Holden sich die Schiffe im Gürtel vor.

			Die Gozerian war ungefähr zur richtigen Zeit wie aus dem Nichts in der Werft der Raffinerie auf Pallas erschienen. Den Unterlagen nach hatte sie aufgrund einer Erbschaft den Besitzer gewechselt, aber es war nicht erkennbar, wer gestorben war und in welchem Verhältnis der neue zum alten Besitzer gestanden hatte. Holden nahm an, die Antworten auf diese beiden Fragen lauteten: Die Person, der früher das Schiff gehört hat und Die Person, die den Vorbesitzer getötet und das Schiff übernommen hat. Die Übereignung sah derart windig aus, dass es sich mit großer Sicherheit um einen Überfall von Piraten handelte, aber die Gozerian wurde als leichtes Bergbauschiff ohne Epstein-Antrieb geführt. Ein Felsenhüpfer. Die Unterlagen auf Pallas bestätigten dies, und der Vergleich mit den siebzehn vermissten Schiffen ergab keine Übereinstimmung. Wenn man keinen Epstein-Antrieb besaß, flog man nicht zum Rand des Sonnensystems und weiter bis zu einer neuen Welt. Es gab angenehmere Orte, um an Altersschwäche zu sterben.

			Holden strich die Gozerian von seiner Liste und überprüfte das nächste Schiff. Als er Paulas erste Lieferung durchgesehen hatte, war es drei Uhr morgens nach Tycho-Zeit. Seine Schicht auf der Rosinante begann um acht. Er legte sich noch ein paar Stunden hin und verbrachte einen elenden Morgen damit, die Kabel der Steuerdüsen durch den Nebel des Schlafmangels zu fädeln.

			Nach seiner Schicht konnte er nur noch an eine kleine Mahlzeit und viel Schlaf denken, aber inzwischen hatte Paula ihm eine neue Liste mit fünfzig weiteren Schiffen geschickt. Deshalb kaufte er auf dem Heimweg eine Packung Nudeln und verbrachte den Rest des Abends damit, die Liste durchzusehen.

			Die Mouse Pie war ein Gasfrachter, der nicht zu den vermissten Schiffen passte. Die Vento war schon vor dem interessanten Zeitfenster aufgetaucht, und die Suche nach dem letzten Dock, das sie aufgesucht hatte, ergab, dass die Daten korrekt waren. Die Blasphemous Jester besaß den Akten nach einen Epstein-Antrieb, doch ein Blick in die Wartungsunterlagen verriet ihm, dass der Antrieb schon seit Jahren außer Betrieb war. Irgendjemand benutzte das Raumschiff seitdem als Kurzstreckenshuttle im Teekessel-Modus.

			So ging er der Reihe nach die Namen durch. Einmal unterbrach ihn sein Terminal mit einem Piepsen. Es war eine etwas rätselhafte Nachricht von Amos: »Habe das Grab meiner Freundin besucht. So weit alles in Ordnung, muss aber noch ein paar Sachen klären. Melde mich wieder.« Holden schlürfte seine Nudeln, die schon lange kalt waren und die Konsistenz von Regenwürmern hatten. Er fragte sich, wie Miller sein ganzes Berufsleben auf diese Weise hatte verbringen können. Es war erschreckend, wie oft Ermittlungen einfach nur auf zäher Fleißarbeit beruhten. Endlose Listen nach irgendeinem Detail absuchen, das nicht hineinpasste. Immer wieder mit allen denkbaren Zeugen reden. Das Pflaster treten, wie die Detektive in Alex’ Neo-Noir-Filmen manchmal sagten.

			Der Gedanke an Alex erinnerte ihn an irgendetwas. Er ging in der Liste zurück, bis er ein Schiff namens Pau Kant gefunden hatte. Als letzter Standort war 434 Hungaria angegeben. Das war ein Felsbrocken mit hoher Albedo in der Hungaria-Gruppe. Dieser Asteroidenverband war der Umlaufbahn des Mars recht nahe, hatte aber eine starke Bahnneigung. Die Marskontrolle hatte einen Ping von der Pau Kant aufgefangen und das Signal kurz danach wieder verloren. Sie hatten das Schiff als vermisst markiert.

			Vor diesem einzelnen und kurzen Auftritt war die Pau Kant nirgends in Erscheinung getreten. Er fand keinerlei Beschreibungen des Rumpftyps und des Antriebs. Anscheinend waren auch keine Vorbesitzer eingetragen. Er hatte sie auf die Liste der Schiffe gesetzt, die er später genauer betrachten wollte. Irgendetwas an dieser Verbindung zwischen dem Mars und den Asteroiden des inneren Gürtels machte ihn nachdenklich.

			Die Hungaria-Gruppe war kein schlechter Ort, um etwas zu verstecken. 434 Hungaria war etwa zwanzig Kilometer groß. Genügend Masse, um Schiffe vor dem Radar zu verbergen, und die hohe Rückstrahlung der Gruppe störte den Betrachter, wenn man dort mit dem Teleskop nach Raumschiffen suchte. Auch der Standort war verlockend. Wenn die AAP-Radikalen Schiffe sammelten, um Kolonistentransporte zu überfallen, bot der innere Gürtel einen guten Ort für einen Hinterhalt. Vor gar nicht so langer Zeit hatten sie auch einen Angriff auf die Erde gewagt. Die Tatsache, dass er fehlgeschlagen war, hieß noch lange nicht, dass sie nicht noch mehr im Schilde führten. Ein Geschwader gestohlener Raumschiffe, die sich im inneren Ring versteckten, war genau das, was man brauchte, um den nächsten Anschlag vorzubereiten.

			Die Hungaria-Asteroiden waren weit von Tychos derzeitiger Position entfernt, und Holden hatte kein Schiff. Aber sie waren dem Mars recht nahe, und dort hielt sich Alex auf. Falls der Pilot Zugang zu einem Schiff hatte, würde es nicht lange dauern, dort einmal nachzusehen. Er könnte herausfinden, ob die Pau Kant noch dort war und ob sie etwa mit heruntergefahrenen Systemen an einem Felsen festgemacht hatte. Und wenn sie nun tatsächlich einem von Monicas vermissten Schiffen entsprach? Es wäre sicher interessant, Fred diese Neuigkeit zu unterbreiten.

			Holden legte das Terminal auf den Tisch und stellte es schräg, damit es sein Gesicht aufnahm. »Hallo, Alex, ich hoffe, bei dir läuft alles glatt, und hoffentlich geht es auch Bobbie gut. Hör mal, ich habe wegen dieser vermissten Schiffe nachgeforscht. Bei 434 Hungaria gab es einen verdächtigen Treffer. Kannst du auf ein Schiff steigen? Wenn du eins mieten musst, kannst du die Mittel gern von meinem Konto abbuchen. Ich möchte wissen, ob ein Schiff namens Pau Kant dort geparkt und versteckt ist. Den Transpondercode schicke ich dir als Anhang mit.«

			Er packte alle Informationen über die Pau Kant und den laut Marskontrolle letzten bekannten Standort in eine Datei. Sehr viel war es nicht, es war sicherlich ein Schuss ins Blaue, aber Alex würde den Flug genießen, und Holden war bereit, die Rechnung zu begleichen, also hatte er kein schlechtes Gewissen, den Piloten um diesen Gefallen zu bitten.

			Er war ziemlich sicher, dass der Energieschub, den ihm dieser Fortschritt verschafft hatte, nicht lange anhalten würde, aber er wollte mit jemandem über seinen Erfolg reden und war im Augenblick hellwach. Deshalb rief er Monica an, erreichte aber nur ihre automatische Ansage. Er hinterließ ihr eine Nachricht und bat um Rückruf, schlürfte den Rest der kalten, ekligen Nudeln und schlief auf dem Sofa ein.

			Am nächsten Morgen war er nicht für den Dienst auf der Rosinante eingeteilt, und Monica hatte sich noch nicht gemeldet. Er rief noch einmal an. Keine Reaktion. Auf dem Weg zum Frühstück ging er an ihrem Apartment vorbei, aber sie war nicht da. Sie war ein wenig verärgert über ihn gewesen, aber sie würde sicher nicht die Story über die vermissten Schiffe einfach so aufgeben, ohne ein Wort zu sagen. Er wählte eine neue Nummer.

			»Tycho Sicherheitsabteilung«, meldete sich ein junger Mann.

			»Hallo, hier ist Jim Holden. Ich suche eine Journalistin, die hier zu Besuch ist. Sie heißt Monica Stuart. Hat sie die Station verlassen?«

			»Einen Moment. Nein, den Unterlagen nach ist sie noch an Bord. Ihr Apartment ist …«

			»Wirklich? Ich stehe direkt vor ihrem Apartment, aber sie öffnet nicht und ist auch über das Handterminal nicht zu erreichen.«

			»Meine Daten besagen, dass ihr Handterminal seit gestern Morgen nicht mehr mit dem Tycho-Netzwerk verbunden war.«

			»Äh«, machte Holden und starrte mit gerunzelter Stirn die Tür an. Die Stille auf der anderen Seite fühlte sich auf einmal bedrohlich an. Und wenn sie nun beschließen, den Kerl mit der Lampe zu beseitigen? Er war nicht der Einzige, der in die Schusslinie geraten konnte. »Das heißt, dass sie seit mehr als einem Tag nicht einmal mehr ein Sandwich gekauft hat. Das kommt mir sehr seltsam vor.«

			»Soll ich ein Team schicken?«

			»Bitte tun Sie das.«

			Als die Wachleute kamen und Monicas Tür öffneten, befürchtete Holden schon das Schlimmste. Er wurde nicht enttäuscht. Irgendjemand hatte die Räume methodisch durchsucht. Monicas Kleidung und die persönlichen Habseligkeiten waren auf dem Boden verstreut. Das Handterminal, mit dem sie Interviews aufzeichnete, hatte jemand mit der Hacke zertrümmert, aber der Bildschirm flackerte noch, als Holden ihn berührte. Die Ermittler fanden keinerlei Blutspuren, was vielleicht das einzige gute Zeichen war.

			Holden rief Fred an, während das Team den Tatort untersuchte. »Ich bin’s«, sagte er, sobald sich der AAP-Anführer meldete. »Sie haben ein größeres Problem als die Radikalen auf Medina.«

			»Wirklich?«, antwortete Fred müde. »Und worin genau soll es bestehen?«

			»Sie haben Radikale auf Tycho.«

		

	



		
			

			14   Naomi

			Terryon Lock sollte in der Leere des Jupitersystems etwas ganz Neues werden. Eine Heimstatt für die Gürtler, so hatte man es sich vorgestellt. Modular aufgebaut, damit es je nach Bedarf wachsen oder schrumpfen konnte. Außerhalb der Kontrolle der Erde, des Mars oder aller anderen Mächte. Eine freie Stadt im Weltraum mit eigener Regierung und eigener Umweltkontrolle. Naomi hatte die Pläne gesehen, die über das Netzwerk verbreitet worden waren. Rokku hatte sie auf dünnes Plastik gedruckt und an die Wände des Schiffs geklebt. Terryon Lock war das neue Jerusalem, bis die Sicherheitskräfte von Ganymed es geschlossen hatten. Keine Kolonien ohne Genehmigung. Kein Heim für die Gürtler. Keine sichere Zuflucht. Nicht einmal, wenn man sie selbst baute.

			Damals war sie noch nicht schwanger gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass dies ihr Leben umkrempeln würde.

			Filip war acht Monate alt, als die Augustín Gamarra zugrunde ging. Die Gamarra hatte von der Ceres-Station Kurs auf eine Forschungsstation der Koalitions-Raummarine auf Oshima genommen, um organische Güter und hydroponische Komponenten zu liefern. Nach zehn Stunden Schub mit einem gemächlichen Viertel G hatte die magnetische Druckschale des Schiffs versagt, und der Fusionskern war ins Schiff durchgebrochen. Einen Sekundenbruchteil lang hatte die Gamarra so hell wie die Sonne geleuchtet. Zweihundertvierunddreißig Menschen waren gestorben. Nicht einmal Trümmer waren übrig geblieben, und die offiziellen Ermittlungen waren eingestellt worden, weil man keine Schlussfolgerungen ziehen konnte. Es mochte ein Unfall oder Sabotage gewesen sein, vielleicht auch Pech oder Mord.

			Sie waren aus dem Geheimraum hinter dem Klub in eine Privatwohnung noch näher an der Drehachse umgezogen. Es roch nach Ozon, weil der Luftfilter vor Kurzem ausgewechselt worden war. Filip saß mit gefalteten Händen an dem kleinen Tisch. Sie hockte auf der Kante des mit Schaumstoff und Gel gefüllten Sofas, sah dem Jungen in die dunklen Augen und versuchte, sie mit denen in Verbindung zu bringen, an die sie sich erinnerte. Diese winzigen Lippen, auf denen ein zahnloses, entzücktes Lächeln spielte. Sie wusste nicht, ob die Ähnlichkeit wirklich da war, oder ob sie sie sich nur einbildete. Wie sehr veränderte sich ein Mensch vom Kleinkind bis zum beinahe Erwachsenen? War es wirklich derselbe Junge? Jemand anders war er jedenfalls nicht.

			Das Wohnloch war nicht verlassen. Im Spind hing Kleidung, im kleinen Kühlschrank lagerten Essen und Bier. Die hellen Wände waren hier und dort vernarbt, wo im Laufe der Jahre kleine Unfälle ihre Spuren hinterlassen hatten. Er verriet ihr nicht, wem das Apartment gehörte, und sie fragte nicht.

			»Warum hast du nicht die Rosinante mitgebracht?«, fragte Filip. Es klang unsicher, als sei die Frage nur eine Stellvertreterin für andere, die er gern formuliert hätte. Warum bist du weggegangen? Hast du uns nicht genug geliebt?

			»Sie liegt im Dock und wird repariert. Das wird noch einige Monate dauern.«

			Filip nickte knapp. In der Bewegung erkannte sie Marco wieder.

			»Das macht die Sache komplizierter.«

			»Marco hat mir nicht gesagt, dass du das Schiff haben willst.« Naomi hasste sich sofort, weil sie sich entschuldigt hatte. »Er sagte nur, du hättest Schwierigkeiten. Dass du vor dem Gesetz wegläufst und … dass ich dir helfen könnte.«

			»Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, entgegnete er.

			Die Krankenhäuser auf der Ceres-Station waren die besten im Gürtel, und deshalb ging Naomi dorthin, als sie kurz vor der Entbindung stand. Sie hatten nicht genug Geld, um während der ganzen Schwangerschaft auf Europa oder Ganymed zu leben. Ceres war näher an Rokkus Gebiet als die Tycho-Station. Die Geburt war für Gürtlerinnen ein größeres Risiko als für Frauen, die ständig unter Schwerkraft gelebt hatten, und in Naomis Schwangerschaft hatte es schon zwei kritische Situationen gegeben. Sie und Marco hatten in einer billigen Wohnung in der Nähe des Krankenhauses gelebt. In dieser Gegend standen den Gürtlern, die sich medizinisch versorgen lassen wollten, Dutzende preiswerter Apartments zur Verfügung. Es war ein unbefristeter Mietvertrag, der es ihnen erlaubte zu bleiben, bis sie die Ärzte, Pfleger, Expertensysteme und Medikamente des medizinischen Komplexes nicht mehr brauchten.

			Naomi erinnerte sich an die Form des Betts und die billigen Plastikvorhänge mit der aufgedruckten Sternenlandschaft, die Marco vor die Tür gehängt hatte. Bei dem Geruch war ihr übel geworden, aber er war so begeistert gewesen, dass sie es hingenommen hatte. Gegen Ende der Schwangerschaft war ihr sowieso von fast allem übel geworden. Sie hatte die Tage verschlafen und oft gespürt, wie sich das Baby in ihr bewegte. Filip war in ihrem Bauch sehr unruhig gewesen. Sie hatte sich nicht wie ein Kind gefühlt, das ein Kind bekam, sondern wie eine Frau, die ihr Schicksal selbst in der Hand hatte.

			»Wie viele müssen hier weg?«, fragte Naomi.

			»Fünfzehn insgesamt.«

			»Dich selbst eingeschlossen?«

			»Dann sechzehn.«

			Sie nickte. »Wäre Fracht dabei?«

			»Nein«, antwortete er und erweckte den Eindruck, er wolle weitersprechen. Schließlich wandte er den Blick ab.

			Damals hatte Ceres noch unter der Kontrolle der Erde gestanden. Die meisten Bewohner des Stützpunkts waren Gürtler, die für eine marsianische oder irdische Firma arbeiteten. Irdische Sicherheitsabteilungen, besetzt mit Gürtlern. Irdische Verkehrskontrolle, durchgeführt von Gürtlern. Marsianische biologische Forschung, vorgenommen von Gürtlern. Marco hatte über all das gelacht, aber das Lachen hatte hart geklungen. Er hatte Ceres den größten Schrein der Menschheit für das Stockholm-Syndrom genannt.

			Alle, die mit Rokku flogen, eingeschlossen Naomi, hatten aus ihrem Anteil einen Obolus an die AAP entrichtet. In den letzten Tagen ihrer Schwangerschaft kümmerte sich die AAP um sie. Einheimische Frauen brachten etwas zu essen in die Absteige, einheimische Männer nahmen Marco in die Bars mit, damit er außer ihr noch jemanden hatte, mit dem er reden konnte. Naomi dachte sich nichts weiter dabei, außer dass sie dankbar war. Die Nächte, wenn Marco mit den Einheimischen etwas trinken ging und sie mit Filip allein im Bett war, während ihre Gedanken in der Stille schweifen konnten, hatten eine fast transzendente Beschaulichkeit. Jedenfalls entnahm sie dies jetzt ihren Erinnerungen. Damals, als sie noch nicht wusste, was kommen würde, hatte es sich aber vielleicht ganz anders angefühlt.

			»Wohin musst du?«

			»Darüber reden wir nicht«, sagte Filip.

			Naomi strich sich die Haare aus den Augen. »Du hast mich hergebracht, weil wir hier sicher sind, sa sa? Du willst nicht von Fremden belauscht werden? Oder glaubst du, du bekommst Schwierigkeiten, wenn du es mir sagst? Wenn du mir nicht genug vertraust, um mich um das zu bitten, was du brauchst, dann traust du mir auch nicht genug, um mich hierher zu bringen.«

			Die Worte schienen mehr zu übermitteln, als es ihrer Bedeutung entsprach. Als hätten die einfachen logistischen Tatsachen einen tieferen Sinn und könnten erklären, warum Naomi fortgegangen war. Was sie einander bedeuteten. Es war, als könnte sie die Worte widerspenstig knarren hören, aber sie wusste nicht, was Filip heraushörte oder wie sie es hätte anders ausdrücken können. Einen Augenblick lang veränderte sich seine Miene. Es mochte Kummer, Hass oder Schmerz sein, aber es war zu schnell vorbei, um es genau zu erkennen. Eine neue Schicht von Schuldgefühlen legte sich auf sie und drückte sie nieder. Verglichen mit dem, was sie schon trug, war dies jedoch trivial.

			»Er sagte, ich soll es dir erklären, sobald wir die Station verlassen haben«, erwiderte Filip.

			»Anscheinend wusste er nicht, dass ich einen Flug auf einem anderen Schiff buchen musste. Pläne ändern sich. So ist das eben.«

			Filip blickte sie an, seine Augen waren hart wie Murmeln. Ohne es zu bemerken, hatte sie Marco zitiert. Vielleicht empfand Filip es wie eine Ohrfeige, wenn sie seinen Vater für sich beanspruchte, indem sie seine Worte benutzte. Sie wusste es nicht. Sie kannte ihn nicht. Das musste sie sich immer wieder vor Augen halten.

			»Es gibt einen Treffpunkt.«

			»Zu einer festgelegten Zeit?«

			»Ja.«

			»Wie lange noch?«

			Darüber reden wir nicht. Wieder sah sie die Antwort in seinen Augen flackern. Leise sprach er weiter, es klang jünger. Verletzlicher. »Bald.«

			»Wie bald?«

			Er wandte sich ab.

			»Sehr bald.«

			Schon damals hatte sie gewusst, dass es auf Ceres radikale AAP-Fraktionen gab, aber das hatte sie nicht gekümmert. Auch eine radikale AAP-Fraktion gehörte zur AAP, und damit waren es Verwandte. So etwas wie ein verrückter Onkel, der sich betrank und Prügeleien anfing. Da die Erde die Zölle für die Waren anhob und der Mars die Preise, die er für das Erz bezahlte, senkte, entstand ein Gefühl, man lebte im Belagerungszustand und die Gürtler müssten vor allem zusammenhalten. Nachdem Naomi eine Weile mit Rokku geflogen war, hörte sie kaum noch hin, wenn jemand darüber sprach, Erder und Marsianer zu töten.

			Die Geburt war schwierig. Dreißig Stunden Wehen. Die Bauchmuskeln, die vom Leben unter wechselnder schwacher Schwerkraft geschwächt waren, wurden zerfetzt. Wären sie in Rokkus Schiff oder auf der Hygeia-Station gewesen, dann wäre sie vielleicht sogar gestorben und mit ihr auch das Kind. Aber der medizinische Komplex auf Ceres war auf Patienten wie sie und sogar auf viel Schlimmeres eingestellt. Eine grauhaarige Frau mit zahllosen Tätowierungen auf Händen und Armen blieb die ganze Zeit bei ihr und sang kleine Lieder auf Suaheli und Arabisch. Naomi sah sie immer noch vor sich und hörte die Stimme, auch wenn sie den Namen der Frau vergessen hatte. Falls sie ihn überhaupt je gewusst hatte.

			Um fünf Uhr morgens und einen Tag nach ihrer Aufnahme in die Klinik hatte Filip den ersten erschöpften und wütenden Atemzug getan. Der Kinder-Autodoc scannte ihn, dachte einige Augenblicke nach, die Naomi wie die längsten fünf Sekunden ihres Lebens vorkamen, und erklärte das Baby, vorbehaltlich der üblichen Fehlertoleranzen, für gesund. Die grauhaarige Frau legte es Naomi auf die Brust und sang einen Segen.

			Damals hatte sie sich nicht gefragt, wo Marco steckte. Sie hatte angenommen, er sei irgendwo in einem Wartezimmer und hielte sich bereit, die Gegenstücke einiger Zigarren herumzureichen, sobald er etwas von ihr hörte. Sobald er von ihr und ihrem Sohn hörte. Vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit.

			»Müssen wir erst dort eintreffen, oder reicht es, wenn wir die Station verlassen haben?«, wollte Naomi wissen.

			»Die Station zu verlassen ist das Mindeste. Es ist besser, dort zu sein, aber hier geht es auf gar keinen Fall.«

			»Und wohin fliegen wir?«

			»In die Hungaria-Gruppe.« Das war eine Ansammlung kleiner Asteroiden mit hoher Albedo. Stationen gab es dort nicht, nur frei zugängliche Lagerkapazitäten. Sie waren den inneren Planeten so nahe, wie es die Felsbrocken des Gürtels überhaupt sein konnten.

			»Treffen wir dort jemanden?«

			»Nicht dort, aber in ein paar Tagen wird ein Schiff aus Richtung Sonne ankommen. Es fliegt direkt nach Hungaria. Es heißt Pella.«

			»Und danach?«

			Filip deutete nach Art der Gürtler mit den Händen ein Achselzucken an. Anscheinend sollte sie genau dies erfahren, aber nicht mehr. Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie ihn weiter bedrängte. Dann erkannte sie, dass sie es nicht darauf ankommen lassen wollte. Es tut mir leid, dachte sie. Ich habe dich über alles geliebt. Ich wäre geblieben, wenn es möglich gewesen wäre. Oder ich hätte dich mitgenommen.

			Filip sah sie an und wandte wieder den Blick ab.

			Nach der Geburt hatte sie sich einige Wochen lang erholen müssen. Das Baby hielt sie davon ab, längere Zeit am Stück zu schlafen, aber abgesehen von einer Woche mit geradezu höllischen Koliken war es mit ihm nicht schwieriger oder leichter, als es den Erwartungen entsprach. Vor allem litt sie an Langeweile, und dabei half ihr Marco. Die Gruppe von Einheimischen, mit denen er etwas trinken ging, bestand aus Mechanikern und Technikern, die im Raumhafen arbeiteten. Marco brachte ihr technische Probleme mit, die sie gemeinsam zu lösen versuchten. Es war eine Arbeit, für die ein Berater einen halben Monatslohn verlangt hätte, aber sie machte es umsonst. Sie brauchte eine Herausforderung. Wenn Filip in der kleinen Plastikwiege schlief, passte sie Diagnoseprogramme für Wasserrecycler an. Sie konstruierte virtuelle Warnanlagen zur Entdeckung von Scherkräften. Sie entwickelte Software-Vorrangschaltungen, um die Grenzen der Belastbarkeit von Magnetbehältern zu testen.

			Genau die Belastungsgrenze, die auf der Gamarra überschritten werden sollte.

			»Alles klar«, sagte Naomi. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

			»Hast du Zugang zu einem anderen Schiff?«, fragte Filip.

			»Möglicherweise könnte ich eins chartern.«

			»Du kannst nicht einfach ein Schiff chartern. Wir wollen unsere Spuren verwischen.«

			Worum es auch ging, dies bedeutete, dass früher oder später Leute mit Waffen hinter Filip, Cyn und den anderen her sein würden. Vielleicht Sicherheitskräfte, vielleicht eine rivalisierende Fraktion, vielleicht auch jemand anders, an den sie noch nicht dachte. Aber es würde Konsequenzen geben. Und Gewalttaten.

			»Möglicherweise kann ich sogar ein Schiff chartern, das nicht mit mir in Verbindung gebracht wird«, überlegte Naomi. »Wenn das nicht funktioniert, sorge ich auf jeden Fall dafür, dass du außen vor bleibst.«

			Filip schluckte. Einen Moment lang sah sie die Angst in seinen Augen flackern. Er war jetzt sechzehn. Ein Jahr jünger als sie damals bei der ersten Begegnung mit seinem Vater. Drei Jahre jünger als sie damals, während sie ihn gestillt hatte.

			»Ich hätte nach dir gesucht, wenn er mich gelassen hätte«, fuhr Naomi fort. Die Worte entsprangen einem Bedürfnis, das sie nicht unterdrücken konnte. Er war noch ein Junge. Er trug eine Last, die Marco ihm auferlegt hatte. Ihn auch noch für ihre Gefühle verantwortlich zu machen war grausam. Sie stand auf. »Du musst nichts dazu sagen. Ich hätte einfach nur nach dir gesucht, wenn er mich gelassen hätte.«

			Wenn er mich gelassen hätte. Die Worte waren so schwer und giftig wie Blei. Ich hätte gern getan, was ich wollte, nur dass er mich immer noch kontrolliert hat. Das tut er heute noch. Nach all den Jahren, nach den Veränderungen und allem anderen, was ich erlebt habe und geworden bin, will ich dich nicht ihm überlassen. Nur dass Marco mich immer noch kontrolliert. Er schränkt mich ein und bestraft mich, weil ich mich nicht direkt von ihm beherrschen lasse.

			»Also gut.« Filips Miene war leer.

			Naomi nickte. Sie hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihr die Knöchel wehtaten. Sie überwand sich und entspannte sich. »Nenne mir einen Tag. Bald werde ich mehr wissen.«

			»Komm in den Klub«, sagte Filip. »Wenn wir nicht da sind, wartest du einfach, bis wir Kontakt mit dir aufnehmen. Wir müssen in Bewegung bleiben.«

			Ich dachte, ich könnte bei dir sein. Dann hasste sie sich selbst für die Enttäuschung, die sie empfand. Es war kein gewöhnliches Wiedersehen. Auch wenn sie wegen ihrer ungeklärten Beziehung zu Filip hergekommen war, er hatte etwas ganz anderes vor. Etwas, das seine lange verlorene Mutter in seine Welt zurückgeholt hatte. Wenn sie bei ihm sitzen, Süßigkeiten essen und Geschichten erzählen wollte, wie sie es nie getan hatten, dann war das ihr Problem.

			»Na gut«, antwortete Naomi. Sie zögerte, dann ging sie zur Tür. Als sie davor stand, ergriff er noch einmal das Wort. Seine Stimme klang angespannt. Als fiele es ihm schwer, die Worte auszusprechen.

			»Danke, dass du gekommen bist.«

			Sie fühlte es im Brustbein, als hätte ihr jemand einen Hammerschlag auf das Herz versetzt. Filip beobachtete sie vom Tisch aus. Er sah seinem Vater sehr ähnlich. Sie erinnerte sich, dass sie auch selbst einmal so jung gewesen war, und überlegte, ob sie schon in diesem Alter fähig gewesen war, genau die richtigen Worte zu finden, die so perfekt gewählt und gleichermaßen leer, herzerwärmend und grausam waren. Ein winziges, gepresstes Lächeln spielte um ihre Lippen. Es drückte eher Kummer als Freude aus.

			»Das hat er dir gesagt«, bemerkte sie schließlich. »Nicht wahr?«

			Es gab hundert Wege, das Schweigen des Jungen zu brechen.

			Nach der Gamarra war Marco betrunken und glücklich von der Feier zu ihr gekommen. Sie hatte ihn aufgefordert, still zu sein und das Baby nicht zu wecken. Marco hatte sie in die Arme genommen und in dem kleinen Raum herumgewirbelt, bis sie mit dem Fuß gegen das Bett geschlagen und vor Schmerzen einen kleinen Schrei ausgestoßen hatte. Da hatte er sie abgesetzt und die kleine Wunde gerieben und geküsst. Mit einem Lächeln, das so viel erbat wie versprach, hatte er zu ihr aufgeschaut. Sie hatte überlegt, ob sie sich leise genug lieben konnten, sodass Filip nicht aufwachte. Das hatte sie in dem Moment gedacht, als er sie zerstörte.

			»Wir haben es geschafft. Du auch, que si?«

			»Was haben wir geschafft?«, fragte sie, während sie sich auf dem Gelbett zurücklehnte.

			»Wir haben uns für Terryon Lock gerächt«, erklärte Marco. »Wir sind für den Gürtel eingetreten. Für uns und für ihn.«

			Marco nickte in die Richtung des Babys. Filip hatte sich den Daumen in den im Schlaf erschlafften Mund gesteckt und die Augen so fest geschlossen, dass es schien, er wolle sie nie wieder öffnen. Sie hatte es gewusst, ehe sie richtig verstanden hatte, was sie wusste. Eine Eiseskälte fuhr durch ihr Herz, ihren Bauch und ihren ganzen Körper. Marco spürte es. Das Bild, wie er lächelte und wie sein fragender Blick an ihrem Knie vorbei nach oben wanderte, hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt.

			»Was habe ich geschafft?«, fragte sie.

			»Das perfekte Verbrechen«, erklärte er. »Das erste von vielen.«

			Da begriff sie es. Ihr Code hatte die Gamarra umgebracht. Die Menschen auf dem Schiff waren ihretwegen gestorben. Rokkus großspuriges Gerede und seine Tiraden waren kein leeres Gewäsch mehr. Marco war jetzt ein Killer. Genau wie sie. Sie hatten sich trotzdem geliebt, er war zu warm und zu gefährlich, um ihn abzuweisen, und sie war zu schockiert, um zu verstehen, wie sehr sie sich eigentlich sträuben wollte. Auch wenn sie es verabscheut hatte, sie hatten es getan. Das war der Beginn der dunklen Zeiten gewesen, aber im Rückblick wurde alles andere – ihre Depressionen, die Angst, der Verlust Filips, ihr gescheiterter Selbstmordversuch – in dieser Nacht vorweggenommen.

			Die Schrift über den Toren der Hölle, in ganz kleinen Lettern.

			Es war leicht, am Hafen ein Wohnloch zu mieten. Sie hatte genug Geld, um sich ein anonymes Konto zu verschaffen, die Zahlungen über Wechselstuben außerhalb der Station laufen zu lassen und vorübergehend ein Schwarzgeldkonto einzurichten. Es kam ihr allerdings seltsam vor, weil sie es so lange nicht mehr getan hatte. Nicht mehr, seit sie auf der Canterbury angeheuert hatte, und das war ihrem Gefühl nach schon vor sieben Ewigkeiten geschehen.

			Sie saß auf dem dünnen Gelbett und wartete, dass das Weinen und die Übelkeit nachließen. Früher oder später würde es geschehen, auch wenn sie auf dem Höhepunkt der Gefühle dachte, es würde niemals enden. Dann duschte sie ausgiebig und zog frische Sachen an, die sie an einem Kiosk gekauft hatte. Als der harte Klotz der komprimierten Kleidung zu einem Overall heranwuchs, musste sie an ein Insekt denken, das aus dem Kokon schlüpfte. Sie fand, das müsse doch eine Metapher für irgendetwas sein.

			Das Handterminal zeigte an, dass ein halbes Dutzend neue Nachrichten von Jim eingegangen war. Sie spielte sie nicht ab. Hätte sie es getan, wäre die Versuchung, ihm zu antworten – ihm alles zu gestehen und sich von ihm trösten zu lassen, mit jemandem zu reden, dem sie vollkommen vertraute –, übermächtig geworden. Obendrein hätte er sich verpflichtet gefühlt, etwas zu unternehmen. Herzukommen und alles in Ordnung zu bringen. Dann hätte er mitten in dem Chaos gestanden, das sie angerichtet hatte, und erkennen müssen, was sie getan hatte. Die Distanz zwischen hier und dort, zwischen Marco und der Rosinante, war zu kostbar, um sie auf diese Weise zu opfern. Die Zeit für den Trost würde später kommen, wenn sie alles getan hatte, was sie tun musste. Wenn sie Filip gerettet hatte. Wenn sie Marco entkommen war. Deshalb spielte sie die Botschaften nicht ab. Aber sie löschte sie auch nicht.

			Damals hatte Marco sich als Anführer in Szene gesetzt. Er war gut darin gewesen. Ganz egal, wie schlecht es gerade lief, es gelang ihm immer, alles so darzustellen, als hätte er jede neue Hürde selbst eingebaut und als ginge jede Lösung – auch wenn er nachweislich überhaupt nichts damit zu tun hatte – auf seine brillanten Eingebungen zurück. Einmal hatte er ihr erklärt, wie er das schaffte.

			Der Trick, hatte er gesagt, bestand darin, einen einfachen Plan zu haben, der im Grunde nicht schiefgehen konnte, sodass man immer etwas hatte, auf das man zurückgreifen kann. Dann brauchte man eine Alternative, die vielleicht nur mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu hundert funktionierte. Wenn es klappte, stand man da wie ein Gott. Außerdem brauchte man noch eine Idee, bei der die Wahrscheinlichkeit bei eins zu zwanzig lag. Wenn man damit Erfolg hatte, war man immer noch der klügste Mann weit und breit. Dann vielleicht noch eine, bei der die Chancen eins zu fünf standen, bei der man aber leicht den Eindruck erwecken konnte, man könne es schaffen. Wenn überhaupt nichts klappte, hatte man immer noch den Plan, der auf jeden Fall gelang.

			Wenn es einen einfachen Satz gab, der Marco treffend beschrieb, dann war es dieser: Man musste immer der Sieger sein.

			Im Laufe der Jahre hatte sie sich mehr als einmal gefragt, wo sie selbst auf dieser Skala angesiedelt war. War sie eins zu hundert oder die ganz sichere Sache gewesen? Sie hatte es nicht herausgefunden, und es gab keinen Weg, es je zu erfahren. Inzwischen spielte es für sie keine große Rolle mehr, oder es war nicht wichtiger als ein fehlender Finger, der manchmal juckte.

			Nun war sie wieder da und tat, was er wollte. Er hatte sie zur Komplizin seiner Pläne gemacht, wie sie auch aussehen mochten. Aber dieses Mal wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte. Sie war nicht mehr das Mädchen, das er mit einem Trick verleitet hatte, die Gamarra zu sabotieren. Sie war keine verliebte Jugendliche mehr, der die Dinge über den Kopf wuchsen. Und Filip war kein Baby mehr, das man entführen und als Geisel festhalten konnte, damit sie sich benahm. Damit sie schwieg.

			Vielleicht war dies sogar der Augenblick, den sie schon lange herbeigesehnt hatte. Vielleicht war es ein Fehler, dass Marco sie hineingezogen hatte. Sie verwarf die Idee. Das war zu gefährlich, zu kompliziert. Zu nahe an dem, was Marco erahnen konnte.

			Die Nachforschungen im Verzeichnis der Station dauerten fast eine Stunde, bis sie die Adresse gefunden hatte, obwohl sie genau wusste, wonach sie suchte. Sie hatte keine Ahnung, was Outer Fringe Exports wirklich tat. Die Firma war so zwielichtig, dass sie nie mit ihr zusammengearbeitet hatte, zugleich aber auch kompetent genug, um von den marsianischen Einsprüchen gegen die Bergung der Rosinante zu wissen, ehe es die Crew selbst erfahren hatte. Naomi fand die Straßenadresse – es war ein anderer Liegeplatz als beim letzten Mal – und nahm sich einen Karren.

			In den Lagerhäusern am Hafen herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Der Konkurrenzdruck und die Notwendigkeit, effizient zu arbeiten, sorgten dafür, dass jeder verfügbare Platz nach dem Entladen so schnell wie möglich wieder vermietet wurde. Auf dem Schild an der Tür aus Panzerglas stand OUTER FRINGE EXPORTS, aber in einer Woche, in einem Tag oder einer Stunde konnte dort schon wieder etwas ganz anderes stehen.

			Der junge Mann an der Empfangstheke lächelte sie an. Er hatte sich die Haare kurz geschnitten, seine Haut war einige Schattierungen dunkler als ihre. Die Brille mit dem Stahlrahmen war entweder Zierrat oder ein mobiles Interface. Sie hatte den Mann noch nie gesehen.

			»Hallo«, sagte sie.

			»Miss Nagata«, begrüßte der Mann sie, als wären sie alte Freunde. »Es ist lange her. Es tut mir leid, aber wir haben im Moment leider keine Aufträge, die Ihrem Schiff entsprechen würden.«

			»Deshalb bin ich nicht hier«, erwiderte sie. »Ich möchte ein Schiff chartern und dabei nicht in Erscheinung treten.«

			Die Miene des Mannes veränderte sich nicht. »Das könnte ein kostspieliges Problem werden.«

			»Es soll eine Besatzung von höchstens zwanzig Personen aufnehmen.«

			»Wie lange würden Sie es brauchen?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Soll es auch Fracht befördern?«

			»Nein.«

			Der Mann blickte einen Moment nachdenklich in die Ferne. Also war die Brille tatsächlich ein Interface. Naomi verschränkte die Arme vor der Brust.

			Eins zu hundert, dachte sie. Ich fliege mein eigenes Kriegsschiff und bin bereit, Leute von Ceres wegzubringen. Eins zu zwanzig: Ich weiß, wie ich jemanden finde, der es kann. Sie fragte sich, wie der Plan mit der Wahrscheinlichkeit eins zu fünf aussah. Und wie der ganz sichere beschaffen war.

			Der Mann wandte sich wieder ihr zu.

			»Ich glaube, wir können Ihnen helfen«, erklärte er.

		

	



		
			

			15   Alex

			Die Fahrt ins Krankenhaus war ein Albtraum. Als der Krankenwagen durch die Gänge raste, begannen die Schmerzmittel zu wirken. Die Schmerzen und Stiche im Körper wichen einem tiefen, beunruhigenden Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Einmal, als sie der Notaufnahme schon sehr nahe waren, setzte sein Bewusstsein kurz aus, dann kam er wieder zu sich. Die Sanitäter kümmerten sich kaum um ihn.

			Sie konzentrierten sich ganz und gar auf Bobbie.

			Die große Frau hatte die Augen geschlossen. Im Mund steckte ein heller Plastikschlauch, der die Lippen offen hielt. Von seinem Platz aus konnte Alex die Anzeigen der Trage nur zum Teil erkennen, und er war nicht sicher, wie er das, was er sah, zu deuten hatte. Worte und Satzfetzen wie Versuche aufzublasen, stabilisiere und erhalte Druck aufrecht versetzten Alex beinahe in Panik. Bobbies Körper, oder das, was er davon sehen konnte, wirkte leblos. Er sagte sich selbst, dass sie nicht tot war. Wäre sie tot, dann würden die Helfer nicht versuchen, sie zu retten. Er hoffte, es entsprach der Wahrheit.

			In der Notaufnahme rollten sie ihn zu einem automatischen chirurgischen Bett, das sich nicht sehr von denen auf der Rosinante unterschied. Der Scan dauerte wahrscheinlich nur anderthalb Minuten, die ihm jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen. Er drehte sich immer wieder zur Seite um und suchte Bobbie, dann erinnerte er sich, dass sie in einem anderen Raum versorgt wurde. Er begriff nicht, wie sehr die Verletzungen und Schmerzmittel sein Denkvermögen beeinflussten, bis die Polizei kam und er zu erklären versuchte, was geschehen war.

			»Wie passt da die Frau mit der Motorrüstung hinein?«, fragte Bobbie.

			Sie saß aufrecht auf dem Krankenhausbett. Das Einweg-Nachthemd bestand aus dickem Papier. Dunkelblau auf hellem Untergrund war der Name »Bhamini Pal Memorial Hospital« als sich wiederholendes Muster aufgedruckt. Die Haare waren zu einem lockeren Knoten zurückgebunden, auf der linken Wange und den Knöcheln zeichneten sich dunkle Blutergüsse ab. Wenn sie sich bewegte, dann war sie dabei sehr vorsichtig. So bewegte Alex sich, wenn er zu hart trainiert und sich einen Muskelkater zugezogen hatte. Er hatte nicht wie sie Schüsse in die linke Lunge und ins rechte Bein abbekommen und trotzdem ernsthaft darüber nachgedacht, für den Weg von seinem zu ihrem Zimmer einen Rollstuhl zu benutzen.

			»Ich habe dich erwähnt und hatte Schwierigkeiten, mich an deinen Namen zu erinnern«, sagte Alex.

			Bobbie kicherte. »Ja. Wahrscheinlich werden sie noch einmal mit dir reden. Deine ersten Anläufe waren vermutlich etwas konfus.«

			»Meinst du … sollten wir die Aussage verweigern?«

			»Sie haben uns nicht verhaftet«, entgegnete Bobbie. »Der Einzige der anderen, der noch atmet, hat sich schon vor der Einlieferung ins Krankenhaus einen Anwalt genommen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht in unsere Richtung blicken, wenn sie jemanden ins Gefängnis stecken wollen.«

			»Was hast du ihnen erzählt?«, fragte Alex.

			»Die Wahrheit. Ein paar Ganoven sind bei mir eingebrochen, haben mich gefesselt, mich abwechselnd verprügelt und mich gefragt, warum ich mich mit Alex Kamal treffe.«

			Alex presste sich den Daumen auf die Oberlippe, bis es etwas wehtat. Bobbies Lächeln war sehr mitfühlend.

			»Ich weiß nicht, was das soll«, sagte er. »Ich habe keine Feinde auf dem Mars, da bin ich ganz sicher.«

			Bobbie schüttelte den Kopf. Wieder einmal bemerkte Alex, dass sie eine außerordentlich attraktive Frau war. Er hustete und legte den Gedanken unter angesichts der Begleitumstände schrecklich unangemessen ab.

			»Ich nehme an, es ging nicht so sehr um dich, sondern eher um die Personen, mit denen du in Verbindung stehst«, meinte Bobbie.

			»Holden?«

			»Und Fred Johnson. Vielleicht könnte man sogar uns beide mit Avasarala in Verbindung bringen. Immerhin war sie eine Weile auf der Rosinante.«

			»Vor Jahren für anderthalb Minuten.«

			»Ich erinnere mich, ich war dabei«, antwortete Bobbie. »Trotzdem, wie ich es auch drehe und wende, ich komme immer wieder auf die Idee, sie könnten angenommen haben, ich wollte dir auf irgendeine Weise Bericht erstatten, oder du wolltest mir berichten. Noch besser, davor hatten sie aus irgendeinem Grund Angst.«

			»Ich will ja einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, aber deine Vorstellungen von ›noch besser‹ haben ziemlich lange Zähne«, erwiderte Alex. »Hast du der Polizei von deinen Nachforschungen erzählt?«

			»Nein, dazu bin ich nicht bereit.«

			»Aber du glaubst, es hat damit zu tun.«

			»Oh, und ob. Du etwa nicht?«

			»Doch, du hast natürlich recht«, stimmte Alex seufzend zu. Auf der anderen Seite des Flurs rief jemand etwas, das Alex nicht verstehen konnte. Ein Pfleger lief mit finsterer Miene vorbei. »Was wollen wir jetzt tun?«

			»Das Einzige, was wir tun können«, erwiderte Bobbie. »Wir graben weiter.«

			»In Ordnung. Aber wonach genau suchen wir überhaupt?«

			Bobbie wurde ernst. Das Problem, sagte sie, seien vor allem die Schiffe. Die marsianische Raummarine besaß die neuesten und besten Einheiten im ganzen Sonnensystem. Die Erde verfügte über mehr Schiffe, die jedoch veraltet waren. Deren Technik war entweder mehrere Generationen alt oder umgerüstet, um neue Entwicklungen in die alten Kästen einzufügen. Beide Flotten hatten in den letzten Jahren schwere Verluste erlitten. Ob man Avasaralas Anregungen nun als dezenten Hinweis oder direkten Auftrag verstand, Bobbie hatte sich umgetan, und was sie herausgefunden hatte, war interessant.

			Die sieben großen Schiffe der Donnager-Klasse konnte man leicht verfolgen, aber die Flotte von Korvetten, die sie trugen – Schiffe wie die Rosinante –, war schwer zu erfassen. Bobbie hatte am Anfang die Daten der Schlacht von Io, die Aufzeichnungen außerhalb des Rings und die Ereignisse in der langsamen Zone untersucht. Schadensberichte gab es wie Sand am Meer.

			Zuerst schienen die Zahlen zu passen. Ein halbes Dutzend verlorene Schiffe hier, eine Handvoll dort, die Transpondercodes waren außer Betrieb. Aber als sie genauer hinsah, stieß sie auf Ungereimtheiten.

			Die Tsuchi, eine der Bellaire zugeteilte Korvette, war nach Io außer Dienst gestellt und verschrottet worden. Ein Jahr später tauchte sie in einem Einsatzbericht für eine kleine Flottille in der Nähe von Europa wieder auf. Das Versorgungsschiff Apalala war außer Betrieb, aber sieben Monate später nahm es eine Ladung in Richtung Ganymed auf. Eine Fuhre medizinischer Güter, die durch einen Unfall verloren gegangen waren, erschien vorübergehend auf einer Ladeliste für Ceres und verschwand gleich wieder. Waffen, die bei den Kämpfen um die heutige Medina-Station vernichtet worden waren, tauchten auf der Inventurliste der Hekate-Basis auf und wurden danach nie wieder gesehen.

			Irgendjemand, dachte Bobbie, war die alten Aufzeichnungen durchgegangen und hatte die Berichte gefälscht. Er hatte Schiffe als zerstört vermerkt und sie so gut wie möglich aus späteren Dokumenten gelöscht. Sie hatte in den Daten ein halbes Dutzend Auffälligkeiten gefunden, aber Schiffe, die erfolgreich gelöscht worden waren, konnte sie natürlich nicht entdecken. Der Verantwortliche musste jemand sein, der in der Hierarchie der Raummarine hoch genug stand, um auf die Daten zugreifen zu können.

			Natürlich gab es Vorschriften, aus denen hervorging, wer dieses Recht besaß, aber sie hatte sich gerade einen Überblick zu verschaffen versucht, wie es in der Praxis ablief, als Alex sich gemeldet und ein gemeinsames Essen vorgeschlagen hatte.

			»Wenn du dazu bereit bist, würde ich dich bitten, es dir anzusehen«, sagte Bobbie. »Ich möchte wissen, wer in der Lage war, die Informationen zu manipulieren. Dann kann ich die Leute überprüfen.«

			»Ich soll also auf dem Weg weitergehen, auf dem du schon bist«, erwiderte Alex.

			»Nur, wenn du noch ein paar Freunde bei der Raummarine hast.«

			»Das ist eine Möglichkeit, die Sache anzupacken. Aber es ist nicht die einzige.«

			Bobbie beugte sich vor und schnappte nach Luft, dann lehnte sie sich wieder an. »Woran denkst du?«

			»Irgendjemand hat die Schläger angeheuert, die uns so zugerichtet haben. Es könnte sich lohnen, möglichst viel über sie herauszufinden.«

			Bobbie grinste. »Das war der Teil, den ich selbst übernehmen wollte.«

			»Na gut«, sagte Alex. In diesem Augenblick trat ein Mann in die Tür. Er war riesig. Auf beiden Seiten berührten die Schultern den Türrahmen, und das breite Gesicht war düster vor Furcht oder Kummer. Der Strauß Narzissen, den er mitgebracht hatte, wirkte in seiner Hand winzig, und so würde es bleiben, solange die Blumen nicht in der Vase steckten.

			»Hallo«, sagte er. »Ich wollte nur …«

			»Komm rein«, antwortete Bobbie. »Alex, das ist mein Bruder Ben. Benji, das ist Alex Kamal.«

			»Freut mich«, sagte der riesige Mann, nahm Alex’ Hand und schüttelte sie sanft. »Danke für alles, was du getan hast.«

			»Gern geschehen«, antwortete Alex.

			Das Bett knarrte, als Bobbies Bruder sich am Fußende niederließ. Verlegen sah er seine Schwester an. Jetzt konnte Alex auch die Ähnlichkeit zwischen ihnen erkennen. Bobbie sah allerdings deutlich besser aus.

			»Der Arzt meint, du erholst dich gut«, sagte Ben. »David bat mich, dir auszurichten, dass er an dich denkt.«

			»Das ist lieb, aber David denkt an nichts anderes als an Terraforming und Titten«, erwiderte Bobbie.

			»Ich habe unser Gästezimmer aufgeräumt«, fuhr Ben fort. »Wenn sie dich aus dem Krankenhaus entlassen, kannst du bei uns wohnen.«

			Bobbies Miene wurde härter. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

			»Das steht nicht zur Debatte«, erwiderte ihr Bruder. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es in Innis Shallow gefährlich ist. Vor allem für jemanden, der allein lebt. Wenn Alex dich nicht gerettet hätte …«

			»Ich bin nicht sicher, wer da wen gerettet hat«, warf Alex ein, aber Ben machte nur eine finstere Miene und ging nicht darauf ein.

			»… dann hättest du umkommen können. Oder es wäre noch etwas Schlimmeres passiert.«

			»Etwas Schlimmeres als der Tod?«, fragte Bobbie.

			»Du weißt schon, was ich meine.«

			Bobbie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ja, das weiß ich, und ich halte das für Unfug. Ich schwebe in Innis Shallow nicht in größerer Gefahr als in Breach Candy.«

			»Wie kannst du das nur sagen?«, entgegnete ihr Bruder und reckte das Kinn. »Nach allem, was du gerade durchgemacht hast, sollte doch klar sein, dass …«

			Alex schob sich seitlich zur Tür. Bobbie fing seinen Blick ein, und das kurze Lächeln, das sofort wieder verschwand, sagte ihm genug. Tut mir leid und Danke und Wir reden über die wichtigen Sachen, wenn er weg ist. Alex nickte und trat auf den Flur. Die Worte der Geschwister, die sich gegenseitig Vorträge hielten, folgten ihm.

			Als er sein eigenes Zimmer betrat, wartete die Polizei schon auf ihn. Dieses Mal konnte er eine sachdienliche Aussage machen, auch wenn er gewisse Zusammenhänge unerwähnt ließ.

			Meist war das Wort »Familie« für die Besatzung von Langstreckenschiffen nur eine Metapher. Gelegentlich kam es zwar vor, dass die Crew tatsächlich aus Verwandten bestand, aber dies galt fast ausnahmslos für die Einheiten der Gürtler. Auf militärischen und kommerziellen Schiffen mochte es eine Handvoll verheirateter Paare geben, hin und wieder kam auch ein Kind zur Welt. Manchmal gerieten zufällig Leute auf ein Schiff, die miteinander verwandt waren, aber das war die Ausnahme. Das Wort »Familie« war ein Weg, Bedürfnisse auszudrücken. Das Bedürfnis nach Nähe, nach menschlichem Kontakt, war genetisch so tief verankert, dass jemand, der es nicht hatte, kein richtiger Mensch zu sein schien. Es war Kameraderie in großem Maßstab, ein Synonym für eine Loyalität, die sogar stärker war als tatsächliche Familienbande.

			Alex’ Erfahrungen mit seiner echten Familie, mit Blutsverwandten, sahen eher so aus, dass viele Leute auf ein und derselben Mailingliste standen, ohne genau zu wissen, warum sie sich überhaupt eingeschrieben hatten. Er hatte seine Eltern geliebt, als sie noch gelebt hatten, und die Erinnerungen liebte er immer noch. Seine Cousins freuten sich immer, ihn zu sehen, und er freute sich, wenn sie ihn willkommen hießen und seine Gesellschaft schätzten. Bobbie und ihren Bruder zu sehen und die tiefen, unüberbrückbaren Unterschiede ihrer Charaktere auf den ersten Blick zu erkennen, machte Alex eines völlig klar.

			Wenn man den Geschichten glauben wollte, konnte eine Mutter ihre Tochter mehr lieben als das eigene Leben, oder sie hasste den Mut des Mädchens. Oder sogar beides zugleich. Schwester und Bruder konnten miteinander auskommen, miteinander streiten oder in unbehaglicher Gleichgültigkeit nebeneinander her leben.

			Wenn eine echte Blutsverwandtschaft all das bedeuten konnte, dann war das Wort »Familie« vielleicht sogar immer und überall eine Metapher.

			Darüber dachte er immer noch nach, als er Mins Wohnloch erreichte. Ihre Jungs und das Mädchen, das sie und ihr Mann adoptiert hatten, waren alle da und aßen gemeinsam Fisch mit Nudeln, als er ankam. Alle begrüßten ihn, als würden sie ihn kennen, als wären ihnen seine Verletzungen wichtig, als wäre er ihnen wichtig. Er saß eine Weile am Tisch, scherzte und spielte den Angriff und die Nachwirkungen herunter, aber was er wirklich wollte – und was er tat, sobald es sein Gefühl für Höflichkeit erlaubte –, war, sich zu entschuldigen und in das Gästezimmer zu fliehen, das sie ihm hergerichtet hatten.

			Eine Nachricht von der Rosinante erwartete ihn. Von Holden. Es war ein wenig befremdlich, die vertrauten blauen Augen und das wirre braune Haar zu sehen. Alex hatte das Gefühl, ein Teil von ihm sei schon auf dem Rückweg zur Rosinante, und er staunte, dass er nicht schon längst dort war.

			»Hallo, Alex, ich hoffe, bei dir läuft alles glatt, und hoffentlich geht es auch Bobbie gut.«

			»Ja«, antwortete Alex der Aufzeichnung. »Witzig, dass du gerade jetzt fragst.«

			»Hör mal, ich habe wegen dieser vermissten Schiffe nachgeforscht. Bei 434 Hungaria gab es einen verdächtigen Treffer. Kannst du auf ein Schiff steigen? Wenn du eins mieten musst, kannst du die Mittel gern von meinem Konto abbuchen. Ich möchte wissen, ob ein Schiff namens Pau Kant dort geparkt und versteckt ist. Den Transpondercode schicke ich dir als Anhang mit.«

			Alex hielt die Wiedergabe an. Seine Nackenhaare sträubten sich. Es war nicht das erste Mal, dass er an diesem Tag etwas über vermisste Schiffe hörte, und das machte ihn nervös. Er spielte den Rest der Nachricht von Holden ab und rieb sich dabei das Kinn. Sie enthielt viel weniger Informationen, als er es sich gewünscht hätte. Die Akten über die Pau Kant wiesen sie nicht als marsianisches Schiff aus und gaben auch sonst nicht viel her. Alex schaltete sein Handterminal auf Aufnahme, betrachtete sich auf dem Display, kämmte sich die Haare mit den Fingern und startete die Aufzeichnung.

			»Hallo, Käpt’n. Ich habe die Daten zur Pau Kant empfangen. Wäre es möglich, dass ich noch mehr Informationen darüber bekomme? Ich bin da auch selbst einer etwas seltsamen Sache auf der Spur.«

			Unbefangener, als ihm zumute war, schilderte er, was ihm und Bobbie zugestoßen war. Er wollte Holden keine Angst einjagen, zumal der Mann sowieso nichts tun konnte, um ihn oder Bobbie zu beschützen. Abgesehen davon, dass die Angreifer möglicherweise durch sein Auftauchen aufgescheucht worden waren, verriet er nichts über Bobbies und Avasaralas Nachforschungen. Vielleicht war es reine Paranoia, aber es kam ihm so vor, als würde er neuen Ärger herausfordern, wenn er diese Informationen ohne zwei zusätzliche Ebenen der Verschlüsselung auf die Reise schickte. Ehe er abschaltete, fragte er, welche anderen Schiffe vermisst wurden und inwiefern das mit dem Mars zu tun haben könnte.

			Vielleicht war es nur Zufall, dass Holden sich für ein ähnliches Thema interessierte. Vielleicht hatten die Pau Kant und die vermissten marsianischen Kriegsschiffe nichts miteinander zu tun. Andererseits hätte Alex darauf nicht unbedingt seinen Kopf verwettet.

			Er sah nach, ob es Neuigkeiten von Amos oder Naomi gab, und war etwas enttäuscht, als er nichts fand. Dann zeichnete er kurze Botschaften für die beiden auf und schickte sie ab.

			Im Hauptraum des Apartments schlugen die Kinder Krach, dort schienen gleichzeitig drei Unterhaltungen stattzufinden, und jeder Teilnehmer bemühte sich, die anderen zu übertönen. Alex ignorierte den Lärm, rief das örtliche Verzeichnis auf und suchte alte Namen. Leute, die er vom Militärdienst kannte. Es waren Dutzende. Marian Costlow. Hannu Metzinger. Aaron Hu. Er forschte im Verzeichnis nach alten Freunden, Bekannten und Feinden und überprüfte, wer noch auf dem Mars lebte und in der Raummarine diente. Wer auch immer sich gut genug an ihn erinnerte, um mit ihm ein Bier zu trinken und zu reden.

			Später am Abend hatte er drei Kandidaten ausfindig gemacht und Nachrichten an sie geschickt. Dann stellte er eine Verbindung zu Bobbie her. Nach einigen Sekunden erschien sie auf dem Bildschirm. Wo sie auch war, sie befand sich nicht mehr im Krankenhaus. Statt der Patientenkluft trug sie ein Hemd mit grünem Kragen, und sie hatte sich die Haare gewaschen und zu einem Zopf geflochten.

			»Alex«, sagte sie. »Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen. Er meint es gut, aber er ist ein furchtbarer Trottel.«

			»Jeder ist mit irgendjemandem verwandt«, erwiderte er. »Wohnst du jetzt bei ihm oder doch wieder zu Hause?«

			»Weder noch«, antwortete sie. »Ich muss ein Reinigungsteam engagieren, um das Blut vom Boden abzuwischen, und jetzt überprüfe ich erst einmal die Sicherheitsvorkehrungen, um herauszufinden, wie sie eindringen konnten.«

			»Ja, ich würde mich dort auch nicht mehr sicher fühlen, solange das nicht geklärt ist«, stimmte Alex zu.

			»Genau. Und falls es einen weiteren Angriff gibt, will ich bestimmt nicht dort sein, wo Ben und seine Frau in die Schusslinie geraten könnten. Ich habe mich für ein Hotelzimmer entschieden. Die Sicherheit ist gut, und ich kann zusätzliche Wachleute anheuern.«

			Im Hintergrund war Min zu hören, die für Ruhe sorgen wollte. Es klang, als lachte sie dabei, und ihre Kinder antworteten auf die gleiche Weise. Alex hatte das Gefühl, eine Hand presste ihm das Herz zusammen. Über weitere Angriffe hatte er noch nicht einmal nachgedacht. Das hätte er längst tun sollen.

			»Gibt es in dem Hotel noch ein freies Zimmer?«, fragte er.

			»Wahrscheinlich. Soll ich für dich nachfragen?«

			»Nein, ich packe einfach und komme rüber, wenn du nichts dagegen hast. Wenn sie dort kein Zimmer haben, finde ich ein anderes.« Und wenn sie wiederkommen, wird es nicht Min treffen, dachte er bei sich. »Ich will mich in den nächsten Tagen mit ein paar Leuten verabreden und herausfinden, ob an der Sache etwas dran ist.«

			»Dafür bin ich dir wirklich dankbar, Alex«, sagte Bobbie. »Wir müssen uns Gedanken machen, wie wir das möglichst ungefährdet hinkriegen. Ich will nicht, dass du in eine Falle tappst.«

			»Darüber wäre ich auch nicht glücklich. Du hast nicht zufällig Zugang zu einem Schiff, oder?«

			Bobbie blinzelte verblüfft. »Was für ein Schiff?«

			»Etwas Kleines und Schnelles«, sagte Alex. »Ich muss vielleicht zum Gürtel raus und für Holden etwas überprüfen.«

			»Also, ja, ich habe eins«, erklärte Bobbie. »Avasarala hat mir das alte Rennboot gegeben, das wir damals Jules-Pierre Mao abgenommen haben. Im Moment verbraucht es nur Liegegebühren. Wahrscheinlich könnte ich es schnell in Schuss bringen.«

			»Machst du Witze? Sie hat dir die Razorback überlassen?«

			»Ja, das ist kein Witz. Ich glaube, sie wollte mich auf diese Weise bezahlen, ohne mir tatsächlich Geld zu geben. Vermutlich würde sie staunen, weil ich es noch nicht verkauft habe. Warum? Was ist denn los?«

			»Das erkläre ich dir, sobald ich mehr weiß«, versprach Alex ihr. »Vielleicht steckt etwas Wichtiges dahinter, vielleicht auch nicht.«

			Aber ganz unabhängig davon, dachte er, sind wir beide dann irgendwo unterwegs, wo es verdammt schwer wäre, einen weiteren Angriff auf uns durchzuführen.

		

	



		
			

			16   Holden

			Die Überwachungskameras erfassten fast alle öffentlichen Räume auf Tycho – die weiten offenen Korridore, die schmaleren Zugangstunnel, Laufgänge und Wartungsschächte. Die einzigen Orte, die den wachsamen Augen der Sicherheitskräfte entgingen, waren Geschäftsräume und Privatquartiere. Selbst die Spindräume und Werkstätten waren mit Kameras ausgerüstet, die jeden erfassten, der sich dort aufhielt. Das hätte die Sache einfach machen sollen. Leider war dem nicht so.

			»Das muss es sein.« Holden tippte auf den Bildschirm. Monicas Tür ging auf, zwei Männer kamen heraus. Sie trugen hellblaue Overalls ohne Abzeichen oder Beschriftung, dazu dunkle, knapp sitzende Mützen und Arbeitshandschuhe. Die Kiste, die sie gemeinsam schoben, bestand aus gegossenem Plastik und Keramik und entsprach den Behältern, mit denen die Versorgungs- und Recyclingmitarbeiter biologisches Material beförderten: Pilzrohmasse, die aufbereitet und aromatisiert wurde, die Lebensmittel, die daraus hergestellt wurden, und wenn nötig die Fäkalien, die wiederum als Substrat für die Pilze dienten. Magnetklammern verankerten die Kiste auf dem Karren, und die Anzeige an der Seite zeigte, dass sie versiegelt war. Sie war möglicherweise groß genug, um eine Frau zu transportieren. Oder eine Frauenleiche.

			Eine Stunde früher waren sie eingedrungen, Monica war zwanzig Minuten vor ihnen eingetroffen. Was auch geschehen war, die Männer hatten sie offenbar in der Kiste verschleppt.

			Mit finsterer Miene vorgebeugt, markierte Fred die Kiste als wichtiges Objekt und ließ ihren Weg verfolgen. Holden konnte nicht erkennen, was der ältere Mann dachte, aber in den Augen blitzte der Zorn. Zorn und noch etwas anderes.

			»Erkennen Sie die Männer?«, fragte Holden.

			»Sie sind nicht im System.«

			»Wie sind sie dann auf die Station gekommen?«

			Fred sah ihn an. »Daran arbeite ich noch.«

			»Ach ja, Entschuldigung.«

			Die beiden Männer auf dem Bildschirm – Holden war jedenfalls ziemlich sicher, dass es Männer waren – fuhren die Kiste zu einem Wartungsgang. Die automatische Verfolgung wechselte zwischen den verschiedenen Perspektiven. In dem engen Gang stieß die Kiste gegen die Wände und versuchte in einer Biegung, sich magnetisch anzuheften.

			»Türen und Ecken«, sagte Holden.

			»Was?«

			»Nichts weiter.«

			Die Verfolgung zeigte, wie die Männer mit dem Karren ein Lagerhaus betraten. Dort waren ähnliche Kisten auf Paletten gestapelt. Die Männer bugsierten den Karren zu einer halb gefüllten Palette, lösten die Klammern und hoben die Kiste auf die Palette zu den anderen, die schon dort standen. Fred teilte die Anzeige und behielt den Karren im Auge, ließ nun aber auch die beiden Männer beobachten. Ein Fenster zeigte den Lagerraum, während auf dem anderen die beiden Männer wieder in die öffentlichen Korridore gingen.

			Im Lagerhaus trafen zwei Mechfahrer nach ihrer Mittagspause ein und fuhren damit fort, die Kisten zu stapeln. Im öffentlichen Korridor betraten die beiden Männer einen Waschraum, aus dem sie nicht mehr herauskamen. Die Verfolgung spulte weiter vor, bis ein grüner Rahmen anzeigte, dass nun ein Livebild übertragen wurde. Ein kurzer Anruf beim Manager des Lagerhauses zeigte, dass die beiden Männer sich nicht dort versteckt hielten. Sie waren einfach verschwunden. Der Karren unterschied sich nicht von den vielen anderen, die überall in Gebrauch waren. Fred spulte weiter vor. Mechfahrer kamen und gingen. Paletten wurden gefüllt und übereinander gestapelt.

			»Gegenwärtiger Status«, befahl Fred. Der Feed sprang nach vorn und zeigte weiterhin das Lager. Was sich in der Kiste befunden hatte, war immer noch dort.

			»Also.« Fred stand auf. »Das wird jetzt wohl ein unangenehmer Tag. Kommen Sie mit?«

			Die Lebenserhaltung des Lagerhauses wies keine Anomalien auf, doch Holden wurde das Gefühl nicht los, dass er neben Öl und Ozon noch etwas anderes roch. Den Geruch des Todes. Die Mechfahrerin war eine junge Frau mit frischem Gesicht und glattem braunem Haar, das die gleiche Farbe hatte wie ihre Haut. Als sie die Kisten von der Palette holte, schien sie gleichermaßen aufgeregt, neugierig und von einer kaum verhohlenen Furcht geplagt. Mit jeder Kiste, die sie herunternahm, verkrampfte sich Holdens Magen etwas weiter. Monica hatte ihn gewarnt, es sei gefährlich, andere Personen in ihre Recherchen einzuweihen. Jetzt dachte er daran, dass alles, was sie in den nächsten Minuten fanden, auf seine Kappe ging.

			Außerdem wäre er dafür verantwortlich, es wieder in Ordnung zu bringen. So weit sich das überhaupt machen ließ.

			»Das ist sie«, sagte Fred zu der Mechfahrerin. »Setzen Sie die Kiste da drüben ab.«

			Sie manövrierte den Behälter auf den freien Boden. Mit einem dumpfen Knall sprachen die Magnetklammern an. Der Anzeige nach war die Kiste immer noch versiegelt. Selbst wenn man Monica lebend dort hineingelegt hatte, wäre ihr schon vor Stunden der Sauerstoff ausgegangen. Der Mech zog sich zurück und ließ sich auf den Gelenken aus Titan und Keramik nieder. Fred trat vor, hob das Handterminal und tippte einen Vorrangcode ein. Die Anzeige des Behälters wechselte. Fred hob den Deckel hoch.

			Ein starker Erdgeruch drang heraus. Holden erinnerte sich auf einmal sehr deutlich an die Zeit, als er mit vierzehn Jahren auf dem Hof seiner Eltern auf der Erde gelebt hatte. Mutter Sophie hatte hinter der Küche einen Kräutergarten angelegt, und wenn sie vor dem Pflanzen umgegraben hatte, war genau der gleiche Geruch aufgestiegen. Die Kiste war bis zum Rand mit dem weichen, krümeligen Rohprotein von Pilzen gefüllt. Fred beugte sich vor und grub die Hände tief hinein, um nach einer versteckten Leiche zu suchen. Als er die Arme herauszog, waren sie bis zu den Ellbogen voller Staub. Er schüttelte den Kopf. Es war eine Geste, wie die Erdbewohner sie machten.

			»Sind Sie sicher, dass es die richtige Kiste ist?«, fragte Holden.

			»Bin ich«, antwortete Fred. »Wir wollen es trotzdem überprüfen.«

			In der nächsten Stunde nahm die zunehmend verwirrte Mechfahrerin Kisten von der Palette, die Fred und Holden öffneten. Als der Proteinstaub zweimal einen Alarm ausgelöst hatte, unterbrach Fred die Arbeit.

			»Sie ist nicht hier«, sagte er.

			»Das sehe ich. Ist das nicht verrückt?«

			»Und ob.«

			Fred rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Augenwinkel. Auf einmal wirkte er sehr alt. Müde. Dann sammelte er sich, und die Ausstrahlung von Macht und Autorität war wieder da. »Entweder haben sie zwischen ihrem Quartier und diesem Lager die Kisten ausgetauscht, oder sie haben den Feed manipuliert.«

			»Beides wäre übel.«

			Fred blickte zu der Mechfahrerin, die gerade die geöffneten Kisten stapelte, damit sie noch einmal abgefertigt werden konnten. Fred sprach so leise weiter, dass nur Holden es hören konnte. »Beides bedeutet, dass sie sich hervorragend mit dem Sicherheitssystem auskennen, aber nicht genügend Rechte haben, um die Aufzeichnungen vollständig zu löschen.«

			»Engt es das ein?«

			»Ein wenig vielleicht. Es könnte eine Geheimoperation der UN sein. Deren Agenten wären zu so etwas fähig. Oder der Mars.«

			»Aber das glauben Sie nicht, oder?«

			Fred nagte an der Unterlippe. Dann zückte er das Handterminal und tippte mit so großem Nachdruck, dass es beinahe knallte, mehrere Codes ein. Gleich darauf ertönte ein Alarmsignal, und auf allen Displays, von Holdens Handterminal bis zur Türsteuerung und den Statusanzeigen des Mechs, erschienen die grüngoldenen Alarmsignale. Mit einem zufriedenen Grunzen stieß Fred die Hände in die Hosentaschen.

			»Haben Sie gerade die ganze Station abgeriegelt?«, fragte Holden.

			»Genau«, bestätigte Fred. »Und die Sperre bleibt in Kraft, bis ich ein paar Antworten bekommen habe. Und bis Monica Stuart wieder da ist.«

			»Gut«, sagte Holden. »Eine extreme Maßnahme, aber auf jeden Fall gut.«

			»Kann sein, dass ich ein bisschen sauer bin.«

			Monicas Habseligkeiten waren auf den graugrünen Keramiktischen der forensischen Abteilung verteilt. Kein Blut, keine Bilder, aber dafür ein großer DNA-Eintopf von Tausenden Menschen, die in der letzten Woche mit den Objekten in Kontakt gekommen waren. Meist waren die Proben viel zu klein, um einzelne Personen identifizieren zu können. Mehr war nicht da. Ein Beutel mit Kleidung, der Reißverschluss war aufgerissen und hing blöd grinsend herum. Ein Hemd, das Monica seiner Erinnerung nach vor einigen Tagen getragen hatte. Das zerstörte Handterminal mit dem zerschmetterten Display. All ihre Habseligkeiten, die sie in das gemietete Apartment mitgebracht hatte. Es war viel zu wenig, irgendwie schien eine Menge zu fehlen. Dann wurde ihm bewusst, dass er sich vorgestellt hatte, er müsse die Überbleibsel eines ganzen Lebens sehen. Wahrscheinlich besaß sie noch viel mehr Dinge, die sich jedoch an einem anderen Ort befanden. Vielleicht aber auch nicht. Wenn sie Monica nicht lebend auffanden, war dies womöglich alles, was von ihr blieb.

			»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, sagte Sakai zum dritten oder vierten Mal. Das Gesicht des Chefingenieurs war rot angelaufen, und er hatte das Kinn gereckt. Wenige Minuten nach Fred und Holden war er in der Wache eingetroffen. Holden war überrascht, dass Fred ihn noch nicht hinausgeworfen hatte. »In der nächsten Woche treffen acht Schiffe hier ein. Was soll ich mit ihnen machen? Soll ich ihnen sagen, dass sie den Orbit anpassen und schweben sollen, bis wir entschieden haben, ob wir sie hereinlassen?«

			»Das wäre schon mal ein guter Anfang.«

			»Wir haben ein halbes Dutzend Bestellungen aufgegeben, die in Kürze geliefert werden.«

			»Das ist mir durchaus bewusst, Mister Sakai.« Fred sprach nicht lauter, und in der Stimme lag kein Zorn. Dennoch sträubten sich Holdens Nackenhaare, als er die kühle Höflichkeit sah. Auch Sakai schien es zu spüren. Aufhalten ließ sich der Chefingenieur zwar nicht, aber sein Tonfall wechselte von vorwurfsvoll zu flehend.

			»Außerdem muss ich zwei Dutzend Sendungen abschicken. Es gibt viele Leute, die auf uns zählen.«

			Einen Moment lang schien es, als ließe Fred die Schultern hängen. Seine Stimme war jedoch unverändert. »Auch das ist mir bewusst. Wir kehren zum normalen Betrieb zurück, sobald es möglich ist.«

			Sakai rang anscheinend mit sich und wollte noch etwas hinzufügen, doch dann stieß er ein kurzes, ungeduldiges Seufzen aus und ging hinaus. In diesem Moment kam die Leiterin der Sicherheitsabteilung herein. Sie war eine Frau mit schmalem Gesicht, die Fred »Drummer« nannte. Holden wusste nicht, ob es der Vorname, der Nachname oder eine Art Spitzname war.

			»Wie läuft es?«

			»Bis jetzt kommen wir klar.« Sie sprach mit einem deutlichen Akzent, den Holden allerdings nicht einordnen konnte. Sie blickte ihn an, nickte knapp und wandte sich wieder an Fred. »Haben wir Informationen über die wahrscheinliche Dauer der Sperre, die wir bekannt geben können?«

			»Sagen Sie den Leuten, die Unterbrechung wird so kurz wie nur irgend möglich ausfallen.«

			»Ja, Sir. Danke, Sir.« Drummer wandte sich ab.

			»Drummer, schließen Sie bitte hinter sich die Tür, wenn Sie gehen, ja?«

			In ihren Augen flackerte etwas, wieder sah sie Holden an, dann wandte sie den Blick ab. Wortlos zog sie hinter sich die Tür zu. Fred lächelte Holden freudlos und müde an.

			»Sakai hat recht. Ich habe gerade wegen einer einzigen vermissten Frau eine größere Hafenstadt abgeriegelt. Jede Stunde, die ich die Sperre beibehalte, kostet Tycho Tausende Krediteinheiten in einem Dutzend Währungen.«

			»Also müssen wir sie rasch finden.«

			»Falls die Täter sie nicht längst in die Recycler gesteckt und den Körper zu Wasser und ein paar organischen Molekülen zerlegt haben.« Einen Augenblick später fügte Fred hinzu: »Ich lasse die Sensoren die Umgebung abtasten. Wenn man sie in den Weltraum geworfen hat, werden wir es bald erfahren.«

			»Danke.« Holden lehnte sich an die Empfangstheke. »Ich habe das schon öfter gesagt, aber ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			Fred nickte in Richtung Tür. »Haben Sie die Frau gesehen? Drummer?«

			»Ja.«

			»Ich arbeite seit drei Jahren direkt mit ihr zusammen. Davor kannte ich sie zehn Jahre lang.«

			»Verstehe«, sagte Holden.

			»Hätten Sie mich gestern gefragt, dann hätte ich Ihnen gesagt, dass ich ihr jederzeit ohne Zögern mein Leben anvertrauen würde.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt gibt es auf dieser Station genau einen Menschen, bei dem ich sicher bin, dass er mir nicht in den Rücken schießt, wenn ich der Sache weiter nachgehe, und das sind Sie«, sagte Fred.

			»Das wird aber ungemütlich.«

			»So ist es. James, ich will damit sagen, dass ich mich über Ihre Dankbarkeit freue, wenn ich etwas für Sie tun kann, aber ich will Sie außerdem ab sofort als meinen persönlichen Leibwächter engagieren. Im Gegenzug versuche ich, die Leute davon abzuhalten, Sie zu erschießen.«

			Holden nickte langsam. Im Hinterkopf regte sich etwas. Ein Gedanke, der noch nicht ganz ausgeformt war. Auf einmal wurde ihm schwindlig, als hätte er eine Klippe hinabgeblickt. »Wir zwei allein gegen eine Verschwörung innerhalb der AAP.«

			»Bis ich Beweise für das Gegenteil habe, ja.«

			»Damit sind Sie aber wirklich in einer sehr ungemütlichen Lage.«

			»Freiwillig hätte ich mir so etwas sicher nicht ausgesucht«, stimmte Fred zu. »Aber irgendjemand weiß, wie er meine Sicherheitssysteme umgehen kann, und die Recherchen Ihrer Reporterfreundin haben den Betreffenden offenbar so große Angst gemacht, dass sie direkt eingegriffen und sich gezeigt haben.«

			»Die vermissten Schiffe«, sagte Holden. »Ich habe das ein paar Leuten gegenüber erwähnt.«

			»So was macht man eigentlich nicht.«

			»Im Rückblick wünschte ich, ich hätte mich etwas mehr zurückgehalten, aber …«

			»Das meine ich nicht«, fiel Fred ihm ins Wort. »Wenn Sie die feindlichen Sicherheitssysteme umgangen haben, wollen Sie auf keinen Fall irgendjemanden erkennen lassen, wie Sie das geschafft haben. Das ist eine ganz einfache Grundregel der Spionage. Solange der Feind nicht weiß, dass er unterwandert ist, können Sie weiter Informationen sammeln. So einen Vorteil gibt man nicht auf, wenn nicht unglaublich viel auf dem Spiel steht. Oder …«

			»Oder?«

			»Oder der Feind, den Sie unterwandert haben, wird nicht mehr lange da sein. Ich weiß nicht, ob die Suche nach den vermissten Schiffen jemanden veranlasst hat, einen dummen Fehler zu begehen, oder ob meine Position auf Tycho schon so wacklig ist, dass es sowieso keine Rolle mehr spielt, wie viel ich weiß.«

			»Sie nehmen das ziemlich gelassen auf.«

			Fred zog eine Augenbraue hoch. »Innerlich schiebe ich Panik«, sagte er mit unbewegter Miene.

			Holden betrachtete Monicas aufgestapelte Habseligkeiten, als könnten sie irgendetwas zu der Unterhaltung beitragen. Das Handterminal blinkte einsam. Die Bluse lag traurig und verwaist auf dem Tisch.

			»Haben Sie ihrem Terminal etwas entlocken können?«, fragte er.

			»Wir können uns nicht mit dem Gerät verbinden«, erklärte Fred. »Die Diagnosefunktionen sind abgeschaltet und mit Software von Drittanbietern stark verschlüsselt. Diese Journalisten.«

			Holden hob das Handterminal auf. Das zerstörte Display war ein buntes Durcheinander. Die einzigen noch halbwegs erkennbaren Flächen waren ein blinkender roter Knopf in einer Ecke und ein paar Buchstaben auf einem großen Splitter: NG SIG. Holden tippte auf den roten Knopf, worauf das Handterminal einmal blinkte. Der Knopf verschwand, und die Buchstaben wichen etwas Hellbraunem, über das sich eine Linie zog. Ein einzelnes Puzzleteil in einem Meer aus nutzlosem Licht.

			»Was haben Sie da gemacht?«, fragte Fred.

			»Da war ein Knopf«, antwortete Holden. »Ich habe darauf gedrückt.«

			»Jesus Christus. Das ist wirklich die Art und Weise, wie Sie sich durchs Leben schlagen, was?«

			»Aber sehen Sie … ich glaube, ich habe ein eingehendes Signal akzeptiert.«

			»Woher denn?«

			Holden schüttelte den Kopf und blickte wieder zu Monicas Habseligkeiten. Der Gedanke, der sich im Hinterkopf gerührt hatte, trat nun zu seiner Erleichterung in den Vordergrund.

			»Ihr Aufnahmegerät«, sagte er. »Sie hatte eine kleine Videokamera, die sie wie Schmuck tragen konnte. Das Gerät ist sehr unauffällig, damit die Interviewpartner nach einer Weile vergessen, dass sie gefilmt werden.«

			»Und?«

			Holden spreizte die Finger. »Es ist nicht da.«

			Fred kam mit schmalen Lippen zu ihm und ließ den Blick über das Licht wandern, das der kaputte Bildschirm abstrahlte. Holden ahnte eine Bewegung, als veränderte sich das Bild ein wenig. Vor der Tür wurden Stimmen laut. Ein Mann sprach zornig, darauf antwortete Drummer ruhig und knapp.

			»Sind Sie sicher, dass wir das Handterminal nicht knacken können?«

			»Absolut sicher«, meinte Fred. »Es gibt aber vielleicht noch einen anderen Weg. Kommen Sie mit. Wenn wir das hinbekommen wollen, brauchen wir einen Astronomen, der sich mit Bildverarbeitung auskennt.«

			Nachdem Fred das Problem geschildert hatte, dauerte es drei Stunden, ein Gerät zu basteln, das die Abstrahlung des geborstenen Displays auffing, und eine weitere, um dem Computer zu erklären, wie er seine neue Aufgabe anpacken sollte. Das Licht, das extrasolare Staubwolken abstrahlten, unterschied sich stark von einem kaputten Terminaldisplay. Sobald die Expertensysteme überzeugt waren, dass das Problem ihrer Jobbeschreibung entsprach, machte sich das Labor daran, Polarisierungen und Winkel zu vergleichen, die Risse in der Oberfläche zu registrieren und eine virtuelle Linse zu berechnen, die es in der realen Welt unmöglich geben konnte.

			Fred hatte alle Leute hinausgeschickt und die Labortür gesperrt. Holden saß auf einem Stuhl und hörte den tickenden Scannern zu, die Photonen aufzeichneten. Langsam nahm das Bild auf dem Display Gestalt an. Fred summte vor sich hin. Eine leise, getragene Melodie, die zugleich melancholisch und bedrohlich wirkte. Die leeren Arbeitsplätze und Schreibtische bewiesen, wie allein die beiden Männer auf der Station waren, auf der so viele Menschen lebten.

			Die Berechnungen waren abgeschlossen, das Bild wurde aktualisiert. Es war noch unscharf, voller Deformierungen in allen Regenbogenfarben, und einige Teile fehlten völlig. Es sah aus wie der Anfang einer Migräne.

			Aber es war genug. Mehrere Meter leerer Gang, dahinter eine quadratische Metalltür, die mit starken Riegeln gesichert war. Wände, Decke und Boden waren mit abblätternder gelber Farbe gestrichen und mit Löchern versehen, in denen man Paletten und Kisten verankern konnte.

			»Das ist ein Lagercontainer«, sagte Fred. »Sie ist in einem Versandcontainer.«

			»Das Bild scheint sich zu bewegen. Ist sie das selbst, oder wird sie transportiert?«

			Fred zuckte mit den Achseln.

			»Wenn sie sich selbst bewegt, lebt sie ja wahrscheinlich noch.«

			»Das könnte sein. Wenn sie noch lebt, dann nur, weil die Entführer es wollten. Außerdem ist sie nicht mehr auf Tycho. Sehen Sie sich das an.«

			Holden blickte in die Richtung, in die Freds Finger zeigte. »Ist das eine Türkante?«

			»Die Tür ist versiegelt. Das tut man erst, wenn man starten will. Auf der Station sind wahrscheinlich eine Viertelmillion ähnlicher Container, aber ich möchte wetten, dass nicht mehr als ein paar Tausend davon versiegelt und zum Abflug bereit sind. Wer sie auch verschleppt hat, sie wollen Monica an einen Ort transportieren, von dem wir sie nicht mehr zurückholen können.«

			Holdens Bauch entspannte sich. Die Reporterin war da draußen, und sie war wohlauf. Nicht in Sicherheit, noch nicht. Aber auch nicht tot. Erst als die Hoffnung sie vertrieb, bemerkte er, wie sehr ihn Schuldgefühle und Angst bedrückt hatten.

			»Was ist?«, fragte Fred.

			»Ich habe nichts gesagt.«

			»Aber Sie haben so ein Geräusch von sich gegeben.«

			»Oh«, antwortete Holden. »Ja, weil jetzt alle fort sind, die mir etwas bedeuten, fällt mir gerade auf, wie wichtig es ist, dass ich nichts vermassle, was in meiner Macht steht.«

			»Gute Einsicht. Guter Mann.«

			»Machen Sie sich über mich lustig?«

			»Nur ein bisschen. Außerdem lasse ich gerade die Container scannen, die abflugbereit sind, und nun raten Sie mal.« Fred deutete auf das Display im Schreibtisch. Die gewaltige Leere in Tychos Konstruktionssphäre war mit einem Gitter unterteilt. Aus Gewohnheit wanderte Holdens Blick zur Rosinante, doch Fred deutete auf eine schwebende Gruppe von Metallcontainern. »Einer von ihnen ist warm.«

		

	



		
			

			17   Alex

			Alex hatte einen beträchtlichen Teil seiner Ausbildung auf dem Hekate-Stützpunkt absolviert. Es war in mehrfacher Hinsicht seltsam, dorthin zurückzukehren. Es gab Veränderungen von der Art, an die er sich auf dem Mars inzwischen gewöhnt hatte – alte Bars waren verschwunden und neuen Restaurants gewichen, die miesen Handballplätze hatten einem Verwaltungstrakt Platz gemacht, und so weiter. Aber als er mit dem Karren durch die breiten Korridore fuhr, fiel ihm vor allem auf, wie jung alle Menschen waren. Kadetten schlenderten an einer Bar vorbei, die früher »Steel Cactus Mexican Grill« geheißen hatte. Jetzt wurden dort Becher mit Thai-Essen zum Mitnehmen verkauft. Die jungen Leute stolzierten mit gerecktem Kinn und geschwellter Brust einher wie auf einer Modenschau. Die Bildschirme warben für Waffen und Kirchen, Dienstleistungen für Alleinstehende, die viel unterwegs waren, und Lebensversicherungen für die Familien, die daheim auf sie warteten. Die Dinge eben, die Kontrolle und Sicherheit in einem gefährlichen Universum verhießen. Alex erinnerte sich, schon vor Jahrzehnten ähnliche Anzeigen gesehen zu haben. Der Stil hatte sich verändert, aber die Bedürfnisse und die heimlichen Ängste, auf die sie zielten, waren die alten.

			Alex hatte die gleiche Uniform getragen und die gleichen Witze erzählt. Oder jedenfalls Witze von der gleichen Art. Anfangs hatte er sich mit einer Mischung aus Hoffnung und Furcht gefragt, ob es zu Gewalttaten kommen würde. Er hatte sich härter gegeben, als er war, und gehofft, er würde dadurch tatsächlich härter. Damals war alles furchtbar ernst gewesen. Preston, der betrunken einen Streit mit Gregory angefangen hatte. Alex hatte sich eingemischt, und dann mussten sie alle vor den Militärpolizisten antreten und waren sicher, dass ihre Karrieren vorbei waren. Andrea Howard, die wegen einer Unterschlagung unehrenhaft entlassen worden war. Damals hatte es sich angefühlt, als sei jemand gestorben.

			Junge Leute prügelten sich und trafen dumme Entscheidungen. Sie waren Kinder. Damals war er selbst noch ein halbes Kind gewesen und hatte Entscheidungen getroffen wie ein junger Kerl, der es eben nicht besser wusste. Ungefähr in diesem Alter hatte er Talissa geheiratet. Sie hatten sich vorgestellt, wie lange er noch fliegen würde, bis er endgültig nach Hause kam. Alle Pläne wurden von so jungen Menschen geschmiedet. Wenn er es genau betrachtete, sah er ein, wie gut es war, dass nichts wie vorgesehen gekommen war.

			Dann überraschte ihn, dass buchstäblich jeder genau zu wissen schien, wer er war.

			Er stellte den Karren vor einem Teehaus namens »Poush« ab, das all die Jahre seit seiner Dienstzeit überlebt hatte. Die blaue und goldene Markise warf einen zarten Schatten über die verglaste Tür. Auf dem Art-déco-Fenster mit den künstlich gealterten Farben standen französische Worte. Wahrscheinlich sollte so für Menschen, die noch nie im Leben den Planeten besucht hatten, auf dem sich Frankreich befand, der Eindruck eines Pariser Cafés vor einigen Jahrhunderten erweckt werden. Seltsam, dass sie das altmodische Ambiente so gut hinbekommen hatten.

			Drinnen stand ein Dutzend kleine Tische mit echten Leinentischdecken dicht beieinander. Es roch stark nach dem einheimischen Qahwa mit Mandeln, Zimt und Zucker. Holden liebte Kaffee, und Alex fand es schade, dass der Kapitän auf der Tycho-Station war und diese Düfte nicht selbst riechen konnte. Noch ehe er den Gedanken ganz ausgesponnen hatte, stand Fermín von seinem Stuhl auf und umarmte ihn.

			»Alex!«, rief Fermín. »Guter Gott, Mann, bist du fett geworden!«

			»Nein«, antwortete Alex, der die Umarmung erwiderte und sich gleich darauf aus ihr löste. »Du sprichst über dich selbst.«

			»Ah«, sagte sein alter Freund nickend. »Ich habe wohl über mich selbst gesprochen, das hatte ich ganz vergessen. Setz dich.«

			Der Kellner, ein junger Mann von etwa achtzehn Jahren, spähte aus der Küchentür und riss die Augen weit auf. Das Lächeln sollte geschäftsmäßig höflich sein, doch als er wieder verschwunden war, konnte Alex ihn mit jemandem reden hören. Es klang aufgeregt. Alex unterdrückte seine Verlegenheit.

			»Danke für den freundlichen Empfang«, bemerkte Alex. »Ich bin nicht gern der Typ, der sich nur meldet, wenn er etwas braucht.«

			»Ach was«, entgegnete Fermín. Mit den Jahren waren seine Bartstoppeln grau und die Wangen etwas fleischiger geworden. Alex hatte den Eindruck, wenn er nur ein wenig die Augen zusammenkniff, könne er dahinter immer noch die markanten Gesichtszüge des Mannes entdecken, mit dem er gedient hatte. An den Gesten, mit denen er Alex’ Bedenken wegfegte, war es noch leichter zu erkennen. »Mach dir keine Gedanken. Ich freue mich, wenn ich einem Freund einen Gefallen tun kann.«

			Der Kellner kam nickend aus der Küche. Er brachte einen großen dampfenden Becher mit, den er beinahe schüchtern vor Alex abstellte.

			»Die Spezialität des Hauses«, sagte der Junge. »Extra für Sie, Mister Kamal.«

			»Ah«, machte Alex. »Vielen Dank auch.«

			Der Junge nickte noch einmal und zog sich zurück. Alex kicherte unbehaglich, während er die Tasse anstarrte. Fermín grinste. »Ach, komm. Inzwischen musst du dich doch an diese Aufmerksamkeit gewöhnt haben. Du bist Alex Kamal. Der erste Pilot, der durch den Ring geflogen ist.«

			»Nein. Nur der Erste, der das überlebt hat.«

			»Kommt auf das Gleiche hinaus.«

			»Und gern habe ich es nicht gemacht«, fuhr Alex fort. »Man hat auf mich geschossen.«

			»Wird es dadurch weniger romantisch?«

			Alex blies auf die Oberfläche des Getränks und nippte daran. Chai mit Honig, Kardamom und etwas anderem, das er nicht ganz einordnen konnte. »Der Flug war alles Mögliche«, erklärte er gedehnt, »aber romantisch war er ganz gewiss nicht. Außerdem war danach meistens der Kapitän in der Nähe, der die ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.«

			»Anderswo mag es anders aussehen, aber du bist von hier. Einer von uns, der losgeflogen ist und etwas geleistet hat.«

			»Kann man es wirklich so darstellen?«

			Fermín breitete die Arme aus und umschloss damit das Café, den Korridor draußen, den Hekate-Stützpunkt und den ganzen Mars. »Ich war die ganze verdammte Zeit hier und habe es bis zum Petty Officer geschafft. Zwei Scheidungen und ein Kind auf der Universität, das mich zweimal im Jahr anruft, wenn es Geld braucht.«

			»Ich möchte aber wetten, dass auf dich weit weniger Leute schießen. Mein Leben ist nicht ganz so lustig, wie du es dir vorstellst.«

			»Vielleicht nicht«, gab Fermín zu. »Die Kirschen in Nachbars Garten.«

			So saßen sie mehr oder weniger eine Stunde beisammen, tranken Chai und aßen Mandelkekse, wenngleich weniger als in jüngeren Jahren. Fermín brachte ihn in Bezug auf ein halbes Dutzend frühere gemeinsame Bekannte auf den neuesten Stand. Der Chai war gut und Fermín freundlich. Schwer zu sagen, wann die Melancholie von Alex wich. Als es Zeit wurde zu gehen, wollte der Kellner ihr Geld nicht annehmen. Als sie zahlen wollten, sagte er nur: »Das geht aufs Haus.«

			Der Kontrollposten des Stützpunkts war mit einem Wachteam besetzt, das Fermín in ein Gesichtserkennungsgerät blicken ließ. Sobald er freigegeben war, überprüften sie Alex auf Waffen und Konterbande und gaben ihm einen Besucherausweis. Die Abfertigung dauerte weniger als fünf Minuten und ging gemächlich vonstatten. Alex folgte Fermín zu einem Fahrsteig und lehnte sich gegen das Geländer, als sie tief in den Olympus Mons hineinfuhren.

			»Also, dieser Mann«, begann Alex.

			»Commander Duarte? Du wirst ihn mögen. Alle mögen ihn. Er ist seit zehn Jahren Admiral Longs Adjutant.«

			»Ist Long noch nicht im Ruhestand?«

			»Sie wird am Schreibtisch sterben«, prophezeite Fermín. Es klang beinahe grollend, aber sein Lächeln verbarg, was wirklich in ihm vorging.

			»Vielen Dank, dass du den Termin vereinbart hast.«

			»Kein Problem. Duarte freut sich sehr, dich zu sehen.«

			»Wirklich?«

			»Warum so überrascht? Du bist der Pilot der Rosinante. Du bist berühmt.«

			Winston Duartes Büro war schlicht und zugleich gemütlich eingerichtet. Der Schreibtisch bestand aus einfachem, gepresstem Polycarbonat und war nur wenig größer als derjenige im Vorzimmer. Der Wandbildschirm zeigte ein ruhiges abstraktes Muster in Sepia und Brauntönen, das zu fließen schien und dabei an fallendes Herbstlaub oder an mathematische Formeln erinnerte. Der einzige Luxusgegenstand war ein Regal, auf dem anscheinend echte gedruckte Bücher über Militärstrategie standen. Der Mann füllte den Raum aus, als sei er für ihn maßgeschneidert worden. Duarte war einen halben Kopf kleiner als Alex und hatte Aknenarben und freundliche braune Augen. Er strahlte Höflichkeit und Kompetenz aus. Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, setzte er sich neben Alex, statt hinter dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

			»Ich muss sagen, Ihr Besuch überrascht mich ein wenig«, sagte Duarte. »Die meisten Verhandlungen mit der AAP laufen sehr förmlich ab.«

			»Die Rosinante gehört nicht der AAP.«

			Duarte zog die Augenbrauen einen Millimeter hoch. »Wirklich nicht?«

			»Wir sind unabhängig und arbeiten für verschiedene Auftraggeber. Wir haben für die AAP gearbeitet, aber auch die Erde hat einige unserer Rechnungen bezahlt. Außerdem Privatfirmen, wenn uns der Job passt.«

			»Dann nehme ich das zurück. Wie auch immer, ich fühle mich geehrt. Was kann ich für Sie tun, Mister Kamal?«

			»Zuerst einmal, dass Sie mich bitte Alex nennen. Ich bin nicht in offizieller Mission hier. Ich meine, ich habe Urlaub vom Schiff und wollte die alte Heimat besuchen. Eine Freundin brauchte bei einer Sache Hilfe, und so führte eins zum anderen.«

			»Und das hat Sie schließlich zu mir geführt.« Duartes Lächeln kam plötzlich und war warm. »Da darf ich mich wohl glücklich schätzen. Was bewegt Ihre Freundin nun?«

			»Vermisste Schiffe.«

			Duarte schwieg, das Lächeln veränderte sich nicht. Einen Augenblick lang wirkte der Mann, als habe er sich in eine Statue verwandelt. Endlich lehnte er sich zurück und legte dabei eine betonte Lässigkeit an den Tag, die sofort Alex’ Argwohn weckte. »Mir ist nicht bekannt, dass irgendwo Schiffe verloren gegangen sind. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

			Alex verschränkte die Hände auf dem Knie. »Meine Freundin ist Marinesoldatin. Na ja, nicht mehr im aktiven Dienst. Sie hat sich ein wenig für den Schwarzmarkt interessiert.«

			»Also eine Journalistin?«

			»Eine patriotische Marsianerin«, berichtigte Alex. »Sie will es nicht an die große Glocke hängen, und das will ich auch nicht. Aber sie hat einige Dinge entdeckt, die sie beunruhigen.«

			»Welche Dinge wären das denn?«

			Alex hob einen Finger. »Dazu komme ich gleich. Das Problem ist, dass sie nicht bei der Raummarine ist. Sie hat hier keine Freunde und Kontakte. Deshalb hat sie mich gebeten nachzufragen, und als ich mich umgehört habe …«

			»… hat Chief Petty Officer Beltran Sie zu mir geschickt«, beendete Duarte den Satz. »Verstehe.«

			»Hat er einen Fehler gemacht?«

			Duarte schwieg eine Weile, seine freundlichen Augen blickten ins Leere. Alex rutschte auf dem Stuhl hin und her. Unterhaltungen wie diese gehörten nicht zu seinen üblichen Pflichten, und er wusste nicht, ob es gut oder schlecht lief. Duarte seufzte. »Nein, hat er nicht.«

			»Dann … ist auch Ihnen etwas aufgefallen, oder?«

			Duarte stand auf und ging zur Tür, berührte sie aber nicht, sondern starrte sie nur an. Er neigte den Kopf ein wenig. »Über so etwas reden wir nicht. Ich handle nicht gegen meine Befehle.«

			»Das respektiere ich«, erwiderte Alex. »Ich bitte Sie auch nicht, illoyal zu sein. Allerdings habe ich einige Informationen, und vielleicht haben auch Sie etwas. Ich sage Ihnen, was ich Ihnen guten Gewissens sagen kann, und Sie tun das Gleiche. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

			»Bei mir gibt es laufende Ermittlungen.«

			»Was ich Ihnen sage, dürfen Sie ruhig weitergeben«, erklärte Alex. »Vielleicht sollten Sie sich auf ähnliche Weise beschränken.«

			Duarte presste die Lippen zusammen und dachte nach. »Einverstanden. Was haben Sie für mich?«

			»Unstimmigkeiten in den Lagerbeständen. Dinge, die angeblich verloren oder zerstört wurden, aber später wieder aufgetaucht sind. Waffen und medizinische Güter.«

			»Schiffe auch?«

			»Ja«, bestätigte Alex. »Schiffe auch.«

			»Haben Sie einen Namen?«

			»Die Apalala.«

			Duarte schien in sich zusammenzusinken. Er ging zum Schreibtisch und setzte sich dahinter auf den Stuhl. Als er weitersprach, klang es recht entspannt, und Alex hatte das Gefühl, einen Test bestanden zu haben. Als wäre die falsche, herzliche Gelassenheit am Anfang des Gesprächs nur eine Maske gewesen, die jetzt von ihm abgefallen war.

			»Diesen Fall untersuche ich ebenfalls«, sagte Duarte.

			»Was sehen Sie?«

			»Ich weiß es nicht, ich bin nicht sicher. Wir haben eine viel zu dünne Personaldecke. Wussten Sie das schon?«

			»Die Leute streben zu den neuen Planeten.«

			»Die Lagerbestände sind dezimiert. Ich vermute, mehr Lager, als irgendjemand wissen will, sind bereits leer geräumt. Ich habe versucht, die Admiralin davon zu überzeugen, dass es ein Problem ist, aber entweder versteht sie es nicht, oder …«

			»Oder?«

			Duarte vollendete den Satz nicht. »Hinter den Angriffen steckt ein System. Sie könnten politischer Natur sein, vielleicht ist es auch nur Diebstahl und Piraterie. Haben Sie von dem Angriff auf Callisto gehört?«

			»Ja, das habe ich.«

			»Ist Ihnen in dieser Hinsicht irgendetwas aufgefallen?«

			»Nein.«

			Enttäuscht biss Duarte die Zähne zusammen. »Gerade bei diesem Angriff beunruhigt mich irgendetwas, aber ich kann es nicht auf den Punkt bringen. Das Timing war vorzüglich, der Angriff gut koordiniert. Aber wozu? Um eine Werft zu plündern?«

			»Was haben die Angreifer denn mitgenommen?«

			Duarte suchte Alex’ Blick und lächelte bekümmert. »Das weiß ich nicht. Niemand weiß es. Ich glaube, niemand wird es je erfahren, weil ich nicht einmal herausfinden kann, was überhaupt dort gelagert war. So übel sieht es aus.«

			Alex machte eine finstere Miene. »Wollen Sie mir damit sagen, dass die marsianische Raummarine nicht weiß, wo ihre eigenen Schiffe sind?«

			»Ich sage Ihnen, dass die Überwachung von Ausrüstung, Schiffen und Material so gut wie zusammengebrochen ist. Wir wissen nicht, was fehlt, weil wir … weil wir es einfach nicht wissen. Die Führungsebene ist so sehr darauf bedacht, vor der Erde und der AAP nicht das Gesicht zu verlieren, dass man es herunterspielt.«

			»Sie vertuschen es.«

			»Sie spielen es herunter«, sagte Duarte. »Premierminister Smith macht gerade viel Aufhebens davon, dass er mit einem Konvoi nach Luna fliegt, um sich mit der UN-Generalsekretärin zu treffen, und er schwört, dass alles in bester Ordnung sei. Das tut er, weil er weiß, dass es nicht stimmt. Wäre ich ein Verbrecher und Schwarzmarkthändler, dann würde ich mich fühlen, als wäre dauernd Weihnachten.«

			Alex stieß einen bösen Fluch aus. Duarte zog die Schreibtischschublade auf und nahm einen Block und einen silbernen Stift heraus. Er schrieb etwas auf, riss das Blatt ab und schob es über den Tisch. Mit präzisen, gut leserlichen Buchstaben hatte er den Namen KAARLO HENDERSON-CHARLES und eine Adresse in einer schlichten Unterkunft notiert. Die Tatsache, dass er es mit Hand aufschrieb und die Informationen nicht elektronisch übermittelte, war entweder eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme oder das Anzeichen einer Paranoia. Alex war nicht sicher, was zutraf.

			»Da Sie schon einmal hier sind, würde ich Ihnen empfehlen, mit Kaarlo zu sprechen. Er ist ein leitender Programmierer und hat an einem Projekt gearbeitet, das die Datenbanken koordinieren sollte. Er war derjenige, der als Erster zu mir kam, weil er auf Probleme gestoßen war. Wenn Sie spezifische Fragen haben, kann er Ihnen vielleicht die Antworten geben. Oder er zeigt Ihnen einen Weg, um die Antworten zu finden.«

			»Wird er mir überhaupt helfen?«

			»Gut möglich«, sagte Duarte. »Ich habe es ja auch getan.«

			»Könnten Sie … könnten Sie ihm Rückendeckung geben?«

			»Nein«, antwortete Duarte und lächelte traurig. »Ich befehle niemandem direkt, irgendetwas für Sie zu tun. Nehmen Sie es nicht persönlich. Sie sind nicht mehr bei der Raummarine. Was wir auch tun, Sie und ich, wir tun es als Teil meiner Ermittlungen. Ich werde der Admiralin alles lückenlos berichten.«

			»Sie sichern sich ab.«

			»Und ob«, bestätigte Duarte. »Das sollten Sie auch tun.«

			»Ja, Sir«, sagte Alex.

			Fermín war nicht im Wartebereich, als er aufbrach. Also ging Alex nach draußen und fuhr mit einem Fahrsteig nach Osten zu den Unterkünften. Ihm war ein wenig schwindlig, als hätte er längere Zeit nicht mehr genügend Sauerstoff bekommen.

			Die Raummarine war in seinem Leben immer eine unveränderliche Größe gewesen. Ein fester Bezugspunkt. Seine Beziehung zu ihr mochte sich verändern. Er absolvierte seine Flüge und trat aus, aber diese Veränderungen betrafen nur ihn selbst. Sein Leben, seine Zerbrechlichkeit, seine Sterblichkeit, seine Vergänglichkeit. Die Vorstellung, dass auch die Raummarine zerbrechlich sein konnte, dass die Regierung des Mars straucheln oder stürzen konnte, war, als hätte man gesagt, dass die Sonne erlöschen konnte. Wenn dies nicht mehr verlässlich war, dann konnte man sich auf gar nichts mehr verlassen.

			Vielleicht konnte man sich wirklich auf gar nichts mehr verlassen.

			Kaarlo Henderson-Charles’ Wohnloch lag neben Hunderten ähnlicher schlichter, spartanischer Behausungen. Abgesehen von den Ziffern auf der graugrünen Tür gab es nichts, was die Wohnung irgendwie hervorhob. Keine Blumen im Kübel, nur trockene Erde. Alex schellte. Als er klopfte, öffnete sich die Tür von selbst. Irgendjemand grollte verhalten. Nein, das war kein Mensch. Es waren die auf Hochtouren laufenden Recycler, die die Luft reinigten. Er fing den Geruch von Kordit und von etwas wie verwestem Fleisch auf.

			Der Tote lag auf dem Küchentisch und trug den Pullover, der zur Uniform gehörte. Das Blut hatte sich unter dem Tisch gesammelt und war bis auf die Wände und zur Decke gespritzt. In der schlaffen rechten Hand hielt er eine Pistole. Alex lachte ungläubig und entsetzt, zückte das Handterminal und rief die Militärpolizei.

			»Was ist dann passiert?«, wollte Bobbie wissen.

			»Was denkst du denn? Die Militärpolizei ist gekommen.«

			Die Hotellobby war rot und golden dekoriert. Neben den Sofas gluckste und plätscherte ein Springbrunnen in der Wand und übertönte ihr vertrauliches Gespräch. Alex trank einen Schluck von seinem Gin Tonic. Der Alkohol brannte ein wenig auf der Zunge. Bobbie presste die Fingerknöchel auf die Lippen und starrte finster ins Leere. Man hätte meinen können, dass sie für jemanden, der gefoltert und angeschossen worden war, sehr stabil aussah. Alex erkannte jedoch, dass sie immer noch erschüttert war. Auf der linken Seite, wo ein Schuss sie getroffen hatte, zeichneten sich die Verbände unter der Bluse ab. Sonst war ihr äußerlich nichts anzusehen.

			»Haben sie dich verhört?«, fragte sie. Es klang nicht einmal nach einer Frage.

			»Acht Stunden lang. Duarte konnte mir allerdings ein gutes Alibi geben, daher bin ich nicht im Gefängnis gelandet.«

			»Ein Glück. Und dein Freund Fermín?«

			»Anscheinend ist sein Terminal nicht mehr im Netzwerk angemeldet. Ich weiß nicht, ob er den Mann getötet hat, oder ob der Mörder des Mannes auch ihn umgebracht hat, oder … ich weiß rein gar nichts.« Wieder trank er, dieses Mal einen größeren Schluck. »Vielleicht bin ich einfach kein guter Detektiv.«

			»Ich bin auch nicht viel besser«, gab Bobbie zu. »Überwiegend habe ich nur auf den Busch geklopft und beobachtet, was herunterfällt. Das Einzige, was ich bisher weiß, ist, dass etwas im Gange ist.«

			»Und dass die Leute bereit sind, dafür jemanden umzubringen«, ergänzte Alex.

			»Da jetzt die Militärpolizei im Spiel ist, werden sie die Ermittlungen so gut abschirmen wie spaltbares Material. Ich kann dann überhaupt nichts mehr tun.«

			»Anscheinend ist die Zeit der Amateurdetektive vorbei«, stimmte Alex zu. »Ich meine, ich kann mich gern noch weiter umhören …«

			»Du hast schon mehr als genug getan«, entgegnete Bobbie. »Ich hätte dich gar nicht erst hineinziehen sollen, aber ich wollte die alte Dame nicht gern enttäuschen.«

			»Verstehe. Ich wünschte nur, ich wüsste, was hier wirklich los ist.«

			»Ich auch.«

			Alex trank das Glas aus. Die Eiswürfel prallten klickend gegen seine Zähne. Im Bauch breitete sich eine angenehme Wärme aus. Er sah Bobbie an, die seinen Blick erwiderte.

			»Aber nur weil hier alles abgeriegelt wird, muss ja anderswo noch lange nicht alles genauso unzugänglich sein«, sagte er gedehnt.

			Bobbie blinzelte und zuckte unverbindlich mit den Achseln, doch auch in ihren Augen lag jetzt ein Funkeln. »Denkst du an den einsamen Asteroiden, den Holden erwähnt hat?«

			»Du hast ein Raumschiff. Hier können wir nichts mehr ausrichten«, sagte Alex. »Aber anscheinend gibt es da draußen noch etwas, das wir tun können.«

			»Und wenn da draußen jemand auf uns schießt, sehen wir es wenigstens früh genug«, ergänzte Bobbie. Die Gelassenheit wich der Begeisterung. Vielleicht waren es auch der Alkohol und die Aussicht, wieder auf dem Pilotensitz Platz zu nehmen, die Alex verleiteten, das zu sehen, was er sehen wollte.

			»Wir könnten hinfliegen und nachsehen«, antwortete er. »Wahrscheinlich steckt gar nichts weiter dahinter.«

		

	



		
			

			18   Holden

			Die Konstruktionssphäre der Tycho-Station funkelte rings um Holden. Die Lichter waren heller als die Sterne. Unterschiedlich weit demontierte Schiffe waren an den Liegeplätzen verankert, die Rosinante war nur eines von vielen. Im Zentrum schwebten weitere Schiffe, die auf die Startfreigabe warteten. Die Funken der Schweißapparate und die weißen Dämpfe der Manövrierdüsen erschienen und verschwanden wie Glühwürmchen. Das einzige Geräusch, das er hörte, war der eigene Atem, und seine Nase nahm nur den viel zu sauberen Geruch der Druckluft wahr. Auf einem Arm des schmutzig grüngrauen EVA-Anzugs stand in orangenen Lettern TYCHO SICHERHEIT. Das Gewehr, das er in der Hand hatte, stammte aus Freds Waffenschrank.

			Die ganze Station war im Alarmzustand. Drummer und ihre Teams hatten den Auftrag, sich gegenseitig zu überwachen. Man ging davon aus – und Holden musste sich zu seinem Leidwesen eingestehen, dass es tatsächlich nicht mehr als eine Annahme war –, dass eine abtrünnige Fraktion, sofern sie überhaupt existierte, den loyalen Kräften gegenüber zahlenmäßig unterlegen war. Nach dem Durchgang durch die Luftschleuse hatte Holden das Sicherheitssystem eingeschaltet. Es markierte etwas mehr als tausend mögliche Standorte für Heckenschützen. Er hatte es gleich wieder abgeschaltet.

			Fred schwebte, an einen hellgelben Bergungsmech geschnallt, direkt vor ihm. Die Rettungs- und Bergungsausrüstung sah aus wie ein riesiger Rucksack, den sich der Mech auf die Schultern geschlungen hatte. Auf der linken Seite stieß der Mech eine Dampfwolke aus, und Fred schwebte elegant nach rechts. Einen Moment lang ging Holdens Gehirn davon aus, die Dutzende Schiffscontainer, die vor dem riesigen Lager im freien Raum gruppiert waren, seien unter ihm. Dann änderte sich der Eindruck, und er stieg mit den Füßen voran zu ihnen empor. Er schaltete das Helmdisplay wieder ein und änderte die Darstellung. Ein Container färbte sich grün. Ihr Ziel. Monica Stuarts Gefängnis − oder auch ihr Grab.

			»Wie geht es Ihnen da hinten?«, fragte Fred über Funk.

			»Alles klar«, antwortete Holden. Dann schnitt er eine missmutige Grimasse und schaltete das Mikrofon ein. »Alles klar, wenn man davon absieht, dass es nicht meine normale Rüstung ist. Die Steuerung ist ungewohnt.«

			»Das Ding hilft Ihnen hoffentlich, am Leben zu bleiben, wenn die auf uns schießen.«

			»Klar, sofern sie nicht wirklich gut darin sind.«

			»Wir müssen eben hoffen, dass sie schlecht sind«, sagte Fred. »Halten Sie sich bereit, ich gehe rein.«

			Holden hatte angenommen, sie würden einen Mech schicken, den Container in eine Ladebucht holen und ihn öffnen. Erst Fred hatte ihn auf die Möglichkeit hingewiesen, dass der Kasten mit Sprengfallen präpariert sein konnte. Die Daten des Containers zeigten, dass er auf die Verladung wartete, aber das Datenfeld, in dem das aufnehmende Schiff hätte stehen sollen, war verstümmelt. Das Bild von Monicas Feed zeigte nichts außer der Zugangstür. Von außen war nicht zu erkennen, ob sie auf Acetylenflaschen saß, die an dem gleichen Schaltkreis hingen wie die Andockklammern. Sicher wussten sie nur, dass die Haupttür verriegelt und versiegelt war. Auch diese Sicherungen konnten mit einem Auslöser verbunden sein. Nach Freds Ansicht bestand die ungefährlichste Lösung darin, ein Loch in die Tür zu schneiden und jemanden hineinzuschicken, der sich dort umsah. Und der einzige Jemand, dem Fred vertrauen konnte, war Holden.

			Fred baute sich vor den Türen des Containers auf, dann griff der mächtige Arm des Mechs nach hinten und zog das RB-Paket vom Rücken. Mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die lange Übung verriet, packte Fred das Gerät aus. Die dünne Notluftschleuse, den Einmal-Schneidbrenner, zwei Notdruckanzüge, ein Notrufsender und ein kleines versiegeltes Erste-Hilfe-Set nahmen rings um ihn ihre Plätze im Vakuum ein, als wären sie angenagelt. Holden hatte lange genug Eis durch den Weltraum befördert, um bewundernd zur Kenntnis zu nehmen, wie wenig die einzelnen Komponenten abdrifteten.

			»Drücken Sie mir die Daumen«, sagte Fred.

			»Jagen Sie sich nicht in die Luft«, antwortete Holden. Fred machte sich an die Arbeit, während er noch kicherte. Schnell und doch mit chirurgischer Präzision brachte er die Arme des Mechs in Position. Der Schweißbrenner zündete und durchtrennte das Metall, zugleich presste eine Schaumpatrone Dichtungsmasse in den Spalt, damit die Luft nicht entwich. Holden stellte eine Verbindung zum Labor her, das ihm Monicas Feed übermittelte. Dort war etwas Helles wie ein Stern zu sehen.

			»Wir haben die Bestätigung«, sagte Holden. »Es ist der richtige Container.«

			»Ich hab’s gesehen.« Fred war mit dem Schnitt fertig. Er brachte die Notluftschleuse an, presste den Klebstoff auf die Wand des Containers und öffnete den äußeren Reißverschluss. »Jetzt sind Sie dran.«

			Holden schwebte zu ihm. Fred streckte ihm die unförmige dreifingrige Klaue des Mechs entgegen. Holden überließ ihm das Gewehr und nahm das Erste-Hilfe-Set und einen Notraumanzug in Empfang.

			»Falls Ihnen etwas seltsam vorkommt, ziehen Sie sich sofort zurück. Dann versuchen wir es mit einem echten Räumkommando.«

			»Ich stecke nur schnell den Kopf rein«, versprach Holden.

			»Klar tun Sie das«, antwortete Fred. Hinter dem Visier war sein Gesicht nicht zu erkennen, aber es war zu hören, dass der Mann lächelte. Holden zog die äußere Folie der Luftschleuse hinter sich zu, versiegelte sie, setzte die Blase unter Druck und öffnete den inneren Reißverschluss. Fred hatte ein quadratisches Loch von einem Meter Kantenlänge geschnitten, schwarze Brandspuren waren zu sehen und dazwischen der beigefarbene Schaum. Holden setzte einen Fuß auf den unbeschädigten Teil der Tür, schaltete den Magnet ein und trat zu. Der Schaum barst, und der herausgeschnittene Teil der Tür flog nach innen. Drinnen war ein schwaches gelbliches Licht zu erkennen.

			Monica Stuart war auf eine Druckliege geschnallt. Die Augen waren offen, aber glasig, die Lippen schlaff. Eine Schnittwunde auf der Wange war schwarz verschorft. An die Wand war ein billiger Autodoc geheftet, ein Schlauch führte wie eine Hundeleine zu ihrem Hals. Sonst war nichts zu erkennen. Jedenfalls nichts mit dem großen Aufdruck VORSICHT EXPLOSIV.

			Als Holden die Kante der Druckliege packte, drehte sie sich in der kardanischen Aufhängung. Monica sah ihn an, und er glaubte, eine Spur von Gefühl zu erkennen – Verwirrung und vielleicht auch Erleichterung. Vorsichtig zog er ihr die Nadel aus dem Hals. Ein winziger Tropfen einer klaren Flüssigkeit blubberte heraus und schwebte in der Luft. Er knackte das Erste-Hilfe-Set und packte ihr das Gerät auf den Arm. Vierzig lange Sekunden später meldete der Apparat, dass sie halb betäubt, aber stabil war, und ob Holden etwas unternehmen wollte.

			»Wie läuft es da drin?« Dieses Mal dachte Holden daran, das Mikrofon einzuschalten.

			»Ich habe sie.«

			Drei Stunden später waren sie in der Klinik der Tycho-Station. Der Raum war abgeriegelt, vier Wächter standen draußen, alle Netzwerkverbindungen in das Krankenzimmer waren physisch unterbrochen. Drei andere Betten waren leer, die Patienten, soweit dort welche gelegen hatten, waren auf andere Stationen verlegt worden. Es war zur Hälfte ein Krankenzimmer und zur Hälfte Schutzhaft. Holden fragte sich, ob Monica verstand, wie viele dieser Sicherheitsvorkehrungen nur Theater waren.

			»Schön war das nicht«, berichtete die Reporterin.

			»Ich weiß«, antwortete Holden. »Sie haben eine Menge durchgemacht.«

			»Allerdings.« Sie nuschelte, als wäre sie betrunken, aber sie blickte wieder so scharf und konzentriert, wie Holden es in Erinnerung hatte.

			Fred, der am Fußende stand, verschränkte die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, Monica, aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«

			Sie lächelte, und die Augen lächelten mit. »Normalerweise läuft es anders herum.«

			»Ja, aber normalerweise antworte ich nicht. Ich hoffe, Sie werden es tun.«

			Monica holte tief Luft. »Na gut. Was wollen Sie wissen?«

			»Fangen wir mal mit der Frage an, wie Sie in dem Container gelandet sind«, sagte Fred.

			Mühsam und unter Schmerzen zuckte sie mit den Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich war in meinem Apartment, als auf einmal die Tür aufging. Zwei Männer kamen herein. Ich habe einen Notruf an die Sicherheitskräfte abgesetzt, laut geschrien und versucht, ihnen zu entkommen. Sie haben mir etwas ins Gesicht gesprüht, und dann habe ich das Bewusstsein verloren.«

			»Sie sagen, die Tür ging auf. Haben Sie selbst geöffnet?«, fragte Fred.

			»Nein.«

			Seine Miene veränderte sich nicht, aber Holden hatte das Gefühl, die Last auf den Schultern des Mannes sei gerade größer geworden. »Fahren Sie fort.«

			»Ich bin zu mir gekommen, als sie mich auf die Druckliege geschnallt haben. Bewegen konnte ich mich kaum, aber ich habe es geschafft, meine kleine Kamera einzuschalten.«

			»Haben Sie jemanden reden hören?«

			»Ja, sie waren Gürtler«, erklärte Monica. »Darauf wollten Sie doch hinaus, oder?«

			»Das ist eine Sache. Können Sie mir außerdem sagen, worüber sich die Leute unterhalten haben?«

			»Sie haben mich beschimpft«, berichtete Monica. »Außerdem ging es um eine Art Auslöser. Ich habe nicht alles mitbekommen.«

			»Der Slang der Gürtler ist wirklich schwer zu verstehen.«

			»Außerdem hatten sie mich angegriffen und unter Drogen gesetzt«, sagte Monica mit harter Stimme.

			Fred hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte er. »Erinnern Sie sich noch an etwas Bestimmtes, das …«

			»Es geht doch um die vermissten Kolonistenschiffe, oder?«

			»Es ist zu früh, um das mit Sicherheit zu sagen«, widersprach Fred. Dann fügte er widerwillig hinzu: »Aber das ist zumindest eine Möglichkeit.«

			»Dann steckt die AAP dahinter, aber Sie wussten es nicht.«

			»Ich bestätige oder bestreite im Augenblick gar nichts.«

			»Ich auch nicht.« Monica verschränkte die Arme vor der Brust.

			»He, he«, schaltete sich Holden ein. »Hören Sie doch damit auf. Wir stehen doch alle auf der gleichen Seite, oder?«

			»Nicht bedingungslos«, wandte Monica ein.

			Fred reckte das Kinn. »Wir haben Ihnen gerade das Leben gerettet.«

			»Danke dafür«, erwiderte Monica. »Ich werde in die Ermittlungen einbezogen. Rückhaltlos und vollständig. Exklusivinterviews mit Ihnen beiden. Ich gebe Ihnen alles, was ich über die Kolonistenschiffe und meine Entführung weiß. Sogar die Details, die ich Holden nicht verraten habe. Und Sie bekommen eine Vorwarnzeit, ehe ich etwas veröffentliche.«

			»Warten Sie mal, Sie haben mir etwas verschwiegen?«, warf Holden ein.

			»Veröffentlichung erst nach meiner Genehmigung«, verlangte Fred.

			»Kommt nicht infrage«, lehnte Monica ab. »Außerdem brauchen Sie mich.«

			»Meine Genehmigung ist nur für Themen erforderlich, die die Sicherheit betreffen«, lenkte Fred ein. »Und zwei Wochen Vorwarnzeit.«

			Monicas Augen waren groß und gierig. Holden war mehrere Wochen lang zusammen mit ihr zum Ring geflogen und hatte das Gefühl, sie zu kennen. Die Rücksichtslosigkeit, die sie jetzt an den Tag legte, überraschte ihn. Fred schien lediglich amüsiert.

			»Eine Woche Vorwarnzeit, und Sie halten nichts wider besseres Wissen zurück.« Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf Fred. »Ich vertraue darauf.«

			Fred sah Holden mit schmalem, humorlosem Lächeln an. »Tja, dann kenne ich jetzt schon zwei Leute, die sicher nicht für die andere Seite arbeiten.«

			Was Holden nicht gewusst hatte – nein, das traf nicht zu. Was er gewusst, aber nicht richtig zur Kenntnis genommen hatte, war die Zahl der Schiffe, die durch die Ringe und hinaus zu den weit verstreuten neuen Planeten reisten. Monicas vollständige Aufzeichnungen führten fast fünfhundert Schiffe auf, die durchgeflogen waren. Viele waren sogar noch kleiner als die Rosinante und flogen in Pulks, um neue unbekannte Welten zu besetzen oder um sich neu gegründeten Siedlungen auf Planeten anzuschließen, die Paris, Neu-Mars und Firdaus hießen. Andere Schiffe waren größer – echte Kolonistenschiffe mit ähnlichen Vorräten, wie sie vor vielen Generationen die Pioniere nach Luna, zum Mars und zu den Jupitermonden mitgenommen hatten.

			Als erstes Schiff war die Sigyn verschwunden. Es war ein umgebauter Wasserfrachter, ein wenig neuer als die Canterbury. Danach die Highland Swing, ein winziger Felsenhüpfer, den man fast zerlegt hatte, um einen Epstein-Antrieb mit dreimal mehr Antriebskraft einzubauen, als ein so kleines Schiff überhaupt nutzen konnte. Von der Rabia Balkhi, die sie ihm gezeigt hatte, gab es besonders gute Aufnahmen während des Durchgangs, aber sie war weder das erste noch das letzte Schiff, das verschwunden war. Als er die Daten durchging, notierte er sich die Typen und Profile der vermissten Schiffe, um sie an Alex weiterzuleiten. Die Pau Kant konnte jedes dieser Schiffe sein.

			Zwischen den verschwundenen Einheiten gab es Gemeinsamkeiten. Verluste hatte es immer dann gegeben, wenn die Aufmerksamkeit der Medina-Station durch fünf oder sechs Schiffe gleichzeitig in Anspruch genommen worden war. Danach – das war interessant – zeigte der Ring, durch den das jeweils vermisste Schiff geflogen war, keineswegs eine Strahlungsspitze, sondern eine Diskontinuität. Einen kurzen Moment, in dem sich die Hintergrundstrahlung abrupt veränderte. Das geschah bei anderen Durchgängen anscheinend grundsätzlich nicht. Monica hatte dies als Hinweis darauf interpretiert, dass dort die Alien-Technologie irgendetwas Undurchschaubares und Gespenstisches tat. Angesichts der neuen Informationen kam es Holden eher so vor, als seien es Fragmente, die nach einer Manipulation der Daten übrig geblieben waren. Es ähnelte dem Vertauschen des Containers, in dem sie Monica verschleppt hatten, oder den Leuten, die auf Männertoiletten verschwanden und nicht mehr herauskamen, als wollte jemand versuchen, die Rückkehr der in Wahrheit gar nicht verlorenen Schiffe durch den Ring zu vertuschen. Falls es in den Sensorendaten des Rings, der zum Heimatsystem der Menschheit zurückführte, ähnliche Störungen gab …

			»Holden?«

			Die Wache der Sicherheitskräfte war leer. Fred hatte sie »zum persönlichen Gebrauch« räumen lassen. Sie diente ihm als Stützpunkt für seine privaten Nachforschungen, während er untersuchte, wie weit der Verrat ging. Die Sicherheitskräfte, denen Holden begegnet war, schienen verblüfft, weil man sie aus den eigenen Büros vertrieben hatte, aber niemand hatte Einwände erhoben. Oder jedenfalls hatte er nichts dergleichen gehört.

			Fred stand in dem kurzen Gang, der zu den Verhörräumen führte. Er trug gut geschnittene Zivilkleidung. Auf Kinn und Wangen breiteten sich weiße Stoppeln aus, und die Augen waren blutunterlaufen und gelb wie altes Elfenbein. Aber er hielt sich sehr gerade und war sehr energisch.

			»Haben Sie etwas gehört?«, fragte Holden.

			»Ich habe mich mit einem Mitarbeiter ausgetauscht, den ich schon lange kenne. Wegen der Zeitverzögerung ist so eine Unterhaltung schrecklich umständlich, aber … ich habe jetzt allmählich eine Ahnung, wonach ich suchen muss. Oder jedenfalls einen Ansatzpunkt.«

			»Können Sie dem Mann vertrauen?«

			Fred lächelte müde. »Wenn Anderson Dawes gegen mich arbeitet, dann bin ich im Eimer, ganz egal, was ich mache.«

			»Also gut«, sagte Holden. »Wo beginnen wir?«

			»Könnten Sie mir mal einen Augenblick zur Verfügung stehen?« Fred nickte in die Richtung der Verhörräume.

			»Wollen Sie mich vernehmen?«

			»Ich brauche Sie eher als Statisten für ein kleines Schauspiel, das ich aufführen will.«

			»Ernsthaft?«

			»Wenn es funktioniert, erspart es uns eine Menge Zeit.«

			Holden stand auf. »Und wenn nicht?«

			»Dann eben nicht.«

			»Meinetwegen.«

			Das Verhörzimmer war kahl, kalt und unwirtlich. Ein im Boden verschraubter Stahltisch trennte den einfachen lehnenlosen Hocker von drei gelgepolsterten Sesseln. Auf einem davon saß Monica. Die Schnittwunde im Gesicht sah viel besser aus – eher wie eine längliche rote Schwellung. Ohne Make-up war ihr Gesicht härter. Älter. Es passte zu ihr. Fred deutete auf den Platz auf der anderen Seite und setzte sich selbst in die Mitte.

			»Machen Sie einfach nur ein ernstes Gesicht und überlassen Sie mir das Reden«, sagte er.

			Holden fing Monicas Blick auf und zog die Augenbrauen hoch. Was ist hier los? Sie lächelte leicht. Das werden wir wohl gleich herausfinden.

			Die Tür ging auf, Drummer kam herein. Sakai folgte ihr. Der Blick des Chefingenieurs wanderte zwischen Holden und Monica hin und her. Drummer führte ihn zu dem Hocker.

			»Danke«, sagte Fred. Drummer nickte und ging offensichtlich angespannt wieder hinaus. Vielleicht war sie wütend, weil sie ausgeschlossen wurde. Oder es ging noch etwas anderes vor. Holden konnte erkennen, wie schnell eine Situation wie diese in nackte Paranoia ausarten konnte.

			Fred seufzte, und als er sprach, war seine Stimme so weich und warm wie Flanell. »Ich glaube, Sie können sich denken, worum es geht.«

			Sakai öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann war es, als werde ihm eine Maske vom Gesicht gezogen. Seine Miene zeigte nur noch reinen, brennenden Hass.

			»Wissen Sie was? Sie können mich mal«, sagte Sakai.

			Fred saß reglos und mit gefasster Miene da. Es war, als hätte er den Ausbruch überhaupt nicht gehört. Sakai biss die Zähne zusammen und starrte düster vor sich hin, bis das Schweigen und der Druck unerträglich groß wurden.

			»Ihr verdammten überheblichen Erder, ihr seid doch alle gleich. Wollt ihr wirklich hier draußen im Gürtel die armen dürren Gestalten zur Erlösung führen? Stellt ihr euch das so vor? Habt ihr eine Ahnung, wie verdammt herablassend ihr seid? Ihr seid unverbesserlich. Der Gürtel braucht keine Mistkerle von der Erde als Retter in der Not. Wir können uns selbst retten, und ihr Ärsche müsst dafür bezahlen, habt ihr das kapiert?«

			Holden wurde wütend, aber Fred blieb ruhig und antwortete mit sanfter Stimme.

			»Mir scheint, Sie haben etwas gegen mich, weil ich von der Erde komme. Habe ich das richtig verstanden?«

			Sakai lehnte sich auf dem Hocker zurück, fing sich rechtzeitig ab und spuckte auf den Boden. Fred wartete wieder, aber dieses Mal brach Sakai das Schweigen nicht. Nach einigen Augenblicken zuckte Fred mit den Achseln, seufzte und stand auf. Als er sich vorbeugte und Sakai schlug, geschah es mit einer solchen gelassenen Selbstverständlichkeit, dass Holden nicht einmal schockiert war, bis Sakai nach vorn kippte. Blut rann aus der aufgeplatzten Lippe des Ingenieurs.

			»Ich habe mein Leben und das Leben der Menschen, die mir wichtig sind, aufgegeben, um den Gürtel zu beschützen und zu verteidigen«, knurrte Fred. »Ich bin nicht in der Stimmung, mich von einem hergelaufenen Terroristenschwein beleidigen zu lassen.«

			»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte Sakai. Holden hörte genau, wie groß seine Angst in Wahrheit war. Sogar Holden war etwas beunruhigt. Er hatte Fred Johnson schon einmal wütend erlebt, aber der heiße Zorn, den der Mann jetzt ausstrahlte, war etwas völlig Neues. Freds Augen flackerten nicht. Das war der Befehlshaber, der Armeen angeführt und Tausende massakriert hatte. Der Killer. Sakai sank in sich zusammen, als hätte er einen weiteren Schlag abbekommen.

			»Drummer!«

			Die Sicherheitschefin öffnete die Tür und trat ein. Wenn sie überrascht war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Fred sah sie nicht an.

			»Drummer, stecken Sie diesen Mistkerl in den Bau. In eine Isolationszelle. Sorgen Sie dafür, dass er genug Grütze und Wasser bekommt, damit er nicht stirbt. Er hat absolutes Kontaktverbot. Und ich will eine komplette Übersicht über seine Aktivitäten. Alle, mit denen er geredet hat, mit denen er Nachrichten ausgetauscht hat, wie oft er aufs Klo gegangen ist. Alles wird genau analysiert.«

			»Ja, Sir«, sagte Drummer. Dann hielt sie inne. »Soll ich die Sperre der Station aufheben?«

			»Nein«, antwortete Fred.

			»Ja, Sir«, wiederholte Drummer. Dann half sie Sakai beim Aufstehen und führte ihn hinaus. Holden räusperte sich.

			»Wir müssen die Arbeit an der Rosinante noch einmal überprüfen«, sagte er. »Ich werde garantiert nicht mit einem Schiff fliegen, das dieser Kerl in den Fingern hatte.«

			Monica stieß einen leisen Pfiff aus.

			»Eine Splittergruppe innerhalb der AAP?«, sagte sie. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Revolutionsführer von einem extremen Flügel seiner eigenen Leute aufs Korn genommen wird.«

			»Nein, das wäre es nicht«, stimmte Fred zu. »Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass sie sich sicher genug fühlen, um so offen vorzugehen.«

		

	



		
			

			19   Naomi

			Das Bier war im Fass gebraut: würzig und hefig mit einem kleinen Nachgeschmack nach Pilzen, weil der Hopfen mit Zuchtchampignons gestreckt worden war. Karal machte warmes Cousa: dünne ungesäuerte Kräcker mit Mehlschwitze und gerösteten Zwiebeln. Da Cyn, Naomi, ein weiterer Mann namens Miral und das warme Essen die Luft mit Karal teilten, waren die Recycler des Raumes der Belastungsgrenze nahe. Die Wärme und die nach Gewürzen duftende Luft, die Nähe der Körper und die Entspannung, die der Alkohol förderte, erzeugten ein Gefühl, als sei sie in der Zeit zurückgestürzt. Als fände sie draußen, wenn sie die Tür öffnete, nicht das dreckige Hafenviertel der Ceres-Station, sondern Rokkus Schiff, das zur nächsten Beute oder zum nächsten Hafen unterwegs war.

			»Also, Josie.« Cyn wackelte mit einer riesigen Hand. Er hielt inne und sah Naomi finster an. »Connais-tu Josie?«

			»Ich erinnere mich, wer er ist«, antwortete Naomi.

			»Ja, also, Josie hat sich da eingerichtet, sa sa? Er nahm den Erdern Geld ab, wenn sie durch den Korridor wollten. Er nannte es …« Cyn schnippte dreimal mit den Fingern, als ihm die Pointe nicht gleich einfallen wollte. »Er nannte es eine städtische Mautstraße. Eine Mautstraße!«

			»Wie lange ist das so gegangen?«, fragte Naomi.

			»So lange, dass wir ziemlich schnell von der Station verschwinden mussten, ehe uns die Wachleute schnappen konnten«, sagte Cyn grinsend. Dann wurde er ernst. »Das war aber vorher.«

			»Vorher.« Naomi hob das Glas. »Nach Eros hat sich alles verändert.«

			»Alles hat sich verändert, als die Ärsche die Canterbury ausgelöscht haben«, sagte Miral und sah Naomi mit zusammengekniffenen Augen an. Das war dein Schiff, oder? Wieder eine Einladung, ihre Geschichten zu erzählen.

			Sie beugte sich ein wenig vor und verbarg das Gesicht hinter dem Haarschleier. »Nach dem Metis-Stützpunkt hat sich alles verändert. Nach dem Anderson-Stützpunkt hat sich alles verändert. Nach Terryon Lock hat sich alles verändert. Nach allem hat sich alles verändert.«

			»Ez maldecido igaz«, sagte Cyn nickend. »Alles hat sich nach allem verändert.«

			Karal hob den Kopf, seine Miene verriet Mitgefühl und Bedauern: Nach der Gamarra hat sich alles verändert.

			Naomi erwiderte das Lächeln. So war es, und auch ihr tat es leid. Wenn sie mit den Männern zusammensaß, erwachte eine Wehmut, die alles zu durchdringen schien. Sie alle wünschten sich, dass sie ihre Geschichten erzählte – wie es auf Eros gewesen war, wie sie erstmals durch das Tor geflogen waren, wie sie die erste Kolonie auf den neuen Welten besucht hatten. Cyn und Karal fragten aber nicht direkt, und der Neue folgte ihrem Beispiel. Sie schwieg sich lieber aus.

			Filip schlief nebenan, er hatte sich ganz eng zusammengerollt und die Augen nur halb geschlossen. Es waren nicht die fest geschlossenen Augen eines Babys. Die anderen Mitglieder der Zelle befanden sich in anderen sicheren Häusern. Kleine Gruppen erregten weniger Aufmerksamkeit, und selbst wenn sie eine Gruppe verloren, konnten die anderen weitermachen. Ausgesprochen hatte es niemand. Diese Strategie war zugleich vertraut und fremd. Wie ein Lieblingslied, das man auf einmal wieder hörte, nachdem man es jahrelang vergessen hatte. Karal nahm ein Cousa, legte es auf den Tischofen und drehte es gleichzeitig mit den Fingerspitzen herum. Naomi streckte die Hand aus, und er legte ihr den Kräcker auf die Hand. Dabei berührten sich ihre Finger. Eine einfache leichte Berührung unter Freunden. Unter Familienangehörigen. Früher hatte das gestimmt, und die Tatsache, dass es heute nicht mehr stimmte, wog nicht ganz so schwer, weil alle wussten, was sich verändert hatte. Seit ihrer Ankunft hatten sich alle große Mühe gegeben, nicht unversehens über irgendetwas zu sprechen, das die langen Jahre ihrer Abwesenheit zu sehr in den Mittelpunkt rückte.

			Wenn sie schließlich die unausgesprochene Übereinkunft brach, dann wäre allen klar, dass sie es von sich aus tat. So sehr sie den Moment auskosten wollte, wie er war – noch schlimmer, als darüber zu reden, war es, so viel unausgesprochen zu lassen.

			»Filip sieht gut aus«, sagte sie, als hätten die Worte keine besondere Bedeutung. Sie biss in den Kräcker, die Mehlschwitze und die Zwiebeln erfüllten den Gaumen und die Nase mit einem salzigen, süßen und bitteren Aroma. Mit vollem Mund sprach sie weiter. »Er ist gewachsen.«

			»Das ist er«, antwortete Cyn vorsichtig.

			Die vielen Jahre voller Kummer und Zorn, der Verlust und der Verrat schnürten ihr die Kehle zu. Sie lächelte, ihre Stimme schwankte nicht. »Wie hat er sich gemacht?«

			Cyns Blick zu Karal war beiläufig, ein kurzes Zucken, das beinahe zu schnell war, um es zu bemerken. Jetzt hatten sie dünnes Eis betreten. Ihr war nicht klar, ob die Männer sie schonen und ihr die Wahrheit vorenthalten wollten, oder ob sie Filip und Marco deckten. Oder ob sie sich aus dem Drama heraushalten wollten, das ihren früheren Geliebten und ihren Sohn betraf.

			»Filipito hat sich gut gemacht«, antwortete Karal. »Ein kluger und zielstrebiger Junge. Sehr zielstrebig. Marco hat sich um ihn gekümmert und auf ihn aufgepasst.«

			»Er war so sicher aufgehoben wie wir alle hier«, warf Miral ein. Es sollte unbefangen klingen, aber dem Mann war anzusehen, wie sehr er darauf brannte, noch mehr zu erfahren. Er war nicht dabei gewesen, als Naomi und Marco noch ein Paar waren. Für ihn war es, als führten die anderen eine Unterhaltung, bei der er die Hälfte der Worte nicht hören konnte.

			»Que a mí?«, fragte Naomi.

			»Wir haben ihm die Wahrheit gesagt«, erklärte Karal. Auf einmal klang seine Stimme hart. »Wir lügen unsere eigenen Leute nicht an.«

			Cyn hustete einmal und wandte den Blick ab wie ein schuldbewusster Hund. »Als er alt genug war, um zu fragen, hat Marco ihm gesagt, dass es hart wurde. Zu hart. Seine Mutter musste sich zurückziehen und in Deckung gehen.«

			»Ah«, machte Naomi. So hatten sie ihm also erklärt, wer sie war. Die Frau, die zu empfindsam gewesen war. Zu schwach. Aus Marcos Sicht mochte das sogar so klingen wie die Wahrheit.

			Aber wie wirkte sie mit dem, was sie geworden war? XO der Rosinante, Überlebende der Eros-Station, Besucherin der neuen Welten. Aus diesem Blickwinkel war »zu hart« eine seltsame Beschreibung. Es sei denn, es sollte bedeuten, dass sie ihren Sohn nicht genug geliebt hatte, um zu bleiben. Es sei denn, sie war vor ihm weggelaufen.

			»Filipito kommt schon klar«, sagte Cyn. »Du kannst stolz auf ihn sein.«

			»Auf jeden Fall«, stimmte Naomi zu.

			»Also, du fliegst doch mit James Holden, was?«, fragte Miral. Wieder versuchte er vergeblich, beiläufig zu sprechen. »Wie ist das denn so?«

			»Eine feste Anstellung, aber kein Raum für Beförderungen«, erwiderte Naomi. Cyn lachte. Gleich darauf stimmte Miral kläglich ein. Nur Karal blieb stumm, was aber vielleicht nur daran lag, dass er sich auf den Tischofen konzentrierte.

			Naomis Handterminal zirpte. Sie hob es hoch. Zwei weitere Botschaften von Jim. Ihre Fingerspitze schwebte einen Zentimeter über dem Knopf, mit dem sie die Nachrichten akzeptieren würde. Seine Stimme war nur ein paar kleine Bewegungen entfernt, und der Gedanke zog sie an wie ein Magnet. Ihn jetzt zu hören, und sei es nur seine aufgezeichnete Stimme, wäre, als könnte sie endlich wieder ein langes Duschbad mit sauberem Wasser nehmen. Sie stellte die Nachrichten in die Warteschlange. Bald konnte sie alle auf einmal ansehen. Aber wenn sie jetzt damit begann, würde sie nicht mehr aufhören, und sie war hier noch nicht fertig. Stattdessen stellte sie eine Verbindung zu der Adresse her, die ihr der Vertreter von Outer Fringe Exports gegeben hatte. Ein paar Sekunden später wurde die Verbindung aktiv, und der rote Rahmen zeigte, dass sie abgesichert war.

			»Miss Nagata«, sagte der junge Mann. »Wie kann ich Ihnen heute helfen?«

			»Ich warte auf das Schiff«, sagte sie. »Ich wüsste gern, wo wir stehen.«

			Der Mann blickte einen Moment ins Leere, dann lächelte er sie ein wenig gepresst an. »Wir warten darauf, dass der Besitztitel in der Registratur umgeschrieben wird, Madam.«

			»Dann ist die Zahlung eingegangen?«

			»Ja. Wenn Sie möchten, können Sie bereits an Bord gehen, aber seien Sie sich bitte bewusst, dass Sie den Hafen erst nach erfolgreicher Registrierung verlassen können.«

			»Das ist in Ordnung.« Sie stand auf. »Wo liegt das Schiff?«

			»Dock sechs, Landebucht neunzehn, Madam. Möchten Sie, dass ein Firmenvertreter bei der Übernahme anwesend ist?«

			»Nein«, antwortete sie. »Lassen Sie die Schlüssel einfach stecken, wir kommen schon zurecht.«

			»Selbstverständlich. Es war mir ein Vergnügen.«

			»Ganz meinerseits«, antwortete Naomi. »Einen schönen Tag noch.«

			Sie trennte die Verbindung. Cyn und Miral packten schon ihre paar Sachen. Karal nahm mit einer Hand das letzte Cousa von der Kochplatte und zog mit der anderen den Stecker heraus. Sie musste nicht eigens daran erinnern, auch die anderen zu alarmieren. Cyn war bereits dabei. Nichts hatte sich verändert, und doch war die Luft in dem Raum auf einmal zum Schneiden dick. Die Hitze von der Kochplatte und ihren Körpern war zu viel. Naomi ging hinaus.

			»Es ist Zeit«, sagte sie leise. Sie erinnerte sich an die Dramen in den Feeds und den Filmen, wenn eine Mutter ihr Kind für den Schulbesuch aufweckte. Mehr als dies hier würde sie nicht erleben, und wider besseres Wissen genoss sie es. »Filip, wir können jetzt aufbrechen.«

			Er schlug die Augen auf, war aber noch nicht ganz wach. Er schien verwirrt, so verletzlich und jung. Dann kam er ganz zu sich und war wieder wie vorher. Sein neues Ich. Der junge Mann, den sie nicht kannte.

			Sie öffneten die Vordertür und traten in den Gang hinaus. Der kühle Luftzug, der hereinwehte, roch nach Feuchtigkeit und Ozon. Karals halb gegessenes Cousa hielt sie noch in der linken Hand. Sie biss noch einmal ab, aber es war kalt, und die Soße klumpte schon. Sie warf den Rest in den Recycler und versuchte, dies nicht als Metapher für irgendetwas anderes zu sehen.

			Cyn blieb mit finsterer Miene in der Tür stehen. Er wirkte älter und härter. Sie vermisste den Mann, den sie früher gekannt hatte, und das Mädchen, das sie selbst einmal gewesen war.

			»Können wir gehen, Haxe?«, fragte Cyn.

			»Mann, ja doch«, antwortete sie. Er musterte sie und hörte vielleicht mehr heraus als nur die Bestätigung.

			Das Schiff entpuppte sich als einfacher Transporter, der so klein war, dass man den Eindruck gewann, die Andockklammern könnten mühelos die matten Seitenwände zerdrücken. Er hatte keinen Epstein-Antrieb, daher wurde ein großer Teil des Laderaums von der Antriebsmasse eingenommen. Er musste im Teekessel-Modus fliegen, und selbst dabei würden sie weite Strecken einfach nur dahintreiben. Das Raumschiff war genau eine Stufe besser, als sich EVA-Anzüge zu besorgen und sich ein paar zusätzliche Sauerstofftanks umzuschnallen, würde aber seinen Zweck erfüllen. Naomi hatte es zum Schrottpreis bekommen. Das Geld hatte sie von ihrem Anteil an der Rosinante über zwei anonyme Konten, eines auf Luna, das andere auf Ganymed, an die Verkäufer geleitet. Der neue Besitzer war die Edward Slight Risk Abatement Cooperative. Die Firma hatte nicht existiert, ehe sie im Schiffsregister aufgeführt wurde, und würde ebenso schnell wieder verschwinden, wenn sie sich des Schiffs entledigt hatte. Laut Transponder war es die Chetzemoka. Insgesamt verkörperte es ungefähr die Hälfte von dem, was Naomi besaß, obwohl ihr Name in keinem einzigen Dokument auftauchte.

			Es schien ihr nicht genug zu sein. Oder viel zu viel. Sie wusste nicht, wie sie sich fühlte.

			Filip wartete in der Nische vor der Schleuse, auch sie blieb stehen. Cyn, Karal und Miral hielten sich zurück, damit sie und Filip einen Moment allein waren. Der Liegeplatz war gemietet, der rote Zähler an der Wand maß die Zeit, die laut Vertrag noch blieb, bis die Andockstelle den Besitzer wechselte. Die Metall- und Keramikwände wirkten ein wenig wie Dichtmittel, das in der harten Strahlung des Weltraums langsam spröde wurde. Es stank nach Schmieröl. Irgendjemand hatte ein altes Poster an die Wand geklebt: der geteilte Kreis der AAP, wobei jeweils eine Hemisphäre des Mars und der Erde die Teile des Kreises bildeten. Also nicht einfach die AAP, sondern der militante Flügel.

			Das waren früher ihre Leute gewesen.

			Die anderen trafen ein: Josie und Old Sandy. Der Flügelmann, dessen richtigen Namen sie nicht kannte. Eine Frau mit breitem Gesicht, kummervollen Augen und einem fehlenden Zahn, die Naomi noch nie gesehen hatte. Ein Mann mit rasiertem Schädel und blauen Narben, die wie ein Spinnennetz die dunkle Kopfhaut überzogen. Er humpelte, weil er eine nicht abgeheilte Fußverletzung hatte. Noch weitere Mitreisende kamen. Alle nickten Filip im Vorbeigehen zu, die Mienen waren eine Mischung aus Respekt und Nachsicht. Alle kannten ihn besser als sie. Alle würden mit ihm fliegen, wenn er aufbrach. Zu einer anderen Zeit hätte sie den Schmerz hinter dem Brustbein beunruhigend gefunden. In diesem Moment wusste sie, was es war.

			Tränen drohten hervorzubrechen. Blinzelnd kämpfte sie dagegen an. Sie biss sich auf die Zunge, bis es aufhörte.

			»Alles klar?«, fragte Filip.

			Sie lachte, und die Enge um das Herz wurde noch schlimmer. »So ziemlich. Sobald die Registratur aktualisiert ist, können wir einen Flugplan einreichen und starten.«

			»Gut.«

			»Hast du einen Augenblick Zeit?«

			Als er ihren Blick suchte, schien er ein wenig besorgt. Gleich darauf nickte er knapp und deutete mit dem Kinn in die Ecke. Gemeinsam entfernten sie sich von den anderen, die ihnen genug Raum ließen. Naomis Herz raste, als schwebte sie in Lebensgefahr. Sie spürte den Puls im Hals.

			An der Wand der Anlegestelle blieb sie stehen. Filip wandte sich ihr zu. Auf einmal sah sie ihn vor sich, wie er als kleines, noch zahnloses Kind, grinsend und mit unverkennbarem Stolz, nach ihrem Finger gegriffen hatte. Sie brauchte einen Moment, um die starken Bilder abzuschütteln.

			»Es war gut, dich wiederzusehen«, sagte sie.

			Zuerst dachte sie, er werde nicht antworten. Dann erwiderte er: »Ja, das war es.«

			»Das Schiff«, fuhr sie fort. »Wenn es vorbei ist, gehört es dir.«

			Er blickte über ihre Schulter hinweg zum Zugang. »Mir?«

			»Du sollst es haben. Verkaufe es weiter und nimm das Geld. Oder behalte es, wenn du willst. Jedenfalls gehört es dir und niemandem sonst.«

			Er legte den Kopf schief. »Kommst du nicht mit?«

			»Ich bin nicht hergekommen, um mich wieder der alten Truppe anzuschließen.« Dann seufzte sie. »Ich bin gekommen, weil er sagte, du steckst in Schwierigkeiten. Ich bin deinetwegen gekommen. Was er auch tut, was er dich tun lässt, ich kann nicht mitmachen. Das konnte ich früher nicht, und ich kann es auch heute nicht.«

			Eine ganze Weile verging, bis Filip sich wieder regte. Ihr wurde die Kehle eng, fast bekam sie Atemnot.

			»Verstehe«, sagte ihr Sohn. Ihr Sohn, der wieder wegging. Der zu Marco und allem, was der Vater darstellte, zurückging.

			»Dein Vater ist kein guter Mann«, brach es auf einmal aus ihr heraus. »Ich weiß, dass du ihn liebst. Auch ich habe ihn einmal geliebt, aber er ist nicht …«

			»Du musst dich nicht rechtfertigen«, sagte Filip. »Du hast es für uns gemacht, und dafür bin ich dankbar. Wenn das alles ist, was du zu tun bereit bist, dann ist es enttäuschend, aber er sagte schon, dass es so laufen könnte.«

			»Du könntest auch mit mir kommen.« Sie hatte es nicht sagen wollen, aber sobald sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie ernst sie es meinte. »Das Schiff, auf dem ich fliege, braucht neue Besatzungsmitglieder. Wir sind unabhängig und gut ausgestattet. Komm doch mit und fliege eine Tour mit mir. Damit wir uns … kennenlernen.«

			Endlich war in der reservierten Miene ihres Sohns ein echtes Gefühl zu erkennen. Drei schmale Linien bildeten sich zwischen den Augenbrauen, und er lächelte sie an. Es konnte Verwirrung oder auch Mitleid sein. »Ich bin sozusagen gerade mitten in einer Sache.«

			Sie wollte ihn anflehen, ihn aufheben und wegtragen. Sie wollte ihn zurückhaben. Ihr wurde fast schlecht vor Schmerzen, weil sie ihn nicht haben konnte.

			»Vielleicht danach«, antwortete sie. »Wenn du es willst, dann sag Bescheid. Für dich gibt es auf der Rosinante immer einen Platz.«

			Falls Marco dich gehen lässt, fügte sie in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus. Falls er dich nicht verletzt, um mich zu bestrafen. Gleich darauf dachte sie: Gott, wie soll ich das alles nur Jim erklären?

			»Vielleicht später.« Filip nickte. Er streckte die Hand aus, und sie umfassten einen Moment lang gegenseitig ihre Handgelenke. Er wandte sich als Erster ab und entfernte sich, die Hände in die Hosentaschen gesteckt.

			Das Verlustgefühl war tief wie ein Ozean. Und schlimmer, weil der Verlust nicht erst in diesem Moment geschah. Er war in jedem Augenblick geschehen, seit sie weggegangen war. An jedem Tag, an dem sie das Leben geführt hatte, für das sie sich entschieden hatte, und nicht dasjenige, das Marco für sie vorgesehen hatte. Es tat erst jetzt so weh, weil sie erst jetzt erkannte, worauf all diese Tage hinausliefen. Weil sie erst jetzt spürte, wie tragisch es war.

			Cyn und Karal bemerkte sie erst, als die beiden vor ihr standen. Wütend, verlegen und voller Angst, weil ein einziges freundliches Wort die Fassung zerschmettern konnte, die sie mühsam wahrte, wischte sie sich die Augen mit der Handkante ab. Ein freundliches oder ein grausames Wort.

			»He, Haxe«, sagte Cyn mit tiefer, weicher Stimme. »Also, keine Chance, dass du mitkommst? Filipito hat etwas vor. Er ist angespannt und wortkarg, aber er ist auf einer Mission. Wenn er frei hat, kann er witzig sein. Lieb.«

			»Ich bin aus bestimmten Gründen weggegangen, und die haben sich nicht geändert«, erklärte Naomi. Die Worte waren zäh und kamen ihr kaum über die Lippen.

			»Er ist dein Sohn«, beharrte Karal. Der Vorwurf war beruhigend, weil sie die Antwort wusste.

			»Kennst du die Geschichte von dem gefangenen Wolf, der sich selbst die Pfote abbeißt, um sich zu befreien? Der Junge ist meine Pfote. Ohne ihn bin ich nicht heil, aber wenn ich die Freiheit aufgebe, bin ich tot.«

			Cyn lächelte, sie sah den Kummer in seinem Blick. Etwas löste sich in ihr. Es war erledigt, sie hatte es hinter sich. Jetzt wollte sie nur noch die Botschaften abhören, die Jim ihr geschickt hatte, und die schnellste Transportmöglichkeit, die es gab, nach Tycho finden. Sie war bereit, nach Hause zurückzukehren.

			Cyn breitete die Arme aus, und sie ließ sich zum letzten Mal umfangen. Der große Mann umarmte sie, sie legte den Kopf an seine Schulter. Sie sagte etwas Obszönes, worauf Cyn kicherte. Er roch nach Schweiß und Weihrauch.

			»Ah, Haxe«, polterte Cyn. »Es hätte nicht so kommen müssen. Suis désolé, ja?«

			Er umarmte sie fester, bis sie die Arme nicht mehr bewegen konnte. Dann lehnte er sich zurück und hob sie vom Boden hoch. Irgendetwas stach sie ins Bein, dann sah sie Karal forthumpeln. Die Nadel hatte er noch in der Hand. Naomi strampelte und rammte Cyn das Knie in den Bauch. Die Umklammerung presste ihr die Luft aus der Lunge. Sie biss Cyn in die Schulter und schmeckte Blut. Weich und einschmeichelnd sprach der große Mann zu ihr. Die Worte konnte sie nicht verstehen. Die Beine wurden taub, die Lähmung breitete sich bis in den Bauch aus. Cyn schien mit ihr hinzufallen, ohne sie loszulassen, doch er kam nie auf dem Boden auf. Er drehte sich nur, und seine Füße blieben fest auf dem Deck stehen.

			»Tu das nicht«, keuchte sie. Ihre eigene Stimme klang, als spräche jemand, der weit weg war. »Bitte mach das nicht.«

			»Ich muss, Haxe«, sagte Cyn. »Das war siempre der Plan, verstehst du? Nur darum ging es.«

			Ihr kam ein Gedanke, den sie nicht festhalten konnte. Sie wollte ihm das Knie in den Unterleib rammen, war aber nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch Beine hatte. Sie keuchte und rang nach Atem. Über Cyns Schulter hinweg sah sie die anderen an dem Zugangstunnel stehen, der zum Schiff führte. Ihr Schiff. Filips Schiff. Alle hatten sich umgedreht und sahen sie an. Filip war bei ihnen, seine Miene war leer. Auch er starrte sie an. Sie war nicht sicher, ob sie schrie. Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Und dann, als hätte jemand das Licht ausgeknipst, wurde sie ohnmächtig.

		

	



		
			

			20   Alex

			Wenn er als Pilot ein Schiff steuerte – egal welches –, dann gab es einen Punkt, von dem an sich Alex’ Wahrnehmung auf das ganze Schiff ausdehnte. Sobald er wusste, wie sich das Schiff beim Manövrieren anfühlte – wie die Schubschwerkraft aussetzte, wenn ein bestimmter Antrieb abgeschaltet wurde, wie lange die Drehung nach der ersten Hälfte einer Tour dauerte –, entstand eine innige Vertrautheit. Es war nicht rational zu erklären, veränderte aber Alex’ Wahrnehmung seiner selbst, sein ganzes Körpergefühl. Der Wechsel von dem massigen, stattlichen Kolonistenschiff, das später als Eisfrachter unter dem Namen Canterbury geflogen war, zu der schnellen Fregatte, die jetzt Rosinante hieß, war ihm so vorgekommen, als sei er auf einen Schlag zwanzig Jahre jünger geworden.

			Auch die Rosinante bestand aus vielen Tonnen Metall und Keramik. Sie konnte schnell und abrupt wenden, aber die Bewegungen wirkten immer noch gemessen und zeugten von der Kraft, die hinter ihnen steckte. Die Rennpinasse Razorback zu steuern war, als hätte er sich in einem Gewitter auf eine Feder geschnallt. Das Schiff war nichts weiter als eine Blase in der Größe des Operationsdecks der Rosinante, die auf einem Fusionsantrieb klebte. Das Maschinendeck war versiegelt und nur den Technikern im Dock zugänglich. So ein Schiff wurde nicht von der Besatzung gewartet. Dafür gab es bezahlte Hilfskräfte. Die beiden Druckliegen standen dicht hintereinander, und dahinter befanden sich nur noch der Lokus, ein Nahrungsspender und eine Koje, die für Bobbie zu klein war. Es gab nicht einmal ein System, das Feststoffe recycelte, nur das Trinkwasser und die Luft wurden aufbereitet. Eine Steuerdüse konnte das Schiff in zehn Sekunden zweimal um die eigene Achse drehen und dabei eine Kraft entwickeln, welche die Rosinante in der doppelten Zeit um fünf Grad gedreht hätte.

			Wenn Alex bei der Rosinante daran dachte, wie ein Ritter auf einem Pferd zu reiten, dann bettelte die Razorback um Aufmerksamkeit wie ein Hündchen. Die Bildschirme, die im Halbkreis um die Druckliegen und an den Wänden angebracht waren, füllten das ganze Gesichtsfeld mit Sternen und der fernen Sonne, während die Flugbahnen und relative Geschwindigkeit aller Einheiten im Umkreis einer halben Astronomischen Einheit dargestellt wurden. Die Leistungswerte des Schiffs zogen vorbei, als wollte es mit ihnen angeben. Obwohl die innere Schutzverkleidung seit einem Jahrzehnt außer Mode und die Druckliegen an den Rändern schmutzig waren und Zeichen von Abnutzung zeigten, fühlte sich das Schiff jung an. Idealistisch, schwach und ein wenig außer Kontrolle. Wenn er genug Zeit auf dem Schiff verbrachte und sich daran gewöhnte, würde ihm die Rosinante nach seiner Rückkehr träge und langweilig vorkommen. Aber nicht sehr lange. Nur so lange, bis er sich wieder an das andere Schiff gewöhnt hatte. Der Gedanke half ihm, sich nicht treulos zu fühlen. Aber wenn es um schiere Kraft und Ausgelassenheit ging, war die Razorback ein Fluggerät, in das man sich verlieben konnte.

			Leider war sie nicht im Hinblick auf die Privatsphäre der Besatzung konstruiert worden.

			»… hat die ganze Bagage auf dem Mars das kollektive Arschloch so fest zusammengekniffen, dass es das Licht krümmen kann«, erklärte Chrisjen Avasarala hinter ihm. »Aber der Konvoi des Premierministers ist endlich gestartet. Wenn er auf Luna eintrifft, können wir ihn hoffentlich dazu bewegen, etwas zu sagen, das nicht schon längst von einem halben Dutzend Diplomaten, die vor allem den eigenen Arsch schützen wollen, durchgekaut worden ist. Wenigstens weiß er, dass es ein Problem gibt. Die Einsicht, dass man Scheiße an den Fingern kleben hat, ist der erste Schritt auf dem Weg zum Händewaschen.«

			Seit Luna hatte er die alte Frau nicht mehr gesehen, aber er konnte sie sich lebhaft vorstellen. Das großmütterliche Gesicht und die Augen voller Verachtung. Sie zeigte sich müde und belustigt und war dabei völlig rücksichtslos. Er konnte sehen, dass Bobbie sie mochte. Nein, noch mehr. Bobbie vertraute ihr.

			»In der Zwischenzeit passen Sie auf, dass Sie keinen Ärger bekommen. Sie nützen niemandem etwas, wenn Sie tot sind. Und wenn dieser Idiot Holden in dem Faden einen weiteren Knoten löst, dann weiß Gott allein, welchen Schlamassel er damit wieder anrichten wird. Also berichten Sie, sobald Sie es können.«

			Mit einem Knacken endete die Aufzeichnung.

			»Tja«, bemerkte Alex, »sie klingt so wie immer.«

			»Das muss man ihr lassen«, stimmte Bobbie zu. »Sie ist konsis-tent.«

			Alex drehte die Liege, um sie anzublicken. Bobbies Körpergröße ließ ihre Liege klein erscheinen, obwohl sie so groß war wie Alex’ Platz. Die Pinasse beschleunigte relativ sanft mit einem dreiviertel G. Das war mehr als die doppelte Schwerkraft des Mars. Bobbie trainierte immer noch für ein volles G, wie sie es in ihrer aktiven Dienstzeit getan hatte. Er hatte ihr angeboten, mit Rücksicht auf ihre Verletzungen den Schub zu verringern, aber sie hatte nur gelacht. Trotzdem, sie mussten nicht mit vollem Schub fliegen.

			»Du hast doch gesagt, du arbeitest mit ihr zusammen.« Alex gab sich Mühe, es nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen. »Wie unterscheidet sich das davon, für sie zu arbeiten?«

			Bobbies Lachen ähnelte eher einem Husten. »Ich werde nicht dafür bezahlt.«

			»Abgesehen von dem Schiff.«

			»Und von einigen anderen Dingen.« Bobbie versuchte, unbefangen zu sprechen, was bedeutete, dass sie ihr Unbehagen zu verbergen wusste. »Sie hat viele Möglichkeiten, mir ein Stück Schokolade zuzustecken, wenn sie das will. Ich arbeite für die Veteranenorganisation. Diese anderen Sachen …«

			»Das klingt kompliziert.«

			»Das ist es«, bestätigte Bobbie. »Aber das alles muss getan werden, und ich habe die Möglichkeit, es zu tun. Damit habe ich auch das Gefühl, irgendwie nützlich zu sein, und das ist nicht zu verachten. Trotzdem, ich vermisse das, was ich früher gemacht habe. Vorher.«

			»Verdammte Zeiten.« Ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten Alex, dass er ihr mehr gesagt hatte als beabsichtigt. »Es ist ja nicht so, dass ich die Rosinante nicht mag. Sie ist ein großartiges Schiff, und die anderen sind meine Familie. Es ist nur … ich weiß auch nicht. Ich habe mich eingeschrieben, weil viele Leute, die ich kannte, das Gleiche gemacht haben, und irgendwie hat mir die Ballerei gefallen. Ich hätte natürlich auch ohne das alles leben können.«

			Bobbie verzog keine Miene, sondern blickte in weite Fernen. »Träumst du manchmal noch davon?«

			»Ja«, antwortete Alex gedehnt. Es klang wie ein Geständnis. »Und du?«

			»Nicht mehr so oft wie früher, aber hin und wieder schon. Irgendwie habe ich damit meinen Frieden gemacht.«

			»Wirklich?«

			»Nun ja, wenigstens habe ich mich mit der Vorstellung abgefunden, dass ich keinen Frieden finden werde. Das ist so ungefähr das Gleiche.«

			»Bedauerst du, keine Marinesoldatin mehr zu sein?«

			»Allerdings. Ich war gut in meinem Job.«

			»Könntest du nicht dorthin zurückkehren?«

			»Nein.«

			»Tja«, sagte Alex. »Ich auch nicht.«

			»Du meinst die Raummarine, oder?«

			»Das alles. Die Zeiten ändern sich, und man kann nicht zurück.«

			Bobbie seufzte zustimmend. Die große Leere zwischen dem Mars und dem Gürtel, zwischen diesen beiden und den fernen Sternen war eine Illusion, die von gekrümmten Bildschirmen und guten Außenkameras erzeugt wurde. Der Klang ihrer Stimmen war näher und realer als die Weite da draußen. Sie hockten in einer winzigen Blase in einem Meer, das unendlich größer war als ein Ozean. Das erlaubte es ihnen, beiläufig über Dinge zu sprechen, über die Alex normalerweise nur ungern redete. Bobbie existierte im Niemandsland zwischen einer Fremden und einer Schiffsgefährtin. Er vertraute ihr, fühlte sich aber nicht dafür verantwortlich, sie vor dem zu beschützen, was er dachte und fühlte. Die Tage ihrer Reise vom Mars nach Hungaria kamen ihm so vor, als säße er beim Bier an einer Theke und plauderte mit einem anderen Gast.

			Er erzählte ihr von seinen Ängsten, da Holden und Naomi eine Beziehung eingegangen waren, und den Panikattacken, die er auf dem Weg von der Erde nach Neuterra gehabt hatte. Von den Situationen, in denen er jemanden getötet hatte, und von den Albträumen, die schließlich die Schuldgefühle verdrängt hatten. Die Geschichten über den Tod seines Vaters und über seine Mutter. Die kurze Affäre, die er in der Dienstzeit bei der Raummarine gehabt hatte, und die Reue, die er immer noch empfand.

			Umgekehrt erzählte Bobbie ihm von ihrer Familie. Von den Brüdern, die sie liebten, aber keine Ahnung hatten, wer sie war und was sie tat. Von den Versuchen, einen Partner zu finden, seit sie Zivilistin war, und wie unglücklich die Anläufe geendet hatten. Wie sie eingegriffen hatte, damit ihr Neffe sich nicht zum Drogendealer entwickelte.

			Statt sich in die Koje zu zwängen, schlief Bobbie auf ihrer Druckliege. Alex übte sich in unausgesprochener Solidarität und folgte ihrem Beispiel. Das führte dazu, dass sie den gleichen Schlafzyklus hatten. Rotierende Wachen waren nun nicht mehr möglich, dafür aber ausgedehnte und ausufernde Gespräche.

			Sie redeten über die Ringe und das Protomolekül, über die Gerüchte, die Bobbie gehört hatte – angeblich erforschten die Laboratorien auf Ganymed neue Metamaterialien, die auf der Beobachtung des Rings und auf den Erkenntnissen der marsianischen Sonden beruhten, die nachzuvollziehen versuchten, was auf der Venus geschehen war. In den langen Stunden behaglichen Schweigens aßen sie die Rationen, die sie selbst eingepackt hatten, und beobachteten die anderen Schiffe, die ihren eigenen Flugbahnen folgten: zwei Prospektoren auf dem Weg zu einem namenlosen Asteroiden, die kleine Flottille, die den marsianischen Premierminister nach Luna eskortierte, ein Wassertransporter, der zum Saturn eilte, um Wasser für die Ceres-Station zu holen und den Sauerstoff und Wasserstoff zu ergänzen, den die Menschen beim Ausbau des Felsbrockens zum größten Raumhafen im Gürtel verbraucht hatten. Die Bahnverfolgung stellte die Transponderdaten als winzige Punkte dar. Die Schiffe selbst waren viel zu klein und zu weit entfernt, um sie ohne Vergrößerung zu erkennen. Selbst die Hungaria-Gruppe mit ihrer hohen Rückstrahlung war für die Sensoren nur geringfügig leichter auszumachen als die anderen Himmelskörper. Wenn es ihm das Schiff nicht gezeigt hätte, wäre Alex nicht in der Lage gewesen, diesen einen Zentimeter voller Sterne von allen anderen Regionen zu unterscheiden.

			Die Vertrautheit auf der Razorback und die Kürze der Reise fühlte sich an wie ein Wochenendausflug mit einer Geliebten, wenngleich ohne Sex. Alex wünschte, sie hätten ein paar Flaschen Wein mitgenommen.

			Den ersten Hinweis darauf, dass sie nicht allein waren, erhielten sie, als sie noch zweihunderttausend Kilometer von Hungaria entfernt waren. Die Außensensoren der Razorback blinkten und blitzten, der Annäherungsalarm spielte verrückt. Alex schaltete die falschen Sterne ab und holte die taktische Darstellung und die Sensorendaten auf die Bildschirme.

			»Was ist los?«, fragte Bobbie.

			»Wenn ich die Werte nicht völlig falsch deute, würde uns ein Kriegsschiff jetzt sagen, dass uns jemand mit dem Laser erfasst hat.«

			»Ziellaser?«

			»Genau.« Alex lief es kalt den Rücken hinunter. »Das ist ein bisschen dreister, als ich es erwartet hätte.«

			»Also ist da draußen tatsächlich ein Schiff, das die Systeme heruntergefahren hat.«

			Alex ging die Datenbanken und Suchroutinen durch, aber das war nur das Standardverfahren. Er rechnete nicht damit, etwas zu finden, und fand auch nichts.

			»Kein Transpondersignal. Ich glaube, wir haben die Pau Kant entdeckt. Ich meine, vorausgesetzt, wir können sie ausmachen. Mal sehen, was wir da haben.«

			Er startete eine Sensorabtastung, die jeweils zehn Grad des Kreisbogens erfasste, und aktivierte die Coms für eine direkte Sprechverbindung. »Hallo, Sie da draußen. Wir sind das Privatschiff Razorback vom Mars. Uns ist aufgefallen, dass Sie mit dem Finger auf uns gezeigt haben. Wir wollen keinen Ärger haben. Es würde mich sehr beruhigen, wenn Sie jetzt direkt antworten könnten.«

			Die Razorback war ein Rennboot, ein Spielzeug für die Kinder reicher Eltern. In der Zeit, die ihr System brauchte, um das Schiff zu identifizieren, das sie erfasst hatte, hätte die Rosinante bereits das Profil des getarnten Schiffs samt der technischen Daten angezeigt und außerdem ihrerseits eine Zielerfassung gestartet, um den eigenen Standpunkt zu unterstreichen. Die Razorback gab mit einem Klingeln bekannt, dass die Profildaten gesammelt waren und die Suche in der Datenbank begonnen hatte. Zum ersten Mal, seit sie den Mars verlassen hatten, sehnte Alex sich nach dem Pilotensitz auf der Rosinante.

			»Sie antworten nicht«, sagte Bobbie.

			»Zum Glück schießen sie auch nicht auf uns«, bemerkte Alex. »Solange sie uns für Radaubrüder auf Spritztour halten, dürfte uns nichts passieren. Hoffe ich.«

			Die kardanische Aufhängung von Bobbies Liege zischte, als sie sich regte. Auch sie glaubte nicht, dass sie in Gefahr schwebten. Die Sekunden dehnten sich. Alex aktivierte noch einmal den Funk. »Hallo, Sie da draußen, unbekanntes Schiff. Ich schalte den Schub ab, bis ich etwas von Ihnen gehört habe. Ich will Ihnen einfach nur zeigen, dass ich niemanden erschrecken will. Es wäre wirklich schön, etwas von Ihnen zu hören, damit wir wissen, dass alles in Ordnung ist. Wir wollen niemandem etwas tun.«

			Er schaltete den Antrieb ab, und die künstliche Schwerkraft fiel weg. Das Gel der Liege drückte ihn leicht gegen die Gurte. Er spürte den Puls im Hals. Er war schnell.

			»Sie überlegen, was sie mit uns tun sollen«, meinte Bobbie.

			»Das denke ich auch.«

			»Sie lassen sich Zeit.«

			Die Razorback konnte endlich ein Ziel optisch erfassen, das jedoch nicht zu den Daten passte, die Holden ihnen geschickt hatte. Das Schiff, das sie anvisierte, zählte nicht zu den Kolonistenschiffen, die an den Toren verschwunden waren. Mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent handelte es sich um eine Korvette der marsianischen Raumflotte, die sich getarnt hatte. Bobbie, die hinter ihm saß, sah die gleichen Daten und gelangte zu den gleichen Schlussfolgerungen.

			»O Mann«, sagte sie. »So ein Mist.«

			Sobald der Profilvergleich beendet war, setzte die Razorback den Scanvorgang fort. Ein weiterer passiver Kontakt. Auch wenn die Korvette wohl nicht die Pau Kant war, das Schiff war nicht allein. Sie entdeckten zwei weitere Einheiten, dann noch einmal sechs. Die Razorback wählte das nächste aus und glich das Profil ab. Reflexartig wollte Alex die Nahkampfkanonen aktivieren, die es aber leider nicht gab.

			»Vielleicht reden sie doch noch mit uns«, überlegte Bobbie. Man konnte hören, dass sie selbst nicht recht daran glaubte. Auch er glaubte es nicht. Eine halbe Sekunde später meldete die Razorback zwei schnell fliegende Objekte auf Kollisionskurs, die von der Korvette gestartet waren.

			Sofort drehte er die Pinasse, um vor den Raketen zu fliehen, und gab Gas. Mit einem mächtigen Ruck wurde er in die Liege gepresst. Hinter ihm grunzte Bobbie. Im Geiste entschuldigte er sich bei ihr, als er auf zehn G beschleunigte. Die Pinasse reagierte, als hätte sie nur darauf gewartet.

			Es reichte nicht.

			So wendig die Razorback auch war, die Raketen schleppten eine ganze Größenordnung weniger Masse mit sich herum. Außerdem beförderten sie keine so zerbrechliche Dinge wie menschliche Körper. Sie konnten erheblich stärker beschleunigen und würden binnen wenigen Stunden zu ihrem Ziel aufschließen. Er hatte keine Gegenmaßnahmen und konnte sie nicht abschießen, und es gab nichts, hinter dem er sich verstecken konnte. Er konnte nicht einmal Fracht abwerfen und hoffen, dass die Raketen zufällig dagegen prallten.

			Sein Blickwinkel verengte sich, an den Rändern wurde es dunkel, im Zentrum tanzten goldene Flecken. Die Liege jagte ihm Nadeln in die Oberschenkel und den Hals, der Saft strömte wie Eiswasser in die Adern. Das Herz pumpte mühsam, und er hatte Atemnot, aber die Augen blieben klar. Und sein Geist. Er musste nachdenken. Sein Schiff war schnell, aber das war gar nichts im Vergleich zu einer Rakete. Es gab keine Deckung, die er rechtzeitig erreichen konnte, und wenn die Raketen nur halb so gut waren wie das Schiff, das sie abgefeuert hatte, dann fanden sie auch seinen Antrieb, ganz egal, wo er sich zu verstecken versuchte.

			Er konnte fliehen, bis die Angreifer in einer Linie hinter ihm flogen, und den Reaktorkern abwerfen. Die Fusionsreaktion im freien Raum würde wahrscheinlich mindestens die erste Rakete ausschalten, vielleicht sogar mehr. Aber dann würden sie antriebslos schweben und wären der zweiten Salve schutzlos ausgeliefert.

			Nun ja, ein schlechter Plan war besser als überhaupt keiner. Seine Finger tasteten auf der Steuerung umher. Das Pult war ihm nicht vertraut, und die Angst, dass er die falschen Informationen eingab, nur weil er nicht auf seinem eigenen Schiff saß, fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Pflock ins Herz getrieben.

			Bobbie grunzte. Er war nicht stark genug, um sich zu ihr umzudrehen. Hoffentlich stöhnte sie nicht vor Schmerzen. Ein hoher Schub war nicht gut für jemanden, der gerade mehrfach angeschossen worden war. Er sagte sich, dass es nur die Nadeln waren, die sie mit dem Saft versorgten.

			Auf seiner Konsole öffnete sich ein Fenster mit einer Mitteilung von Bobbie. BEGLEITSCHIFFE PREMIERMINISTER.

			Benommen von den Drogen, wie er war, voller Panik und mit dem unzureichend durchbluteten Gehirn brauchte Alex ein paar Sekunden, bis er verstand, was sie meinte. Die Razorback hatte keine Nahkampfkanonen oder Abfangraketen, aber die Flottille, die nach Luna unterwegs war, verfügte über diese Abwehrwaffen. Alex lud die Daten in den Kursrechner. Sie konnten die marsianischen Schiffe keinesfalls erreichen, ehe die Raketen sie einholten, aber es war möglich – zumindest theoretisch –, dass sie bis in die Reichweite ihrer Raketenabwehr gelangten. Wenn er sofort den Kurs änderte. Wenn die Marsianer begriffen, was vor sich ging, und fast sofort reagierten. Und wenn er mit einem Schub beschleunigte, der bis an die Grenzen dessen ging, was er und Bobbie vertragen konnten.

			Er dachte nicht weiter nach, sondern aktivierte die Steuerdüsen. Die Druckliegen passten sich an den neuen Vektor an. Die Raketen schienen sich mit einem Sprung zu nähern, korrigierten den Abfangkurs und berechneten, wo sich die Pinasse gleich befinden würde. Er sendete ein Notsignal auf allen bekannten Frequenzen und hoffte, die Besatzungen der Flottille seien nicht auf den Kopf gefallen. Die beiden Kugeln – Zeit und Entfernung bis zur Kollision und Reichweite der marsianischen Raketenabwehr – überschnitten sich nicht, waren aber nur ein paar Hundert Kilometer voneinander entfernt. Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit kaum mehr als ein Augenzwinkern. Er wechselte zu den medizinischen Kontrollen und schaltete Bobbie vom Saft auf reine Lebenserhaltung um.

			Tut mir leid, Bobbie, dachte er. Ich würde dich warnen, wenn ich Zeit hätte, aber du musst jetzt etwas schlafen, wenn du nicht verbluten willst. Er sah zu, wie ihre Lebensfunktionen hohe Aktivität zeigten und dann absanken. Blutdruck und Körpertemperatur fielen wie Steine. Er beschleunigte auf fünfzehn G.

			Ihm tat der Kopf weh. Hoffentlich bekam er keinen Schlaganfall, aber wenn, dann hätte er es verdient. Längere Zeit mit fünfzehn G zu fliegen war geradezu selbstmörderisch. Rippen und Haut wurden unglaublich schwer und pressten ihm die Luft aus der Lunge. Sein Keuchen hörte sich eher an wie ein Würgen. Aber jetzt überlappten sich die Kugeln. Einige Minuten vergingen. Dann lösten sich vier schnelle Objekte aus der marsianischen Flottille. Es hatte verdammt lange gedauert, aber die Verteidigung war aktiv. Er versuchte, eine Nachricht zu tippen und die Marsianer zu warnen, dass da draußen eine ganze Flotte getarnter Schiffe lauerte. Es gelang ihm nicht, den Gedanken lange genug festzuhalten, um die Botschaft abzuschicken. Er war der Ohnmacht nahe, das Universum schien zu flackern.

			Die medizinischen Systeme blendeten Warnungen ein. Er dachte, es gehe um Bobbie, und ihre Wunden seien wieder aufgebrochen. Doch er selbst war gemeint. Irgendetwas in seinem Bauch war kaputt. Er schaltete den Alarm ab und beobachtete wieder den Tod, der sich stetig näherte.

			Sie würden es nicht schaffen, die erste Rakete war zu schnell. Sie würde die Razorback sprengen, ehe die Retter ihnen zu Hilfe kommen konnten. Hatte er nicht dafür eine Idee gehabt? Irgendetwas …

			Ihm war gar nicht bewusst, dass er den Kurs änderte. Seine Finger taten es einfach. Die Kugeln berührten sich nicht mehr, bis er auf Kollisionskurs mit der zweiten Rakete ging. Dann vielleicht, vielleicht …

			Er wartete. Die erste Rakete näherte sich. Fünftausend Kilometer, viertausend. Er warf den Reaktorkern ab.

			Zweihundert Kilometer …

			Der Druck der Schwerkraft verschwand. Die Razorback raste antriebslos durch den Weltraum und beschleunigte nicht mehr. Hinter ihm ging die erste Rakete in der Atomexplosion des sich rasch auflösenden Reaktorkerns unter. Die zweite Rakete trudelte und versuchte, der sich ausbreitenden superheißen Gaswolke zu entkommen. Vor ihm flammten vier Lichter auf und zogen so schnell über den Bildschirm, dass er sie nur als Nachbilder wahrnahm.

			Einen Sekundenbruchteil später zerstörte die marsianische Abwehr die zweite Rakete. Zu diesem Zeitpunkt hatte er schon das Bewusstsein verloren.

		

	



		
			

			21   Naomi

			»Alles bien, Haxe?«, fragte Karal.

			Die spärlich eingerichtete Kombüse war für eine so kleine Crew viel zu groß. Schlechtes Design, verschwendeter Raum. Abgenutzt war sie nicht, nur billig. Naomi sah ihn durch den Haarschleier an und lächelte. »Angesichts der Umstände geht es mir gut«, gab sie halb scherzend zurück. »Como sa?«

			Karal deutete mit den Händen ein Achselzucken an. Im Laufe der Jahre waren seine Haare grau geworden, genau wie die Bartstoppeln. Damals waren sie so schwarz wie der leere Raum zwischen den Sternen gewesen.

			Er suchte ihren Blick, sie wich nicht aus. »Hast du mir was zu sagen?«

			»Zwischen uns gibt es jetzt keine Geheimnisse mehr«, antwortete sie. Er lachte. Sie lächelte. Die Gefangene flirtete mit dem Schließer und hoffte, ein freundlicher Gedanke, den er jetzt fasste, könne ihr später helfen. Vielleicht half es ja wirklich.

			Die größte Angst bereitete ihr die Erkenntnis, dass sie die Spielregeln ganz genau kannte. Vom ersten Augenblick an, seit sie zu sich gekommen war, hatte sie geantwortet, wenn jemand mit ihr gesprochen hatte, und gelacht, wenn jemand einen Witz gerissen hatte. Sie hatte sich benommen, als sei ihre Entführung nur eine dieser Sachen, die mal passieren konnten, wie wenn jemand das Werkzeug eines anderen benutzte, ohne vorher zu fragen. Sie aß so viel sie konnte, über das Völlegefühl im Bauch hinaus. Alle behandelten sie immer noch wie das Mädchen, das sie früher gekannt hatten, als könnte man all die Jahre und die Unterschiede ignorieren und sie wieder in das Bild einfügen, als wäre sie nie fort gewesen. Als wäre sie nie jemand anders gewesen. Es fiel ihr so leicht, die Angst und die Wut zu überspielen, als hätte sie nie damit aufgehört.

			Sie fragte sich, ob sie tatsächlich jemals aufgehört hatte.

			»Ich war dabei und habe mit Filipito ausgeholfen«, sagte er. »Habe mich um ihn gekümmert.«

			»Gut.«

			»Nein«, erwiderte Karal. »Vorher, meine ich. Manchmal war er bei mir.«

			Naomi lächelte. Die Erinnerung an die verzweifelten Tage, nachdem sie Marco gesagt hatte, dass sie gehen wollte, hatte sie verdrängt. Die Tage, nachdem er ihr Filip weggenommen hatte. Damit der Junge in Sicherheit sei, hatte er gesagt. Bis sie ihre Gefühle wieder im Griff hätte, hatte er gesagt. Den Kloß im Hals überspielte sie mit einem Lächeln.

			»Damals … war er bei dir?«

			»Nicht immer, no. Aber manchmal. Hijo war mal hier und mal da, ja? Eine Nacht hier, zwei Nächte dort.«

			Die Leute, die sie kannte, hatten ihr Baby herumgereicht. Die Manipulation war brillant. Marco hatte das Kind als Symbol dafür benutzt, wie viel Vertrauen er ihnen schenkte, und zugleich Naomi als die Verrückte dargestellt. Die gefährliche Frau. Er hatte dafür gesorgt, dass alle beobachten konnten, wie stabil er war und wie nahe sie dem Zusammenbruch war. Auf einmal erinnerte sie sich, wie Karal einmal aus der Küche hereingeschaut hatte, während sie in den Armen seiner Frau zusammengebrochen war. Souja, so hatte sie geheißen. Wie mochten damals ihre Tränen und ihre Flüche auf die Beobachter gewirkt haben?

			»Du hättest es für dich behalten können, und ich hätte es nie erfahren«, überlegte Naomi. »Warum erzählst du es mir jetzt?«

			Wieder deutete Karal mit den Händen ein Achselzucken an. »Ein neuer Tag. Ein neuer Anfang. Ich will den alten Rost abkratzen.«

			Sie forschte in seiner Miene, ob er die Wahrheit sagte oder ob es nur eine weitere kleine Grausamkeit von der Sorte war, die sie nicht benennen konnte, ohne wieder als die Verrückte zu gelten. Auf der Rosinante hätte sie es sofort erkannt. Aber hier in dem empfindlichen Gleichgewicht zwischen Angst und Wut und während sie um ihre Fassung rang, gingen Kleinigkeiten wie die Wahrheit einfach unter. Es war grandios, wie gut Marco sie gegen sich selbst einsetzte. Ihr zu sagen, sie sei kaputt, um sie kaputt zu machen, und dann vergingen anderthalb Jahrzehnte, und es funktionierte immer noch.

			Auf einmal sah sie Amos vor sich, das Bild aus der Erinnerung war stärker als das Schiff, in dem sie saß. Es ist egal, was im Inneren ist, Boss. Es kommt nur auf das an, was du tust. Sie wusste nicht einmal, ob es tatsächlich eine Erinnerung war, oder ob sie sich einfach nur in einer Umgebung, in der sie sich auf nichts verlassen konnte, nach einer sicheren inneren Zuflucht sehnte.

			Wenn Amos für mich der Stein der Weisen geworden ist, dann bin ich wirklich im Eimer, dachte sie und lachte. Karal gestattete sich ein Lächeln.

			»Danke, dass du mir die Wahrheit sagst«, erklärte Naomi. »Ein neuer Anfang. Den Rost abkratzen.«

			Und wenn ich jemals die Gelegenheit bekomme, dich in einem Feuer zurückzulassen, Karal, dann sollst du brennen, wie noch nie etwas gebrannt hat.

			Ein Signalton unterbrach ihre Gedanken, dann folgte die Schubwarnung. Sie hatte nicht bemerkt, wann sich das Schiff gedreht hatte. Vielleicht war es geschehen, als sie geschlafen hatte, oder ganz langsam im Laufe einiger Stunden, um die Fliehkraft klein zu halten. Es spielte keine Rolle. Sie war nur ein Frachtstück. Es war egal, wie viel sie wusste.

			»Schnall dich an, ja?«, sagte Karal.

			»Bin schon unterwegs.« Sie stieß sich sachte zur Decke ab und dann zurück auf die Druckliege zwischen Cyn und dem Flügelmann. Wie sich herausgestellt hatte, hieß er in Wirklichkeit Alex, aber dieser Name war bereits vergeben, also blieb es beim Flügelmann. Er lächelte sie an, sie lächelte zurück und schnallte sich auf das Gelpolster.

			Die Warnung wechselte vom bernsteinfarbenen Glühen zu einem zehn Sekunden langen Countdown in bernsteinfarbenen Ziffern. Bei null presste sich ihr die Liege in den Rücken, und sie sank einige Zentimeter tief ein. Der Bremsschub hatte eingesetzt. Wenn er aufhörte, würde sie dort sein, wo Marco sich aufhielt.

			Sie dachte, es müsste eine Art Abschied geben, wenn die Passagierbrücke mit der Luftschleuse verbunden wurde. Umarmungen und Lügen und all die Dinge, die man nach einer langen gemeinsamen Reise eben tat. Es geschah nichts, und da wurde ihr klar, dass es nur für sie eine lange Reise gewesen war. Der Flug von Ceres in den leeren Raum jenseits von Mars, wo die Hungaria-Asteroiden standen, war für die anderen nicht länger als der Weg vom Sofa auf den Lokus.

			Filip kam vom Operationsdeck herunter. Seine Miene war entschlossen und hart. Nein, das stimmte nicht. Er sah aus wie ein Junge, der entschlossen und hart wirken wollte.

			»Überprüft sie auf Waffen«, befahl Filip knapp.

			Cyn blickte zwischen Filip und Naomi hin und her. »Verdad? Die Haxe wurde schon durchsucht, sie hat nichts dabei. Ich glaube nicht …«

			»Auf die Pella kommen keine Gefangenen, die nicht überprüft wurden«, beharrte Filip. Er zog eine Flechette aus der Tasche, zielte aber auf niemanden. »So ist es eben, ja?«

			Cyn zuckte mit den Achseln und wandte sich an Naomi. »So ist es eben.«

			Filip presste die Lippen zusammen und sah sie an. Seine Finger tasteten nach dem Abzug der Waffe. Er hätte bedrohlich wirken sollen, aber vor allem merkte man ihm seine Angst an. Und seinen Zorn. Seinen Sohn eine Entführung organisieren zu lassen, das sah sehr nach Marco aus. Es war nicht einmal als Grausamkeit gemeint, obwohl es grausam war. Es geschah nicht, um die Beziehung zwischen ihnen zu stören, obwohl auch das zutraf. Es war einfach nur so, dass es funktionierte. Sogar Filips Abordnung nach Ceres kam ihr jetzt wie eine Manipulation vor. Er ist dein Sohn, den du verlassen hast. Komm in die Mausefalle und hole ihn dir zurück.

			Sie hatte es getan. Sie wusste nicht, ob sie eher von Filip oder von sich selbst enttäuscht sein sollte. Es waren zwei verschiedene Arten von Enttäuschung, und in der einen, die sie selbst betraf, steckte viel mehr Gift. Sie konnte Filip alles verzeihen. Er war nur ein Junge, den Marco am Gängelband hatte. Sich selbst zu verzeihen war schwerer, und sie hatte nicht viel Übung darin.

			Als die äußere Luftschleuse aufging, war sie zunächst desorientiert. Die Passagierbrücke war ein Standardmodell aus aufgepumptem Mylar zwischen Titanrippen. Da gab es nichts, was eigenartig wirkte. Erst als sie fast die andere Seite erreicht hatten, fiel ihr der Geruch auf: scharf und kräftig und wahrscheinlich krebserregend. Die Plane sonderte flüchtige organische Verbindungen ab.

			»Ist das neu?«, fragte sie.

			»Wir reden nicht darüber«, erwiderte Filip.

			»Wir reden sowieso nicht viel, was?«, fauchte sie. Überrascht von ihrer scharfen Antwort sah er sie an. Du glaubst zu wissen, wer ich bin, aber du kennst nur die Geschichten, dachte sie.

			Die Luftschleuse des anderen Schiffs kam ihr bekannt vor. Die Krümmung der Außenwand und die Verriegelung erinnerten sie an die Rosinante. Marsianisches Design. Noch mehr, es war das Design der marsianischen Raummarine. Marco hatte sich ein Militärschiff beschafft. Drinnen warteten Soldaten. Im Gegensatz zu der zerlumpten Truppe auf Ceres trugen sie eine Art Uniform: graue Overalls mit dem geteilten Kreis auf Arm und Brust. Vor dem schlichten Design des Schiffskorridors wirkten sie wie schlecht kostümierte Schauspieler in einer erstklassigen Kulisse. Die Waffen waren allerdings echt, und Naomi zweifelte nicht, dass die Soldaten sie auch zu benutzen wussten.

			Die Brücke sah aus wie ein kleiner Bruder der Rosinante. Nach der billigen, schlichten Aufmachung der Chetzemoka fand sie die militärischen Druckliegen und Terminals solide und beruhigend. Und dort, inmitten von alledem, posierte Marco frei schwebend in der Luft. Auch er trug eine Art Militäruniform, die allerdings keinerlei Abzeichen aufwies.

			Er war schön wie eine Statue. Auch jetzt noch. Das musste sie ihm lassen. Sie erinnerte sich, wie ihr diese Lippen und der weiche Glanz der Augen ein Gefühl der Sicherheit geschenkt hatten. Das war eine Ewigkeit her. Jetzt lächelte er, und sie empfand eine eigenartige Erleichterung. Sie war wieder bei ihm und befand sich ganz und gar in seiner Gewalt. Ihr Albtraum war Wirklichkeit geworden, und deshalb musste sie ihn wenigstens nicht mehr fürchten.

			»Ich habe sie hergebracht, Sir«, meldete Filip militärisch knapp. »Mission erfolgreich abgeschlossen.«

			»Daran habe ich nie gezweifelt.« Von Angesicht zu Angesicht klang seine Stimme voller als in den aufgezeichneten Nachrichten. »Gut gemacht, mijo.«

			Filip salutierte und machte kehrt.

			»Ah!« Marco hielt den Jungen auf. »Sei nicht so unhöflich, Filip. Gib deiner Mutter einen Kuss, ehe du gehst.«

			»Das ist nicht nötig«, widersprach Naomi, aber Filip schwebte schon mit kalten, leeren Augen herüber und küsste sie mit trockenen Lippen auf die Wange, ehe er sich zum Aufzug bewegte. Die Wächter begleiteten ihn, zwei blieben zurück und postierten sich hinter ihr.

			»Es ist lange her«, sagte Marco. »Du siehst gut aus. Die Jahre waren freundlich zu dir.«

			»Du auch«, antwortete sie. »Du sprichst auch anders. Wann hast du aufgehört, wie ein Gürtler zu reden?«

			Marco spreizte die Finger. »Wenn man von der Klasse der Unterdrücker gehört werden will, muss man sprechen, als gehörte man ihr an. Das gilt nicht nur für die Sprache, sondern auch für die Diktion. Der Vorwurf der Tyrannei, so gut er auch mit Tatsachen belegt sein mag, wird leicht verworfen, wenn man ihn nicht auf eine Art und Weise vorträgt, die von den Machthabern als machtvoll aufgefasst wird. Deshalb war Fred Johnson so nützlich. Er war der Inbegriff einer Autorität, die von den Autoritäten verstanden wird.«

			»Du hast eifrig geübt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Das ist meine Aufgabe.« Marco streckte den Arm aus und drückte sich mit den Fingerspitzen zu den Steuerpulten ab. »Danke, dass du gekommen bist.«

			Naomi schenkte sich eine Antwort. Er begann bereits, die Vergangenheit umzuschreiben, und behandelte sie, als hätte sie sich ihm freiwillig angeschlossen. Als sei sie selbst dafür verantwortlich, dass sie sich hier befand. Stattdessen nickte sie in die Richtung der Pulte. »Nettes Schiff. Woher hast du es?«

			»Hochgestellte Freunde.« Marco kicherte. »Und seltsame, sehr seltsame Bündnisse. Es gibt immer Menschen, die begreifen, dass sich auch die Regeln ändern müssen, wenn sich die Welt verändert.«

			Naomi zupfte an den Haaren, zog sie sich über die Augen und warf sie, wütend über sich selbst, wieder zurück. »Also gut, welchem Umstand habe ich diese Finte zu verdanken?«

			Marcos verletzte Miene hätte beinahe echt sein können. »Es ist keine Finte. Filip hatte Schwierigkeiten, und du hattest die Möglichkeit, unseren Sohn aus einer gefährlichen Situation herauszuholen, die noch viel schlimmer hätte werden können.«

			»Und mein Lohn bestand darin, dass man mich gegen meinen Willen auf dein Schiff geholt hat? Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.«

			»Du solltest mir aber dankbar sein«, entgegnete Marco. »Wir haben dich hergeholt, weil du eine von uns bist. Damit du in Sicherheit bist. Wenn wir es gekonnt hätten, dann hätten wir dir alles vorher erklärt, aber die Lage ist heikel, und man gibt sich nicht mit langen Erklärungen ab, wenn man jemanden vor einer Gefahr retten will. Das Leben von Millionen Gürtlern steht auf dem Spiel und …«

			»Oh, bitte«, unterbrach Naomi ihn.

			»Bist du etwa anderer Meinung?« Auf einmal klang seine Stimme hart. »Du bist diejenige, die uns getötet hat. Du und dein neuer Kapitän. In dem Augenblick, als sich die Tore geöffnet haben, waren wir alle tot.«

			»Du atmest noch.« Selbst in Naomis eigenen Ohren klang die Antwort viel zu sehr nach einem trotzigen Kind. Auch er empfand es so.

			»Du bist nicht unten in der Schwerkraftsenke aufgewachsen. Du weißt, wie egal wir den Inneren sind. Die Chesed. Die Anderson-Station. Der Cielo-Grubenbrand. Das Leben der Gürtler bedeutet den Inneren rein gar nichts. So war es schon immer. Das weißt du doch.«

			»Sie sind nicht alle so.«

			»Ein paar von denen tun so, als ob, ja.« Der Gürtler-Akzent schlich sich wieder in seine Stimme, und mit ihm erwachte ein unbändiger Zorn. »Aber sie können wenigstens in die Senken fliegen. Es gibt tausend neue Welten und Milliarden Innere, die einfach so hineinspazieren können. Ohne Training, ohne Anpassung, ohne Medikamente. Weißt du, wie viele Gürtler ein volles G aushalten? Wenn du ihnen alles gibst, die beste ärztliche Versorgung, stützende Exoskelette und Pflegeheime? Zwei Drittel. Zwei Drittel von uns könnten als Krüppel auf diesen schönen neuen Welten leben, wenn die Inneren sich zusammentun und ihr ganzes Geld dafür aufwenden. Aber glaubst du wirklich, sie werden es tun? Sie haben es noch nie getan. Im letzten Jahr haben drei Pharmafirmen die Produktion der preiswerten Mittel für die Verbesserung der Knochendichte eingestellt. Die Patente haben sie allerdings nicht freigegeben. Sie haben sich nicht bei den Schiffsbesatzungen entschuldigt, die kein Geld für die teuren Mittel haben. Sie haben einfach aufgehört, das Zeug herzustellen. Sie brauchten die Kapazitäten für die Kolonistenschiffe und den neuen Kram, den sie dank der Daten machen können, die aus den Ringen zurückfließen. Naomi, wir sind Überbleibsel. Du und ich und Karal und Cyn. Tia Margolis. Filip. Sie ziehen weiter und vergessen uns einfach, weil wir ihnen nichts bedeuten. Sie schreiben die Geschichte, und was werden wir darin sein? Ein Abschnitt voller Trauer darüber, dass ein Volk untergegangen ist und dass es menschlicher gewesen wäre, uns sofort hinzurichten. Komm, sag mir, dass ich mich irre.«

			Tiraden wie diese hatte sie schon früher von ihm gehört. Im Laufe der Jahre hatte er sie aufpoliert, aber es waren immer noch Varianten der Argumente, die er auf Ceres vorgebracht hatte. Fast rechnete sie damit, dass er sagte: Die Gamarra hatte es verdient. Wir sind im Krieg, und jeder, der hilft, den Feind zu vernichten, ist ein Soldat, ob er es nun weiß oder nicht. Ihr Bauch fühlte sich an, als bestünde er aus Wasser. Dieses Gefühl kannte sie von früher, aus dunklen Zeiten. Auf einmal kam ihr Kopf in Bewegung. Die Schlange der gewandten Hilflosigkeit, die lange geschlafen hatte, erwachte wieder. Sie tat so, als sei das Untier gar nicht da, und hoffte, wenn sie es nur lange genug ignorierte, werde es verschwinden, als hätte es nie existiert.

			»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Naomi viel matter, als es ihrer Absicht entsprach.

			Marco lächelte, und als er weiterredete, spielte er wieder den kultivierten Anführer. Der grobschlächtige Gürtler-Ganove verschwand hinter der eleganten Maske. »Du bist eine von uns. Entfremdet vielleicht, aber immer noch eine von uns. Du bist die Mutter meines Sohnes. Ich wollte nicht, dass du dort bist, wo dir etwas zustoßen kann.«

			Nun hätte sie fragen sollen, was das zu bedeuten hatte. Der Weg lag klar gezeichnet vor ihr. Was meinst du damit, dass mir etwas zustoßen könnte?, sollte sie sagen, und er würde es ihr erklären. Er würde zusehen, wie sie die Augen weit aufriss, und ihre Angst erkennen.

			Leck mich doch.

			»Du wolltest nicht mich, sondern die Rosinante, aber das hat nicht geklappt«, erwiderte sie. »Ging es um das Schiff? Oder um Holden? Du kannst es mir ruhig sagen. Wolltest du vor meinem neuen Freund angeben? Das wäre aber ziemlich traurig gewesen.«

			Ihr Atem ging schneller, als das Adrenalin ausgeschüttet wurde. Marcos Miene verhärtete sich, aber ehe er etwas sagen konnte, schlugen die Coms an, und eine Stimme, die sie nicht kannte, hallte auf dem Deck.

			»Tengo Kontakt«, sagte die Frau.

			»Que?«

			»Kleines Ding. Eine Pinasse vom Mars. Redet mit der Andreas Hofer.«

			»Etwa ein Späher?«, fragte Marco aufgebracht.

			Die Frau ließ sich mit der Antwort einige Sekunden Zeit. Dann: »Sieht nach einem pinché Arschloch aus, das sich verlaufen hat. Hat aber einen von uns gesehen, nein, sogar die ganze Flotte, ja?«

			»Wie lange bis zur Auslösung?«

			»Siebenundzwanzig Minuten.« Die Antwort war ohne Zögern gekommen. Wer dort auch am anderen Ende sprach, die Frau hatte mit der Frage gerechnet. Marco starrte finster das Steuerpult an.

			»Hätte der nicht etwas später kommen können? Ohne ihn wäre es hübscher gewesen. Aber gut, schaltet die Pinasse aus.«

			»Toda?«

			Marco richtete die dunklen Augen auf Naomi und lächelte leicht. Er war und blieb ein theatralisches Arschloch.

			»Nein, no es toda. Beginnt auch mit dem Angriff auf den marsianischen Premierminister. Und sagt der Jagdgruppe, sie soll sich bereithalten, damit wir den Staubfresser erwischen, falls er abhaut.«

			»Sabez«, antwortete die Frau. »Ende und aus.«

			Marco wartete und hob die Hand, als wollte er eine Wette abschließen. »So läuft es«, sagte er. »Wir sorgen dafür, dass sie uns nicht vergessen. Wir benutzen die Ketten, mit denen sie uns gefesselt haben, als Peitschen. Wir verschwinden nicht einfach im Dunklen. Jetzt müssen sie uns respektieren.«

			»Und was dann? Willst du den Ring abschalten?«, fragte Naomi. »Willst du wieder deine billigen Knochenmittel herstellen? Was nützt es unserem Volk, wenn du einen marsianischen Politiker abschießt? Inwiefern hilft das irgendjemandem?«

			Marco lachte und gab sich etwas freundlicher. Sie hatte das Gefühl, etwas Dummes gesagt zu haben, und das gefiel ihm. Trotz allem war sie ein wenig verlegen.

			»Es tut mir leid, Naomi. Wir müssen unsere Unterhaltung auf später verschieben. Aber ich bin wirklich froh, dass du wieder hier bist. Ich weiß ja, zwischen uns gab es viel böses Blut, und wir sehen die Dinge nicht auf die gleiche Weise. Aber du bist immer noch die Mutter meines Sohns, und dafür werde ich dich immer lieben.«

			Mit erhobener Faust wandte er sich an die Wächter. »Sorgt dafür, dass sie sicher untergebracht wird, und bereitet euch auf starken Schub vor. Wir ziehen in den Kampf.«

			»Sir«, sagte ein Wächter und fasste Naomi am Ellbogen. Ihr erster Impuls war, sich zu sträuben und sich zu entziehen, aber was hätte das genützt? Sie biss die Zähne zusammen, bis es wehtat, stieß sich ab und schwebte zum Lift.

			»Eine Sache noch«, sagte Marco. Sie drehte sich um, weil sie dachte, er hätte sie gemeint. Er sprach jedoch nicht mit ihr. »Wenn ihr sie einsperrt, dann sorgt dafür, dass sie einen Newsfeed verfolgen kann. Heute verändert sich alles. Das soll sie doch nicht verpassen, ja?«

		

	



		
			

			22   Amos

			»Den Berichten zufolge ist in Nordafrika ein großer Asteroid eingeschlagen. Das Oxford Center in Rabat, das fünfhundert Kilometer westlich des Einschlags liegt, schätzte die Erschütterung im Epizentrum auf acht Komma sieben fünf nach der Richter-Skala.«

			Wieder einmal versuchte Amos, sich auf dem Stuhl zurückzulehnen. Es war ein unbequemes kleines Möbelstück. Billiges leichtes Plastik, in einer Fabrik von einer Maschine geformt, die nicht darauf sitzen musste. Zuerst hatte er angenommen, der Stuhl sei absichtlich so schlecht und unbequem entworfen worden, damit man nicht so leicht auf die Idee kam, ihn jemandem über den Kopf zu ziehen. Außerdem war er im Boden verschraubt. Alle fünf Minuten stemmte er die Hacken auf den Betonboden und lehnte sich zurück, ohne überhaupt zu bemerken, was er tat. Der Stuhl gab etwas nach, wurde aber nicht bequemer, und wenn Amos es aufgab, nahm er sofort die alte Form wieder an.

			»… nicht mehr seit Krakatau. Der Luftverkehr ist stark beeinträchtigt, da die Staubwolke zivile wie kommerzielle Flugzeuge behindert. Für eine weitere Analyse der Situation am Boden schalten wir jetzt um zu Kivrin Althusser in Dakar. Kivrin?«

			Der Bildschirm zeigte eine Frau mit brauner Haut, die einen sandfarbenen Hidschab trug. Sie befeuchtete sich die Lippen, nickte und begann mit ihrem Bericht.

			»Die Schockwelle traf Dakar vor weniger als einer Stunde. Die Behörden sind noch dabei, die Schäden zu erfassen. Mein eigener Eindruck ist der, dass die Stadt völlig verwüstet wurde. Uns liegen Berichte vor, nach denen viele Gebäude im Ort die Schockwelle nicht überstanden haben. Die Stromversorgung ist ebenfalls zusammengebrochen. Die Krankenhäuser und Kliniken sind hoffnungslos überlastet. Die Elkhashab Towers werden derzeit evakuiert, und es gibt Anlass zu der Befürchtung, dass der Nordturm nicht mehr stabil ist. Der Himmel … der Himmel ist hier …«

			Amos versuchte, sich anzulehnen, seufzte und stand auf. Der Warteraum war abgesehen von ihm und einer alten Frau in der hinteren Ecke verwaist. Die Frau hustete immer wieder in ihre Armbeuge. Der Raum war nicht besonders groß. Aus dem Fenster sah man zweihundert Meter langweiliges North Carolina, vom Empfangsgebäude bis zum Tor im Zaun war das Gelände völlig leer. Zwei Hurrikan-Schutzzäune aus Monofil waren einer zwei Stockwerke hohen Betonmauer vorgelagert. An den Ecken waren Scharfschützennester eingerichtet. Die automatische Verteidigung stand ruhig wie ein Baumstamm herum. Das Gebäude war niedrig, es hatte nur ein einziges Stockwerk, in dem Büros und eine große Ladezone untergebracht waren. Hier spielte sich das meiste unterirdisch ab. Amos hatte immer gehofft, sich nie an einem solchen Ort aufhalten zu müssen.

			Zum Glück konnte er wieder verschwinden, wenn er fertig war.

			»Weitere Meldungen. Ein Notruf des Konvois, der den marsianischen Premierminister begleitet, scheint echt zu sein. Eine Gruppe nicht identifizierter Schiffe …«

			Hinter ihm ging die Tür eines Büros auf. Der Mann, der dort auftauchte, bestand aus hundert Kilo gut definierten Muskeln und war ungeheuer gelangweilt. »Clarke!«

			»Hier!« Die hustende Frau stand auf. »Ich bin Clarke!«

			»Hier entlang, Madam.«

			Amos kratzte sich am Hals und betrachtete wieder den Gefängnishof. Der Newsfeed brachte aufgeregte Neuigkeiten zu allerhand beschissenen Ereignissen. Er hätte genauer hingehört, wäre er nicht im Hinterkopf eifrig damit beschäftigt gewesen, sich Ausbruchspläne für den Fall zurechtzulegen, dass man ihn einmal hier hineinsteckte, und sich vorzustellen, wo genau er bei dem Fluchtversuch sterben würde. Nach dem Wenigen, das er mitbekam, schien es allerdings ein guter Tag für Reporter zu sein.

			»Burton!«

			Langsam ging er hinüber. Der große Mann sah auf dem Handterminal nach.

			»Sind Sie Burton?«

			»Vorhin war ich es noch.«

			»Hier entlang, Sir.«

			Der Wärter führte ihn zu einem kleinen Raum, in dem ebenfalls Stühle im Boden verschraubt waren. Es gab sogar einen Tisch. Wenigstens wirkte er einigermaßen stabil.

			»Also ein Besuch?«

			»Genau. Ich will zu Melba. Zu Clarissa Mao.«

			Der große Mann zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir benutzen hier keine Namen.«

			Amos aktivierte sein Handterminal. »Ich will zu 42-82-4131.«

			»Danke. Sie müssen alle persönlichen Gegenstände einschließlich Essen und Getränke abgeben, ebenso Ihr Handterminal und jedes Kleidungsstück, das mehr als sieben Gramm Metall enthält. Keine Reißverschlüsse, keine verstärkten Fußsohlen und so weiter. Während Ihres Aufenthalts im Gefängnis werden Ihre Bürgerrechte eingeschränkt, wie es im Gorman-Gesetz festgelegt ist. Eine Kopie der Vorschriften erhalten Sie auf Anfrage. Möchten Sie eine Ausfertigung haben?«

			»Schon gut.«

			»Es tut mir leid, Sir, Sie müssen mit Ja oder Nein antworten.«

			»Nein.«

			»Danke, Sir. Während Ihres Aufenthalts im Gefängnis müssen Sie den Anweisungen der Wächter oder Gefängnisangestellten ohne Zögern Folge leisten. Dies dient Ihrer eigenen Sicherheit. Falls Sie dem nicht nachkommen, sind die Wächter und Angestellten berechtigt, jedes Mittel einzusetzen, um Ihre eigene und die Sicherheit anderer Personen zu gewährleisten. Haben Sie das verständen und stimmen Sie zu?«

			»Klar«, sagte Amos. »Warum auch nicht?«

			Der große Wärter schob ein Handterminal über den Tisch. Amos presste den Daumen darauf, bis das Gerät den Abdruck erkannt hatte. An der Seite des Formulars erschien ein kleines grünes Licht. Der große Wärter nahm das Gerät, Amos’ Handterminal und dessen Schuhe an sich. Die Pantoffeln, die er als Ersatz bekam, bestanden aus Papier und Kleister.

			»Willkommen im Loch«, sagte der große Mann. Zum ersten Mal überhaupt lächelte er.

			Der Aufzug bestand aus Stahl und Titan. In die Decke waren grelle Lampen eingebaut, die fast unmerklich flackerten. Anscheinend hielten sich ständig zwei Wärter im Aufzug auf und fuhren jedes Mal mit hinauf und hinunter. Das war sicherlich kein angenehmer Job. Zehn Stockwerke unter der Erde ließen sie ihn aussteigen. Draußen wartete schon eine Eskorte auf ihn: eine grauhaarige Frau mit breitem Gesicht in leichter Rüstung. Im Halfter hatte sie eine Waffe, die er nicht erkannte. Etwas piepste zweimal, als er in den Flur trat, aber die Wächter schossen nicht, also hatte er sich wohl richtig verhalten.

			»Hier entlang, Sir«, sagte seine Begleiterin.

			»Ja, gut.« Ihre Schritte hallten zwischen dem harten Boden und der Decke. Die Lampen saßen in Metallkäfigen, sodass alles mit einem Gitter aus dünnen Schatten überzogen wurde. Unwillkürlich spannte Amos immer wieder die Hände an und ballte sie zu Fäusten. Er stellte sich vor, wie er die Wärterin mit dem Kopf voran gegen die Wand schleuderte, um ihr die Waffe abzunehmen. Im Grunde war es reine Gewohnheit, aber dieser Ort setzte ihm zu.

			»Sind Sie das erste Mal hier unten?«, fragte die Wärterin.

			»Sieht man das?«

			»Ein wenig.«

			Weiter unten auf dem Flur brüllte ein Mann. Eine vertraute Ruhe überkam ihn. Die Begleiterin zog die Augenbrauen hoch, er lächelte sie an. Sie lächelte ebenfalls, auch wenn sie die Situation falsch einschätzte.

			»Ihnen wird schon nichts passieren«, sagte sie. »Hier entlang, bitte.«

			Der Flur bestand aus nacktem Beton, in den graugrüne Metalltüren und Fenster aus dickem, grün gefärbtem Glas eingelassen waren. Wenn man hindurchblickte, entstand der Eindruck, der Raum dahinter befände sich unter Wasser. Im ersten Raum zwangen vier Wächter, die ebenfalls Rüstungen trugen, einen Mann auf den Boden. Die Frau aus dem Wartezimmer kauerte mit geschlossenen Augen in der Ecke. Sie schien zu beten. Der Gefangene – ein großer dünner Mann mit langem Haar und wallendem Bart, der die Farbe von Eisen hatte − brüllte abermals. Schneller, als Amos es mit dem Auge verfolgen konnte, streckte er den Arm aus, packte eine Wächterin am Fußgelenk und zog. Sie stürzte, doch zwei ihrer Kollegen hatten bereits Waffen gezogen, die an Ochsenziemer erinnerten. Einer traf den Rücken des Gefangenen, der andere den Hinterkopf. Mit einem letzten Fluch auf den Lippen brach der Mann zusammen. Die gestürzte Wärterin rappelte sich auf. Sie hatte Nasenbluten, und die anderen neckten sie deshalb. Die alte Frau sank auf die Knie, ihre Lippen bewegten sich unablässig. Dann holte sie tief und bebend Luft und stieß einen Klagelaut aus. Es klang, als sei sie kilometerweit entfernt.

			Amos’ Begleiterin ignorierte den Vorfall, deshalb reagierte auch er nicht weiter darauf.

			»Ihre ist da drüben. Der Austausch irgendwelcher Gegenstände ist strengstens verboten. Falls Sie sich an irgendeinem Punkt bedroht fühlen, heben Sie die Hand. Wir passen auf.«

			»Vielen Dank«, antwortete Amos.

			Erst als er sie sah, wurde ihm bewusst, wie sehr das Gefängnis an eine Klinik für diejenigen erinnerte, die von der Stütze lebten. Ein billiges Anstaltsbett aus Plastik, eine Toilette aus Stahl an der Wand, die nicht einmal abgeschirmt war, ein ramponiertes medizinisches Expertensystem, ein in der Wand montierter Bildschirm, der ein leeres Grau abstrahlte. Clarissa, in deren Adern drei lange Plastikschläuche steckten. Sie war schmaler, als er sie vom Rückflug von dem Raumschiff, das später zur Medina-Station geworden war, in Erinnerung hatte. Die Ellbogengelenke waren dicker als die Arme. Die Augen wirkten riesig in ihrem Gesicht.

			»Hallo, Peaches«, sagte Amos. Er setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Bett. »Du siehst beschissen aus.«

			Sie lächelte. »Willkommen in Bedlam.«

			»Ich dachte, der Ort heißt Bethlehem.«

			»Die alte Irrenanstalt in London hieß auch Bedlam − oder eigentlich Bethlehem. Was führt dich in mein kleines, vom Staat bezahltes Apartment?«

			Draußen vor dem Fenster schleppten zwei Wärter den widerspenstigen Mann vorbei. Clarissa bemerkte Amos’ Blick und grinste schief.

			»Das ist Konecheck«, sagte sie. »Er ist freiwillig hier.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Er kann gehen, wenn er will«, sagte sie und hob den Arm, um ihm die Schläuche zu zeigen. »Wir hier unten sind alle modifiziert. Wenn er sich die Modifikationen herausnehmen ließe, könnte er nach Angola oder Newport kommen. Das ist keine Freiheit, aber dort sieht er wenigstens den Himmel.«

			»Können sie ihm die Sachen nicht einfach wegnehmen?«

			»Die Unantastbarkeit des Körpers steht in der Verfassung. Konecheck ist ein böser, böser Affe, aber diesen Prozess würde er trotzdem gewinnen.«

			»Was ist mit dir? Deine … du weißt schon, deine Sachen.«

			Clarissa senkte den Kopf, und ihr Lachen ließ die Schläuche beben. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich jedes Mal ein paar Minuten kotzen und heulen musste, wenn ich sie benutzt habe, haben sie noch andere Nachteile. Wenn wir sie herausnehmen, würde ich überleben, aber das wäre noch unangenehmer als dies hier. Wie sich gezeigt hat, wird das Zeug, das ich bekommen habe, aus gutem Grund kaum eingesetzt.«

			»Verdammt, das ist aber übel für dich.«

			»Abgesehen von einigen anderen Dingen bedeutet dies, dass ich hierbleibe, bis … na ja. Bis ich nicht mehr da bin. Ich bekomme jeden Morgen meine Blocker, ich esse in der Cafeteria und darf eine halbe Stunde trainieren, und dann sitze ich in meiner Zelle oder stecke mit neun anderen Insassen drei Stunden im Umschluss. Danach das Ganze wieder von vorne. Ich habe schlimme Dinge getan.«

			»Und dieser Mist, den die Priester über Reue erzählen? Darüber, dass man sich bessern kann?«

			»Manchmal wird man eben nicht erlöst.« Ihre Stimme verriet, wie oft sie schon darüber nachgedacht hatte. Es klang zugleich müde und stark. »Nicht jeder Fleck lässt sich abwaschen. Manchmal hat man etwas so Schlimmes getan, dass man die Konsequenzen für den Rest des Lebens tragen und die Reue mit ins Grab nehmen muss. Das wäre dann mein Happy End.«

			»Oh«, machte er. »Ich glaube, ich kann sogar verstehen, was du meinst.«

			»Ich hoffe für dich, dass du es nicht verstehst«, entgegnete sie.

			»Tut mir leid, dass ich dir keine Kugel in den Kopf gejagt habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

			»Tut mir leid, dass ich nicht darum gebeten habe. Aber was führt dich hierher?«

			»Ich war in der Nähe und habe mich von meiner Vergangenheit verabschiedet. Wahrscheinlich komme ich nicht noch einmal hierher, also dachte ich, wenn ich überhaupt mal Hallo sagen will, dann mache ich das lieber gleich jetzt.«

			Als sie seine Hand nahm, stiegen ihr Tränen in die Augen. Ihre Haut fühlte sich seltsam an. Die Finger waren wächsern und zu schmal. Es schien ihm aber unhöflich, sich zu entziehen, und er versuchte, sich zu erinnern, wie sich die Menschen in solchen vertraulichen Momenten verhielten. Schließlich tat er so, als wäre er Naomi, und drückte Clarissas Hand.

			»Danke, dass du dich an mich erinnert hast«, sagte sie. »Erzähl mir von den anderen. Was macht Holden?«

			»Ach, verdammt«, sagte Amos. »Wie viel hast du von den Ereignissen auf Ilus erfahren?«

			»Die Zensoren lassen mich nichts sehen, was mit ihm oder mit dir zu tun hat. Oder was einen Bezug zu Mao-Kwikowski, dem Protomolekül und dem Ring hat. Das könnte mich verwirren.«

			Amos setzte sich bequem hin. »Also, vor einer Weile hat der Kapitän einen Anruf bekommen …«

			Eine Dreiviertelstunde oder sogar eine ganze Stunde lang erzählte er ihr alles, was geschehen war, seit die Rosinante Clarissa Mao den Behörden übergeben hatte. Geschichten zu erzählen, die keine Pointe hatten, war für ihn ungewohnt. Er war ziemlich sicher, dass ihr bald langweilig wurde, doch sie saugte es förmlich auf, als hätte er Wasser auf einen Sandstrand gegossen. Das medizinische System piepste ab und zu und reagierte auf irgendetwas, das in ihrem Stoffwechsel geschah.

			Sie schloss die Augen, als wollte sie einschlafen, ließ aber seine Hand nicht los. Ihr Atem wurde tiefer. Er war nicht sicher, ob das medizinische System auf irgendeine Weise eingegriffen hatte, oder ob etwas anderes mit ihr geschah. Als er schließlich endete, schien sie es kaum zu bemerken. Es wäre ihm seltsam vorgekommen hinauszuschleichen, ohne sich zu verabschieden, aber er wollte sie auch nicht einfach nur deshalb wecken. So blieb er eine Weile sitzen und sah sie an, weil es sonst nichts zu tun gab.

			Das Verrückte war, dass sie jünger wirkte. Um den Mund und die Augen waren keine Falten zu erkennen, die Wangen waren nicht schlaff. Als hätte die Zeit, die sie im Gefängnis verbracht hatte, keinerlei Spuren hinterlassen. Als würde sie nie alt und würde nie sterben, sondern immer nur hier ausharren und es sich wünschen. Wahrscheinlich war das eine Nebenwirkung der Drogen, die man in sie hineinpumpte. Es gab anscheinend Umweltgifte, die eine ähnliche Wirkung hatten, aber davon verstand er nichts. Sie hatte viele Menschen getötet, aber das hatte er auf die eine oder andere Weise ebenfalls getan. Es kam ihm etwas seltsam vor, dass sie hier bleiben musste, während er hinausgehen konnte. Was sie getan hatte, tat ihr leid. Vielleicht war das der Unterschied. Bedauern und Strafe waren womöglich die andere Seite der karmischen Münze. Oder das Universum funktionierte doch nicht ganz so willkürlich. Konecheck schien nicht viel zu bedauern, und auch er war eingesperrt.

			Gerade als Amos die Hand zurückziehen wollte, schlugen die Alarmsirenen an. Clarissa öffnete abrupt die Augen und setzte sich auf. Sie war überhaupt nicht mehr benommen, sondern hellwach und präsent. Vielleicht hatte sie doch nicht geschlafen.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Das wollte ich gerade dich fragen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Diesen Alarm habe ich noch nie gehört.«

			Das war der richtige Augenblick, um die Hand wegzuziehen. Er ging zur Tür, und die Wärterin kam ihm schon entgegen. Sie hatte die Waffe gezogen, zielte aber auf niemanden.

			»Es tut mir leid, Sir.« Ihre Stimme klang ein wenig höher als zuvor. Sie hatte Angst. Oder sie war aufgeregt. »Diese Einrichtung ist abgeriegelt. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, vorläufig in diesem Raum zu bleiben.«

			»Wie lange kann das dauern?«, fragte er.

			»Die Antwort darauf weiß ich nicht, Sir. Sie müssen aber hierbleiben, bis die Sperre aufgehoben wird.«

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Clarissa. »Schwebt er in Gefahr?«

			Das war geschickt. Den Wärtern war es völlig egal, ob die Gefangenen in Gefahr schwebten, deshalb fragte sie nach dem Zivilisten. Die Wärterin würde natürlich trotzdem nichts sagen, wenn sie es nicht wollte.

			Wie sich herausstellte, wollte sie es.

			»Vor drei Stunden ist in Marokko ein Meteor eingeschlagen.«

			»Davon habe ich gehört«, sagte Amos.

			»Wie ist er denn durchgekommen?«, fragte Clarissa.

			»Er ist sehr, sehr schnell geflogen«, erklärte die Wärterin. »Er war wohl beschleunigt.«

			»Jesus«, sagte Clarissa, als hätte jemand ihr einen Schlag auf die Brust versetzt.

			»Hat da jemand absichtlich einen Meteor fallen gelassen?«, fragte Amos.

			»Meteore. Mehrzahl«, erwiderte die Wärterin. »Ein weiterer ist vor fünfzehn Minuten mitten im Atlantik heruntergekommen. Es gibt Tsunami- und Flutwarnungen von Grönland bis Brasilien.«

			»In Baltimore auch?«, fragte Amos.

			»Überall, es gilt überall.« Die Augen der Wärterin wurden wässrig und leicht irre. Panik vielleicht. Oder auch Kummer. Sie machte eine Geste mit der Waffe, die aber eher ohnmächtig wirkte. »Die Sperre bleibt in Kraft, bis wir Bescheid wissen.«

			»Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Amos.

			Clarissa gab ihm die Antwort. »Ob es der Letzte war. Oder ob weitere Einschläge folgen.«

			In dem Schweigen, das darauf folgte, waren sie nicht mehr Wärterin, Gefangene und Zivilist. Sie waren einfach nur drei Menschen in einem Raum.

			Der Augenblick verging.

			»Ich komme wieder her und teile Ihnen die Neuigkeiten mit, sobald ich etwas weiß, Sir.«

			Amos ging im Geiste alle Szenarien durch, die ihm einfielen, aber er sah nicht viele Möglichkeiten. »He, warten Sie mal. Ich weiß, dass er nicht für das Vergnügen da ist, aber kann der Bildschirm nicht die Nachrichtenfeeds anzeigen?«

			»Dazu haben Gefangene nur im Gemeinschaftsraum Zugang.«

			»Klar«, antwortete Amos. »Ich bin aber kein Gefangener.«

			Die Frau schlug die Augen nieder und zuckte mit den Achseln. Dann zückte sie das Handterminal und tippte ein paar Befehle ein. Der leere graue Bildschirm erwachte flackernd zum Leben. Ein bleicher Mann mit breiten, weichen Lippen erstattete gerade Bericht.

			»… von Radaranlagen unentdeckt. Wir bekommen Berichte herein, nach denen es eine Temperaturanomalie gab, die möglicherweise mit dem Angriff in Verbindung steht.«

			Die Wärterin nickte ihm zu und schloss die Tür. Er hörte das Schloss nicht einrasten, war aber ziemlich sicher, dass die Frau ihn eingesperrt hatte. Er setzte sich wieder auf den Stuhl und stemmte die Hacken an die Seite des Krankenhausbetts. Clarissa beugte sich vor und rang die spindeldürren Hände. Der Feed zeigte jetzt einen weißhaarigen Mann, der ganz ernsthaft verlangte, man möge keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen.

			»Weißt du, wo der Erste eingeschlagen ist?«, fragte Clarissa. »Erinnerst du dich an die Meldungen?«

			»Ich habe nicht genau hingehört. Ich glaube, sie haben Krakatau erwähnt. Ist das eine Stadt?«

			Clarissa schloss die Augen. Wenn überhaupt möglich, dann wurde sie noch etwas blasser. »Nein. Das war ein Vulkan, der vor langer Zeit explodiert ist. Die Asche ist bis zu acht Kilometer emporgestiegen, und die Schockwelle lief siebenmal um die ganze Welt.«

			»Aber das war nicht in Nordafrika, oder?«

			»Nein«, antwortete sie. »Ich kann nicht glauben, dass sie es wirklich getan haben. Sie werfen mit Felsen. Wer tut denn so etwas? Sie können … die Erde kann man doch nicht ersetzen.«

			»Vielleicht doch«, antwortete Amos. »Da draußen gibt es jetzt viele Planeten, die vorher nicht da waren.«

			»Ich kann nicht glauben, dass jemand so etwas getan hat.«

			»Ja, aber sie haben es getan.«

			Clarissa schluckte schwer. Es musste hier doch auch Treppen geben. Die Zugänge waren natürlich versperrt, damit die Gefangenen sie nicht erreichen konnten, aber Amos fand, dass es welche geben musste. Er trat ans Fenster und blickte in den Flur hinaus. In beiden Richtungen war nichts zu erkennen. Es würde nichts nützen, gegen die Scheibe zu schlagen. Nicht dass er es versuchen wollte. Er dachte nur nach.

			Auf dem Bildschirm stieg über dem weiten, leeren Meer eine pilzförmige Wolke auf. Dann, als eine Frau ruhig über Megatonnen und Zerstörungskapazität redete, wurde eine Karte eingeblendet, die einen hellroten Punkt in Nordafrika und einen weiteren im Meer zeigte.

			Clarissa fauchte wütend.

			»Was ist?«, fragte Amos.

			»Wenn die Abstände gleich bleiben, schlägt der nächste Brocken hier in der Nähe ein.«

			»Na schön«, sagte Amos. »Aber da können wir wohl nicht viel machen.«

			Die Scharniere befanden sich auf der anderen Seite der Tür. Es war eben ein verdammtes Gefängnis. Er schnalzte mit der Zunge. Vielleicht würden sie die Sperre bald aufheben und ihn gehen lassen. Möglicherweise. Aber wenn nicht … nun ja, das hier war eine ziemlich dumme Art zu sterben.

			»Was denkst du?«, fragte sie.

			»Tja, Peaches, ich glaube, ich bin genau einen Tag zu lange auf diesem Planeten geblieben.«

		

	



		
			

			23   Holden

			Die Augen immer noch auf den Bildschirm geheftet, lehnte Holden sich zurück. Ihm war schwindlig. Die schockierenden, ungeheuerlichen Nachrichten ließen Freds Büro auf einmal fremd und unvertraut erscheinen: der Schreibtisch mit den schwarzen Abnutzungsspuren an den Ecken, der Kapitänssafe in der Wand, der von außen einem kleinen verspiegelten Fenster ähnelte, der Industrieteppich. Es war, als sähe er Fred, der sich bekümmert auf die Ellbogen stützte, zum ersten Mal. Vor weniger als einer Stunde waren die ersten rot eingerahmten Berichte über die Feeds eingegangen und hatten bewiesen, wie ernst die Lage war. Die ersten Schlagzeilen – ein Meteor oder vielleicht ein kleiner Komet sei in Nordafrika niedergegangen – waren längst überholt. Den Raumschiffen, die den Premierminister der Marsrepublik beförderten, näherte sich eine unbekannte und wahrscheinlich feindliche Flotte, die seine Eskorte abzufangen versuchte. Es war die Sensationsmeldung des Jahres.

			Dann prallte der zweite Felsbrocken auf die Erde, und was als Naturkatastrophe bewertet worden war, entpuppte sich als Angriff.

			»Da gibt es einen Zusammenhang«, erklärte Holden. Die Worte kamen ihm nur zögernd über die Lippen. Die Gedanken flossen zäh, als hätte ihm der Schock den Kopf mit Druckliegengel gefüllt. »Der Angriff auf den Premierminister und dies hier. Das steht miteinander in Verbindung, oder?«

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Fred. »Wahrscheinlich.«

			»Das ist ihr Plan. Ihre abtrünnige AAP-Fraktion«, fuhr Holden fort. »Sagen Sie mir, dass Sie nichts davon wussten. Sagen Sie mir, dass Sie nichts damit zu tun haben.«

			Fred seufzte und wandte sich an ihn. Er war unendlich müde. »Sie können mich mal.«

			»Ja, schon gut. Ich musste einfach fragen.« Gleich darauf fügte er hinzu: »Verdammter Mist.«

			Im Newsfeed wirkte der Einschlag, wenn man die Bilder von den oberen Atmosphärenschichten der Erde betrachtete, wie eine Narbe. Die Staubwolke dünnte nach Westen aus, während sich der Planet darunter weiterdrehte. Allerdings würde die Wolke breiter werden, bis sie die ganze nördliche Hemisphäre und vielleicht sogar noch mehr bedeckte. Im Augenblick war sie noch ein schwarzer Strich. Innerlich schreckte er vor dem Bild zurück, er wollte es nicht wahrhaben. Seine Familie lebte auf der Erde – seine Mütter und Väter bewirtschafteten das Land, auf dem er aufgewachsen war. Er war schon viel zu lange nicht mehr dort gewesen, und jetzt …

			Er brachte es nicht über sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

			»Wir müssen der Entwicklung voraus sein«, sagte Fred mehr zu sich als zu Holden. »Wir müssen …«

			Seitlich auf dem Bildschirm erschien ein Fenster mit einer Kommunikationsanfrage. Fred akzeptierte, Drummers Gesicht füllte das Fenster aus.

			»Sir, wir haben ein Problem«, sagte sie. »Eins der Schiffe, die draußen parken und auf die Freigabe zum Andocken warten, hat die Zielerfassung auf den Hauptantrieb und den oberen Wohnring geschaltet.«

			»Ist die Verteidigung aktiviert?«

			»Das ist das Problem, Sir. Wir haben …«

			Die Bürotür ging auf. Die drei Leute, die hereinkamen, trugen die Uniformen der Sicherheitskräfte von Tycho. Einer hatte einen großen Seesack dabei, die beiden Frauen hatten Instrumente, die Holden nicht sofort erkennen konnte. Eigenartig geformte Handterminals oder kompakte Werkzeuge.

			Vielleicht auch Waffen.

			Als spräche jemand über Funk mit ihm, hörte Holden im Hinterkopf eine Stimme: Das ist ein koordinierter, systemweiter Angriff. In diesem Augenblick schoss die erste Frau. Allein schon der Knall war, als hätte er einen körperlichen Schlag abbekommen. Fred kippte mit seinem Stuhl rückwärts um. Holden tastete nach seiner Handfeuerwaffe, doch die Frau hatte sich schon zu ihm umgedreht. Er wollte sich fallen lassen und hinter dem Schreibtisch in Deckung gehen, doch die beiden Frauen schossen fast gleichzeitig. Holden hielt den Atem an. Etwas, das sich wie ein Tritt anfühlte, traf ihn unterhalb der Rippen. Er wusste nicht, ob er gegen den Schreibtisch geprallt oder angeschossen worden war. Da flog der Kopf der ersten Frau zurück, und sie sank auf die Knie. Jemand anders schoss. Es schien Minuten zu dauern, in Wirklichkeit aber höchstens eine Sekunde, bis ihm dämmerte, dass es Fred war, der hinter dem Schreibtisch lag und zwischen den Füßen hindurch auf die Angreifer schoss. Holden hatte keine Ahnung, wo Fred in den paar Sekunden seit Beginn des Angriffs die Pistole hergenommen hatte.

			Die zweite Frau richtete die Waffe auf Fred, doch nun holte Holden tief Luft. Er erinnerte sich, wie er zielen musste, und traf ihren Oberkörper. Der Mann floh. Holden ließ ihn entkommen und sank auf den Boden. Anscheinend blutete er nicht, aber er war immer noch nicht sicher, ob er angeschossen worden war oder nicht. Die erste Frau kam auf die Knie hoch und presste sich eine blutige Hand auf das Ohr. Fred schoss noch einmal auf sie. Sie stürzte. Als geschähe das alles nur in einem Traum, bemerkte Holden, dass sich der Seesack geöffnet hatte. Anscheinend steckten Notraumanzüge darin.

			Freds Stimme klang sehr hoch und kam wie aus weiter Ferne. Nach den Schüssen waren sie beide fast taub. »Holden, Sie sind ein beschissener Leibwächter. Wissen Sie das?«

			»Ich habe keine richtige Ausbildung genossen«, rief Holden zurück. Die Worte fühlten sich in der Kehle lauter an, als es die Ohren wahrnahmen. Noch eine weitere Stimme rief etwas, aber nicht in diesem Büro. Drummer. Er ignorierte sie und beugte sich über Fred. Die Seite des Mannes war voller Blut, aber Holden konnte nicht erkennen, wo die Wunde war.

			»Alles klar?«, rief Holden.

			»Wundervoll«, knurrte Fred und rappelte sich auf. Er zuckte einmal, biss die Zähne zusammen und setzte sich wieder. Auf dem Monitor war Drummer zu sehen. Sie erbleichte.

			»Sie müssen laut sprechen«, erklärte Fred. »Hier hat es ziemlich geknallt. Holden! Sichern Sie die verdammte Tür!«

			»Türen und Ecken.« Holden stieg über die Toten hinweg. »Immer die Türen und Ecken.«

			Der Gang draußen war verlassen. An der Wand blinkte ein Licht, offenbar irgendein Notsignal. Da er jetzt wusste, worauf er achten musste, hörte er auch den Alarm. Evakuierungsalarm. Irgendjemand evakuierte den ganzen Wohnring der Station. Das verhieß nichts Gutes. Er fragte sich, ob die Guten den Alarm ausgelöst hatten, oder ob es ein Teil des Plans war. Eine Ablenkung, während etwas noch Schlimmeres geschah. Es fiel ihm schwer, seinen Atem zu beruhigen. Er musste sich immer wieder vergewissern, ob er nicht doch einen Schuss abbekommen hatte.

			Dann fiel sein Blick auf die Waffe in seiner Hand. Ich glaube, ich habe gerade jemanden getötet, dachte er. Und jemand hat einen Felsbrocken auf die Erde geworfen. Dann haben sie versucht, Fred umzubringen. Es war übel. Wirklich übel.

			Erst als Fred ihn am Ellbogen fasste, fiel ihm auf, dass der Mann hinter dem Schreibtisch aufgestanden war. Fred lehnte sich gegen ihn, um sich zu stützen, und schob ihn zugleich weiter.

			»Rette sich wer kann, Matrose«, sagte Fred. »Wir müssen verschwinden. Sie haben einen Torpedo auf uns abgefeuert, und irgendein Scheißkerl hat meine Verteidigung sabotiert.« Fred fluchte mehr als sonst. Der alte Kampfgeist des Marinesoldaten erwachte wieder.

			»Schießen sie auf den Ring?«, fragte Holden.

			»Ja. Genauer gesagt, zielen sie auf mein Büro. Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass mich irgendjemand nicht leiden kann.«

			Zusammen kämpften sie sich weiter. In dem breiten Korridor eilten Menschen hin und her, um Schutzräume und Evakuierungsstationen zu erreichen.

			Ein älterer Mann mit kurz geschnittenem Haar und einem Mund, der ewig zu grinsen schien, bemerkte Fred und das Blut. Ohne ein weiteres Wort legte er sich Freds Arm über die Schultern.

			»Zur Krankenstation oder zur Evakuierung?«, fragte die Fratze.

			»Weder noch«, antwortete Fred. »Die bösen Jungs wollen den Maschinenraum übernehmen. Meine Männer wurden überrumpelt. Sie sitzen in der Falle, und es sind zwei feindliche Torpedos im Anflug, die unsere Maschinen ausschalten sollen. Wir müssen unsere Leute heraushauen und die Verteidigung des Stützpunkts hochfahren. Vielleicht können wir zurückschießen.«

			»Machen Sie Witze?«, gab Holden zurück. »Sie haben eine Schussverletzung, Sie bluten.«

			»Das ist mir bewusst«, antwortete Fred. »Hier drüben links gibt es einen gesicherten Zugang, den wir nehmen können, um in die Konstruktionssphäre zu gelangen. Wie heißen Sie, Chief?«

			Fratze sah Holden an. Er war nicht sicher, wen Fred meinte. Holden schüttelte den Kopf. Fred kannte seinen Namen bereits. »Elektriker Erster Klasse Garret Ming, Sir. Ich arbeite in verschiedenen Positionen seit zehn Jahren für Sie.«

			»Tut mir leid, dass wir uns noch nicht persönlich kennengelernt haben«, erwiderte Fred. »Können Sie mit einer Waffe umgehen?«

			»Ich lerne schnell, Sir.«

			Freds Gesicht war grau. Holden wusste nicht, ob es der Blutverlust, der Schock oder das erste Anzeichen einer tiefen Verzweiflung war. »Das ist gut.«

			Die Tycho-Station glich einer Kugel von einem Kilometer Durchmesser. Die Konstruktionssphäre war groß genug, um fast jede Einheit aufzunehmen, die kleiner war als ein Schlachtschiff. Im Ruhezustand drehten sich die beiden Ringe am Äquator und erzeugten so eine künstliche Schwerkraft für die kleine Stadt, in der die besten Ingenieure und Techniker des Gürtels lebten. Der mächtige Antrieb an der Unterseite konnte die Station an jeden Ort im Sonnensystem befördern. Oder sogar darüber hinaus. Tycho hatte mitgewirkt, als Ceres und Pallas in eine schnellere Drehung versetzt worden waren. Tycho war das Herz des Gürtels und dessen ganzer Stolz. Die Nauvoo, das Schiff, mit dem die Menschen zu den Sternen fliegen wollten, war zu groß gewesen, um innerhalb der Kugel Platz zu finden. Sie war direkt neben der Station im Weltraum gebaut worden. Es gab keinen besseren Ort als Tycho, wenn man große Träume in die Tat umsetzen wollte. Neben dem Terraforming auf Mars und den Farmen auf Ganymed war die Station ein lebendiges Zeugnis für den Ehrgeiz und die Fähigkeiten der Menschen.

			Holden hätte nie geglaubt, dass er sie eines Tages als zerbrechlich empfinden könnte.

			Der Zugang vom Ring zum Konstruktionsbereich glich der Fahrt mit einem wackligen Aufzug. Außen begann es mit einem Drittel G, dann gab es einen Ruck, und sie befanden sich im freien Fall. Das Blut, das von Freds Arm getröpfelt war, bildete jetzt einen wallenden Überzug. Die Oberflächenspannung hielt die Flüssigkeit am Körper, während sie langsam zu einer Art Gelee gerann. Garret war genau wie Holden mit Freds Blut bedeckt. Holden rechnete damit, dass Fred das Bewusstsein verlieren würde, doch der alte Mann blieb konzentriert und entschlossen.

			Von der langen durchsichtigen Röhre des Zugangskorridors aus betrachtet, erschien die Konstruktionssphäre wie der Inbegriff effizientester Funktionalität. Zwischen den Liegeplätzen der Schiffe erstreckten sich weitere geschwungene Korridore. Die Wände wurden in regelmäßigen Abständen von Einstiegsluken, Energieverteilern, Lager- und Geräteräumen und Parkplattformen für Mechs unterbrochen. Überall kam das aus Stahl und Keramik bestehende Gerippe der Station zum Vorschein, und das Licht der Arbeitsleuchten war so hell und grell wie das Sonnenlicht im Vakuum. Die Luft im Zugangstunnel roch süßlich nach Schmiermitteln auf Kohlenstoffbasis und nach Ozon. Die drei Männer schwebten mit dem Kopf voran zum Süden der Station, wo sich der Maschinenraum und die riesigen Fusionsreaktoren befanden. Holdens Körper konnte sich nicht recht entscheiden, ob er in einem langen, gekrümmten Schacht nach unten stürzte, oder ob er in einem unterirdischen Fluss aus Luft dahinschwamm.

			»Drummer!«, rief Fred. »Berichten Sie.«

			Der Audiofeed seines Handterminals übertrug chaotische Geräusche, dann meldete sich die Frau und informierte ihn. Sie sprach knapp, ruhig und gemessen. So klang die professionelle Version reiner Panik.

			»Verstanden. Die Gegner haben den Hauptmaschinenraum abgeschaltet. Ungefähr zwanzig gut bewaffnete Feinde halten den Hilfsmaschinenraum. Wir befinden uns in einem Patt.«

			»Können Sie sich lösen?«

			»Nicht ohne Gefahr, Sir. Sie können sich nicht rühren, aber wir können es auch nicht.«

			»Wissen wir schon, ob …«

			Auf der anderen Seite passierte etwas Lautes, und eine Sekunde später lief eine mächtige Erschütterung durch den Korridor. Garret fluchte halblaut.

			»Sir, der erste Torpedo ist eingeschlagen«, meldete Drummer.

			»Im Ring?«

			»Nein, Sir, im Antrieb. Der Torpedo, der den Ring treffen sollte, ist vor ein paar Minuten eingeschlagen, aber nicht explodiert.«

			»Immerhin etwas«, antwortete Fred. »Ist die Ausrüstung der Gegner bekannt?«

			»Kleine automatische Waffen, ein paar Handgranaten.«

			»Können Sie ihnen die Luftzufuhr abschneiden?«

			»Es gibt einen mechanischen Trenner, aber bisher hatte ich noch nicht genügend Leute frei, um es zu versuchen.«

			»Ich habe einen Elektriker Erster Klasse bei mir«, erklärte Fred. »Sagen Sie mir, wohin ich ihn bringen soll.«

			»Verstanden. Suchen Sie einen Zugang auf Wartungsdeck Vier. Umweltkontrolle Delta-Foxtrot-Whisky-Strich-sechs-eins-vier-acht.«

			»Die Leute in Ihrem Büro hatten Vakuumanzüge«, warnte Holden. »Notdruckanzüge. Vielleicht stört es sie gar nicht, wenn wir ihnen die Luftzufuhr abschneiden.«

			Drummer antwortete über Freds Handterminal. »Wenn nötig, nageln wir sie dort fest, bis ihnen der Vorrat ausgeht.«

			»Gut«, bestätigte Fred. »Wir brechen auf.«

			»Aber legen Sie unterwegs keine zu lange Pause ein, Sir«, warnte Drummer. Es rauschte, dann brach die Verbindung ab. Fred stieß ein leises, zufriedenes Grunzen aus und stieß sich ab, um weiter durch den Korridor zu segeln.

			»Das wird nicht klappen«, gab Holden zu bedenken. »Sie werden bemerken, was wir tun, und eine Wand aufschweißen oder so etwas.«

			»Kennen Sie den Unterschied zwischen einem Code und einer Chiffre, Holden?«

			»Was?«

			»Ein Code und eine Chiffre. Mit einer Chiffre verschlüsseln Sie den Text so, dass niemand mehr sagen kann, welche Worte die Botschaft enthielt. Bei einem Code sprechen Sie alles offen aus, aber die Worte haben eine andere Bedeutung. Eine Chiffre kann man knacken, wenn man einen leistungsfähigen Computer hat. Einen Code kann man nicht entschlüsseln.«

			Holden stieß sich ab, um durch eine breite Kreuzung zu schweben, wo drei Tunnel aufeinandertrafen. Einen Augenblick lang existierte die Station rund um ihn herum auf allen drei Achsen. Fred und Garret schwebten dicht hinter ihm, stießen sich aber fester ab und erreichten die andere Seite vor ihm. Fred drehte sich nach links und winkte ihnen, ihm zu folgen.

			»Zum Wartungsdeck Vier geht es hier entlang, Sir«, schaltete sich Garret ein.

			»Aber die vier Leute unseres Operationsteams, die gerade unterwegs sind, befinden sich ganz woanders«, antwortete Fred. Inzwischen nuschelte er ein wenig. »Ebene Sechs, Abschnitt Vierzehn, Liegeplatz Acht. Sobald wir in Position sind, versuche ich, die Gegner herauszulocken, und dann greifen wir sie in der Flanke an.«

			Holden überlegte kurz. »Sie haben sich ein ganzes System für eine Situation wie diese zurechtgelegt. Aber wenn Drummer nun übergelaufen wäre?«

			»Mit Oliver, Chu und Stavros habe ich andere Systeme eingerichtet«, antwortete Fred. »Sichere und offene Kommunikation mit jedem, der auf meiner Seite bleibt.«

			»Raffiniert«, erklärte Holden.

			»Ich mach das schon eine Weile.«

			Das Operationsteam war genau dort, wo Fred es vorhergesagt hatte: drei männliche Gürtler und eine Frau mit dem schweren Körperbau der Erde. Alle trugen leichte Rüstungen und hatten Gummigeschossgewehre und Blendgranaten dabei. Fred gab Garret eine kurzläufige Schrotflinte und wies ihm eine Position am Ende der Truppe zu, wo er zugleich nützlich und möglichst außer Gefahr war. Ein Teammitglied wollte sich um Freds Schussverletzung kümmern, doch der Anführer verscheuchte den Mann mit einer ungeduldigen Geste.

			Am unteren Ende der Station war die Krümmung des Korridors stärker und der Horizont näher. Sie waren weniger als zehn Meter vom Eingang des Hilfsmaschinenraums entfernt, und die gekrümmte Wand bot ihnen Deckung. Wenn der richtige Augenblick gekommen war, würden sie weiter vorrücken.

			Holdens Handterminal vibrierte in der Tasche. In einem roten Rahmen kam die Meldung, dass ein dritter Felsblock auf der Erde eingeschlagen war. Holden schaltete ab. Wenn er jetzt darüber nachdachte, was im Rest des Sonnensystems passierte, konnte er sich nicht mehr auf die Ereignisse in diesem Korridor konzentrieren. Trotzdem schnürte es ihm die Kehle zu, und er konnte das Zittern seiner Hände nicht vollständig unterdrücken. Seine Familie lebte auf der Erde. Amos war gerade dort, und Alex flog in einem winzigen Schiff in der Nähe des marsianischen Premierministers durch den Weltraum. Naomi war … irgendwo. Die Tatsache, dass er nicht einmal ihren Aufenthaltsort kannte, machte alles nur noch schlimmer.

			»Es wird schon gut gehen«, murmelte er. »Es wird schon gut gehen.«

			»Was?«, fragte Fred.

			»Nichts weiter. Ich bin bereit.«

			Fred öffnete eine Verbindung. »Drummer, wir werden die Luftzufuhr auf keinen Fall unterbrechen. Wir müssen schwere Artillerie hinzuziehen. Ich habe ein Team kampferprobter Marinesoldaten in einer Bar zusammengekratzt. Die Leute sind gleich bei Ihnen und entlasten Sie.«

			»Verstanden«, antwortete Drummer. Holden glaubte zu hören, dass sie lächelte. »Aber beeilen Sie sich. Wir haben zwei Ausfälle. Ich weiß nicht, wie lange wir uns noch halten können.«

			»Zehn Minuten.« Fred hob die blutige linke Hand. Es war das Zeichen, ihre Positionen einzunehmen. Das Einsatzteam hielt die Waffen bereit. Holden folgte ihrem Beispiel. Die Leute in dem Hilfsmaschinenraum brauchten fast fünf Minuten, um den Entschluss zu fassen, sich lieber in Sicherheit zu bringen.

			Die Tür flog auf, und das erste halbe Dutzend der feindlichen Kämpfer kam herausgerannt. Sie waren wie normale Mitarbeiter gekleidet: Uniformen der Wachleute, Techniker in Overalls. Ganz alltägliche Kleidung, die man auf Tycho überall in den Bars und Korridoren sah. Normale Bewohner der Station, Bürger des Gürtels. Ohne das zweite Team zu bemerken, nahmen sie Positionen ein, auf denen sie vor dem vermeintlich drohenden starken Beschuss geschützt waren. Auf Freds Zeichen hin eröffneten er und seine sechs Begleiter das Feuer. Holden bemerkte jedoch, dass Fred sich nicht sehr bemühte, die Ziele zu treffen. Als die erste Gruppe zurück in den Maschinenraum fliehen wollte, kam gerade die zweite heraus. Drummers Truppe gab Sperrfeuer mit Gelgeschossen und taktischen Granaten und stieß vor. Die Sprengkörper platzten und stießen Schaum aus, der sofort hart wie Stein wurde.

			Nach einer halben Minute war der Kampf vorbei. Fünfzehn Minuten später war die Verteidigung der Station wieder hochgefahren, und das angreifende Torpedoboot floh mit vollem Schub in die Richtung der Trojaner. Es dauerte fast eine Stunde, bis die Schäden erfasst waren.

			Da die Station vorerst wieder gesichert war, ließ Fred sich in der Krankenstation behandeln. Die leichte Schwerkraft des Rings reichte aus, um ihn fast von den Beinen zu reißen. Das Expertensystem gab ihm vier Injektionen und füllte künstliches Blut auf, bis er wieder Farbe im Gesicht bekam. Holden saß an seinem Bett und fixierte die Daten, ohne sie wirklich zu sehen. Er wollte die Newsfeeds von der Erde betrachten, und auch das tat er nicht. Je länger er es aufschob, desto länger musste er nicht darüber nachdenken. Als Drummer mit dem Schadensbericht kam, war es fast eine Erleichterung. Eine neue Ablenkung.

			»Die Torpedos haben den Antriebstrichter beschädigt«, sagte sie.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte Fred.

			»Wollen Sie mit einem geflickten Antrieb fliegen?«, gab die Frau zurück. »Es ist so schlimm, dass wir einen neuen bauen müssen.«

			»In Ordnung«, antwortete Fred.

			»Wenigstens haben sie nicht den Ring gesprengt«, bemerkte Holden. »Wenn der Torpedo gezündet hätte …«

			Drummer wurde sehr ernst. »Was das angeht, so haben wir uns geirrt. Der Feind hat eine Waffe mit der Hülle und dem Antrieb eines Torpedos abgefeuert, aber sie haben einen Bergungsmech eingebaut. Der Mech ist in Ihr Büro gerannt, hat die Verkleidung aufgerissen und die halbe Wand mitgenommen.«

			Fred blinzelte verblüfft.

			»Dazu haben sie die EVA-Anzüge gebraucht«, sagte Holden. »Ich habe mich schon gefragt, was das sollte. Aber das Büro wie eine Sardinenbüchse zu knacken ist ein ziemlich verrückter Weg, Sie zu erwischen.«

			»Sie hatten es nicht auf mich abgesehen.« Fred hielt inne und stieß einen Fluch aus.

			»Was?«, antwortete Holden. »Worauf denn sonst?«

			Drummer antwortete an Freds Stelle und legte die gleiche gezwungene professionelle Ruhe an den Tag wie beim Feuergefecht. »Der Feind hat die Wand mitgenommen, in der Colonel Johnsons Safe verankert war. Er ist nicht leicht zu knacken, aber genügend Zeit und Ressourcen vorausgesetzt, müssen wir davon ausgehen, dass es ihnen gelingt.«

			»Diese Leute haben doch schon Ihre Befehlskette unterwandert, oder nicht? Sie haben doch schon alle geheimen Informationen, die sie nur brauchen.«

			Holden wusste es bereits, ehe Fred antwortete, aber er wollte dem Universum eine Chance geben, ihm das Gegenteil zu beweisen. Das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte, durfte einfach nicht wahr sein.

			»Sie haben die Probe.« Fred machte die Befürchtungen wahr. »Wer es auch getan hat, besitzt jetzt das Protomolekül.«

		

	



		
			

			24   Amos

			»Spielt nicht auch die Dichte eine Rolle?«, fragte Clarissa. Welchen Dreck sie ihr auch in die Adern gejagt hatten, die Wirkung ließ allmählich nach, und sie sah ein wenig besser aus. Unter der pergamentenen Haut zeichneten sich immer noch die Adern ab, doch die Wangen hatten wieder etwas Farbe angenommen.

			»Klar, aber das wirkt sich nur auf die Energie aus, die man braucht, um die Felsbrocken zu beschleunigen. Ob man einen Klotz Wolfram oder ein Federkissen aus einem Schiff wirft, sie fliegen mit der gleichen Geschwindigkeit neben dem Schiff her. Der Preis, den man zahlen muss, ist, energetisch gesprochen, schon am Anfang zu entrichten.«

			»Aber ein Kissen würde verbrennen, ehe es unten ankommt.«

			»Na gut, das ist ein berechtigter Einwand.«

			Der Newsfeed auf dem Bildschirm zeigte immer wieder die Einschläge und griff dabei auf Aufnahmen aus so vielen unterschiedlichen Quellen wie nur irgend möglich zurück – Terminals, Überwachungskameras, Satelliten im Orbit. Der Blitz aus ionisierter Luft glühte wie die Schussbahn einer Railgun, über Nordafrika blühte immer wieder eine riesige brennende Rose auf. Eine zweite Schussbahn endete im Meer, und die schieferblaue Weite des Atlantiks wich einem gespenstischen, rasch heranwachsenden grünen Punkt, der weiße und schwarze Wolken in den Himmel spie. Es war, als müssten die Reporter die Aufnahmen immer wieder abspielen, um es endlich zu begreifen.

			Millionen Menschen waren tot, und in den nächsten Stunden würden weitere Millionen sterben, wenn die Tsunamis und Flutwellen das Land erreichten. In den nächsten Wochen und Monaten würden es Milliarden werden. Seit er in den Untergrund gefahren war, hatte sich der Planet verwandelt. So etwas konnte man nicht verstehen, wenn man es anstarrte, aber er konnte auch den Blick nicht abwenden. Er konnte nichts weiter tun, als mit Peaches über Belanglosigkeiten zu reden und abzuwarten, was als Nächstes geschah.

			Der Kommentator im Hintergrund hatte einen leichten europäischen Akzent und strahlte eine Gelassenheit aus, die auf einen erheblichen Pillenkonsum schließen ließ. Vielleicht hatten auch die Tontechniker ihre Finger im Spiel. »Das Radar hat die Geschosse erst entdeckt, als sie schon in die irdische Atmosphäre eingedrungen waren – weniger als eine Sekunde vor dem Aufprall.«

			Der Feed wechselte zu einem apokalyptischen Satellitenbild: Fünf Einzelbilder in Endlosschleife zeigten nacheinander den Einschlag im Atlantik und die Schockwelle, die anschließend über das Meer raste. Die Größenordnung war erstaunlich.

			»Siehst du?« Amos deutete mit dem Daumen auf den Bildschirm. »Jetzt wissen wir, dass sie die Felsen mit radarabsorbierenden Überzügen versehen haben. Der Lack ist in der Atmosphäre verbrannt, und von da an hat die Tarnung nicht mehr funktioniert. Von der Ionosphäre bis zur Meeresoberfläche ist etwa eine halbe Sekunde vergangen, das entspricht zweihundert Sekundenkilometern. Ich überschlage das jetzt nur, aber die Wucht des Einschlags entspricht einem Wolframcarbidblock von dreieinhalb bis vier Metern Kantenlänge. Das ist nicht sehr groß.«

			»Kannst du dir das alles im Kopf ausrechnen?«

			Amos zuckte mit den Achseln. »Ich habe seit vielen Jahren beruflich mit magnetisch gekapselten Fusionsreaktoren zu tun. Das ist mehr oder weniger die gleiche Mathematik. Mit der Zeit bekommt man ein Gefühl dafür.«

			»Das verstehe ich«, antwortete sie. Dann fuhr sie fort: »Glaubst du, wir müssen sterben?«

			»Jo.«

			»Wegen dieser Angriffe?«

			»Vielleicht.«

			Der Newsfeed zeigte inzwischen einen fünf Sekunden langen Clip aus einem Segelboot. Ein schnurgerader Blitz, die Druckwelle wirkte wie eine Linse, die das Licht auf absurde Weise beugte, dann wackelte das Bild. Wer sich auch auf dem Schiff befunden hatte, er war gestorben, ehe er das Ereignis überhaupt in seiner ganzen Tragweite begriffen hatte. Die häufigsten letzten Worte dieser Tage waren vermutlich: Oh, das ist aber komisch, oder: Oh, verdammt. So distanziert, als wäre jemand anders betroffen, bemerkte Amos einen Schmerz im Bauch, als hätte er sich überfressen. Vielleicht war es die Angst, der Schock oder sonst etwas. Clarissa schnalzte leise mit der Zunge. Amos sah sie an.

			»Ich wünschte, ich könnte noch einmal meinen Vater sehen.«

			»Wirklich?«

			Sie schwieg einen Moment. »Wenn er es geschafft hätte, wenn er herausgefunden hätte, wie man das Protomolekül steuern kann, dann wäre alles anders verlaufen. Das hier wäre nie geschehen.«

			»Dafür aber etwas anderes«, entgegnete Amos. »Und wenn du das Ding aus der Nähe gesehen hättest, dann würdest du das nicht für den besseren Weg halten.«

			»Glaubst du, Kapitän Holden könnte …«

			Der Boden sprang hoch und versetzte Amos einen Schlag gegen die Beine. Instinktiv wollte er sich abrollen, doch es war überall das Gleiche, man konnte dem Schock nicht entgehen. Der Bildschirm zerbarst, das Licht ging aus. Es gab einen Knall, er wurde ein paar Sekunden lang in dem Raum hin und her geworfen wie ein Würfel im Becher, und er wusste nicht, was ihn getroffen hatte. Rings um ihn wurde es schwarz.

			Eine halbe Ewigkeit später schaltete sich die gelbe Notbeleuchtung flackernd ein. Clarissas Bett war umgekippt, das Mädchen war auf dem Boden gelandet. Rings um das medizinische Expertensystem breitete sich eine Lache einer durchsichtigen Flüssigkeit aus. Es roch stechend nach Kühlmittel und Alkohol. Die dicke schusssichere Scheibe war im Rahmen gesprungen und milchig geworden, als läge Schnee darauf. Auch die Wand hatte Risse bekommen. Clarissa lachte, halb in Panik, und Amos lächelte wild, wie er es nur im Kampf tat. Eine Sirene ertönte, das Heulen wurde lauter, setzte aus und wurde noch lauter. Er wusste nicht, ob es tatsächlich so klingen sollte, oder ob die Schockwelle die Alarmanlage beschädigt hatte.

			»Bist du unverletzt, Mädchen?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe starke Schmerzen in der Hand, vielleicht ist etwas gebrochen.«

			Er stand auf. Der ganze Körper tat ihm weh, aber die lange Erfahrung mit Verletzungen sagte ihm, dass er nicht schwer verwundet war. Deshalb verdrängte und ignorierte er es. »Es wäre übel, wenn du dir was gebrochen hättest.« Die Tür zum Flur war geschlossen, aber anscheinend beschädigt. Der Rahmen war verzogen. Er fragte sich, ob sie jemals wieder aufgehen würde.

			»Wir sind zehn Stockwerke unter der Erde«, bemerkte Clarissa.

			»Ja.«

			»Wenn es für uns so heftig war, wie schlimm ist es dann oben?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Amos. »Lass uns nachsehen.«

			Sie richtete sich auf. Die linke Hand war angeschwollen und ungefähr doppelt so dick wie die rechte, war also tatsächlich verletzt. In ihrem Gefängniskittel sah Clarissa aus wie ein Gespenst. Wie jemand, der schon tot war, aber nicht aufgehört hatte, sich zu bewegen. Das, so dachte er, traf es vielleicht sogar sehr genau.

			»Wir sind abgeriegelt«, gab sie zu bedenken. »Das heißt, wir kommen hier nicht raus.«

			»Wenn wir abgeriegelt sind, dann muss dies ein Gefängnis sein. Wenn dies ein Gefängnis sein soll, muss es draußen eine Zivilisation geben. Ich glaube, hier ist jetzt nur noch ein großes Loch im Boden, in dem eine Menge gefährliche Leute hocken. Wir sollten verschwinden.«

			Er versetzte der Tür einen Tritt. Es kam ihm so vor, als hätte er mit der nackten Faust gegen eine Schiffswand geschlagen. Er machte einen Schritt zur Seite und versuchte es mit dem geborstenen Fenster. Das ging nur geringfügig besser. Nach drei weiteren Versuchen unterbrach ihn jemand, der von draußen etwas hereinrief. »Hören Sie sofort damit auf. Wir sind abgeriegelt.«

			»Irgendjemand weiß nicht, dass das hier kein Gefängnis mehr ist«, sagte Clarissa. Sie redete, als sei sie betrunken. Vielleicht hatte sie sich neben dem Knochenbruch auch noch eine Gehirnerschütterung zugezogen.

			»Wir sind hier drin!«, rief Amos. »Hallo! Wir stecken hier fest!«

			»Wir sind abgeriegelt, Sir. Sie müssen bleiben, wo Sie sind, bis …«

			»Die Wand hat Risse«, rief Amos zurück. »Sie wird bald zusammenbrechen.« Vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit.

			Es gab ein langes Schweigen, dann klickte die Tür. Sie ging nur ein paar Zentimeter auf, ehe sie klemmte. Die Wärterin spähte herein. In dem trüben Notlicht auf dem Flur war sie nur als schwarz-weißer Umriss zu sehen. Trotzdem entging ihm nicht, wie ängstlich sie war. Hinter ihr bewegten sich andere Leute auf dem Gang, die er jedoch nicht genau erkennen konnte.

			»Es tut mir leid, Sir, aber diese Einrichtung ist …«

			Amos stemmte sich gegen die Tür. Er schob sie nicht weiter auf, ließ aber auch nicht zu, dass die Wärterin sie wieder schloss.

			»Wir sind abgeriegelt, ich weiß«, antwortete er. »Aber das Problem ist, dass wir evakuieren müssen.«

			»Sir, Sie können doch nicht … das ist nicht …«

			»Nicht nur wir«, fiel Amos ihr ins Wort. »Sie auch. Auch Sie müssen hier raus. Es sei denn, Sie wollen im Dienst sterben, was ich aber schade fände.«

			Die Wärterin leckte sich über die Lippen und blickte nach rechts. Er überlegte sich, was sie umstimmen konnte, aber ihm fiel nichts weiter ein, als ihr einen Kinnhaken zu versetzen und zu hoffen, dass sie sich nach oben durchschlagen konnten, ohne erschossen zu werden. Als er zum Schlag ausholte, legte Clarissa ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Sie haben da oben Angehörige, nicht wahr? Und Freunde. Oder sogar nahe Verwandte?«

			Die Wärterin blickte in die Ferne, als sähe sie etwas ganz anderes. Jemand anders. Vielleicht jemanden, der tot, aber noch nicht kalt war. »Ich kann nicht … darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.«

			»Die Vorschriften für den Strafvollzug übertragen Ihnen die Verantwortung für die Sicherheit und Unversehrtheit der Gefangenen in Ihrer Obhut«, sagte Clarissa. »Sie bekommen keine Schwierigkeiten, wenn Sie eine Evakuierung durchführen. Sie werden eher eine Heldin sein.«

			Die Wärterin atmete schwer, als verrichtete sie eine anstrengende körperliche Arbeit. So etwas hatte Amos schon bei Menschen gesehen, die sich über etwas aufregten, aber er verstand es eigentlich nicht. Clarissa schob ihn sanft zur Seite und beugte sich zu der Wärterin vor.

			»Sie können nicht oben bei den Rettungsarbeiten helfen, solange Sie hier unten festsitzen«, fuhr das Mädchen leise fort. Es klang fast, als wollte sie sich für irgendetwas entschuldigen. »Es könnte Nachbeben geben. Die Wände könnten zusammenbrechen. Eine Evakuierung ist nicht unehrenhaft.«

			Die Wärterin schluckte.

			Clarissa beugte sich weiter vor und flüsterte beinahe. »Hier drinnen ist ein Zivilist.«

			Die Wärterin gab eine halblaute Antwort, die Amos nicht ganz verstand, dann drehte sie sich um und sagte über die Schulter zu jemand anderem: »Sullivan, helfen Sie mir, die verdammte Tür zu öffnen. Das Gebäude ist halb zerstört, und da drin ist ein verdammter Zivilist, den wir in Sicherheit bringen müssen. Morris, wenn der Mistkerl Ärger macht, schalten Sie ihn sofort aus. Haben Sie das verstanden, Sie Arsch? Eine falsche Bewegung, und Sie sind erledigt.«

			Irgendjemand im Korridor lachte. Es klang wie eine Drohung. Amos und Clarissa wichen zurück. Zwei neue Hände packten die Kante und rissen die Tür auf.

			»Den Zivilisten in Sicherheit bringen? Hat sie das wirklich überzeugt?«, fragte Amos.

			Clarissa zuckte mit den Achseln. »Das war der Vorwand, den sie brauchte. Allerdings bist du wirklich ein zartes Pflänzchen.«

			»Ja, klar. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, dass es jemand zu würdigen weiß.«

			Die Tür ging kreischend auf, blieb aber auf halbem Wege erneut hängen. Wahrscheinlich für immer. Auch der Flur war stark beschädigt. Mitten hindurch lief ein Riss, eine Seite lag drei oder vier Zentimeter tiefer als die andere. Die Luft roch abgestanden. Unwillkürlich sah Amos sich nach den Recyclern um. Vielleicht war das gar nicht so falsch. Mehr als dreißig Meter unter der Erde herrschten ähnliche Bedingungen wie im Vakuum. Wenn genug kaputt war, wurde die Atemluft zum Problem.

			Der andere Gefangene – Konecheck – kniete auf dem Boden, ein zweiter Wächter – Morris – stand drei Schritte hinter ihm und zielte auf den Rücken des Gefangenen. Wenn es wirklich eine Handfeuerwaffe war, dann war es kein Modell, das Amos kannte. Die linke Gesichtshälfte des Gefangenen war geschwollen, als hätte er einen Boxkampf verloren, in dem der Unparteiische sehr langsam reagiert hatte. Die Wärterin, zwei weitere Wächter, Peaches und dieser Kerl.

			Konecheck starrte Amos durch die Strähnen des langen eisengrauen Haars an und nickte fast unmerklich. Ein Gefühl, das einer tiefen Behaglichkeit sehr ähnlich war, breitete sich in Amos aus. Die Schultern wurden locker, der Bauch wurde warm. Es würde hässlich werden, ehe es vorbei war, aber das war eine Art von Gewalt, die er verstand.

			»Neuer Plan«, sagte die Wärterin. »Wir evakuieren die Gefangenen und den Zivilisten zur Oberfläche.«

			Der Wächter, der geholfen hatte, die Tür zu öffnen – Suliman, Sullivan oder so ähnlich –, war ein kräftiger Kerl mit einem Stiernacken und einer einzigen schwarzen Augenbraue, die die ganze Breite der Stirn einnahm. Morris, der die Waffe hielt, war schmaler und älter, er hatte schlechte Zähne, und das letzte Glied des linken kleinen Fingers fehlte.

			»Sind Sie sicher, dass Sie die Gefangenen nicht wegsperren wollen, ehe wir verschwinden?«, fragte Morris. »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir nicht diese verdammten Psychos am Hals hätten.«

			»Peaches kommt mit mir«, sagte Amos und zuckte leicht mit den Achseln. »Das ist mal klar.«

			»Vielleicht braucht ihr Hilfe beim Wegräumen der Trümmer«, warf Konecheck ein. Er war derjenige, der vorher gelacht hatte. So unschuldig die Worte waren, sie enthielten eine Drohung, die den anderen offenbar entging. Amos fragte sich, warum sie es nicht bemerkten.

			»Was ist mit Fallout?«, fragte der dicke Wächter, der – Amos war jetzt fast sicher – Sullivan hieß.

			»Das passiert nur bei Atombomben, du Trottel«, knurrte Konecheck.

			»Rona? Sollten Sie nicht den Hauptmann fragen, ehe wir das machen?«, wollte Morris wissen. Er ließ Konechecks Rücken nicht aus den Augen. Kompetent, dachte Amos und speicherte die Information zum späteren Gebrauch ab.

			»Der Hauptmann antwortet nicht«, gab die Wärterin zurück, die anscheinend Rona hieß. Ihre Stimme klang angespannt und allzu beherrscht, weil sie die aufkeimende Panik unterdrückte. Die anderen beiden schwiegen dazu, offenbar hatten sie dies nicht gewusst. »Lasst uns zur Treppe gehen. Morris, Sie übernehmen die Führung, dann die Gefangenen, am Schluss Sully und ich. Sie müssen hinter uns gehen, Sir.«

			»Ich gehe mit den anderen«, sagte Amos.

			»Willst du mir deine Freundin nicht anvertrauen?«, knurrte Konecheck.

			Amos grinste. »Nö.«

			»Los jetzt, ehe es ein Nachbeben gibt«, drängte Rona.

			Die Angst war ein interessantes Ding. Amos sah sie in den Augen aller Wärter, ohne genau sagen zu können, wie er es bemerkte. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie Morris sich über die Schulter umsah. Oder wie Rona und Sullivan im Gleichschritt hinter ihm gingen, als wollten sie durch das Gleichmaß ihrer Schritte eine stumme Übereinkunft herstellen. Peaches war verschlossen und ließ sich nichts anmerken, aber so war sie eben. Konecheck, der links neben Amos ging, reckte unter dem Bart das Kinn und ließ alle wissen, was für ein gefährlicher Kerl er war. Das wäre erheblich witziger gewesen, wenn er nicht tatsächlich gewalttätig gewesen wäre. Männer wie er hatten entweder ihr Leben lang Angst oder waren so kaputt, dass sie nicht zählten. Amos fragte sich, ob der Mann Angst hatte, wusste aber nicht, wie er es herausfinden konnte. Außerdem überlegte er, ob noch weitere Felsbrocken herunterkommen würden, aber darauf hatte er sowieso keinen Einfluss.

			Das ganze Gefängnis lag in Trümmern. An den Wänden liefen Risse entlang, als hätte man den Fußboden ein paar Zentimeter weggezogen und mit einem Ruck zurückgeschoben. Irgendwo plätscherte Wasser aus geborstenen Rohren. Die Notbeleuchtung brannte, aber hier und dort waren einige Lampen ausgefallen, und die Gänge lagen teilweise im Dunkeln. Selbst wenn die Aufzüge noch funktionierten, hätte er nicht mit ihnen fahren wollen. Nach den vielen Jahren auf einem Raumschiff hatte er gelernt, wie man aus wenigen kleinen Hinweisen Aufschluss darüber gewann, wie es um das Schiff insgesamt bestellt war. Wäre das Loch in einer Umlaufbahn gewesen, dann hätte er in einem Raumanzug geschlafen, um nicht unvermutet vom Vakuum geweckt zu werden.

			»Hör auf zu pfeifen«, sagte Konecheck.

			»Habe ich gepfiffen?«, fragte Amos.

			»Hast du.« Clarissa stützte die geschwollene Hand in der anderen Armbeuge.

			»Oh«, machte Amos und pfiff weiter, dieses Mal absichtlich.

			»Ich sagte, du sollst damit aufhören«, knurrte Konecheck.

			»Ja.« Amos nickte freundlich. »Das hast du gesagt.«

			»Die Gefangenen schweigen«, fauchte Rona hinter ihnen. »Und der Zivilist wird freundlicherweise ebenfalls die Klappe halten.«

			Amos beobachtete Konecheck aus dem Augenwinkel. Es war noch zu früh, um sicher zu sein, aber es stand vielleicht sechzig zu vierzig, dass einer von ihnen den anderen töten musste. Nicht jetzt, aber irgendwann, ehe alles vorbei war. Er konnte nur hoffen, dass es bei den vierzig Prozent blieb.

			Durch den Fußboden lief ein Beben, als wäre eine schlecht justierte Schubdüse angesprungen. Von den Lampen rieselte Betonstaub wie bernsteinfarbener Schnee. Morris fluchte aufgeregt.

			»Ein Nachbeben«, behauptete Rona. »Nur ein Nachbeben.«

			»Kann sein«, überlegte Clarissa. »Vielleicht war es die Schockwelle aus Afrika. Ich weiß nicht mehr, wie schnell solche Kräfte durch die Erdkruste wandern.«

			»Nordafrika war das bestimmt nicht«, widersprach Konecheck. »Das würden wir nicht spüren.«

			»Als die Fabrik in Galveston in die Luft geflogen ist, konnte man die Schockwelle noch beim dritten Umlauf um den Planeten messen«, erklärte Clarissa.

			»Oh, dann ist die Schlampe jetzt eine Geschichtsprofessorin?«

			»Die Gefangenen werden sich ruhig verhalten!«, rief Rona. Sie klang zunehmend aufgeregt. Hinter einer Ecke glühte ein grünes Schild, das einen Mann mit dicken Beinen zeigte, der eine Treppe hinaufging. Amos fragte sich, wie viele Menschen sich auf ihrer Etage befanden, immer noch abgeriegelt und auf Rettung wartend. Wie viele schleppten sich schon die Treppen hoch und waren zum Ausgang unterwegs? Die Wächter hielten sich ziemlich genau an die Vorschriften, aber er hätte einen Haufen Geld darauf verwettet, dass eine Menge Leute inzwischen nach eigenen Regeln spielten.

			An der Tür zum Treppenhaus blieb Morris stehen. Die Bedientafel in der Wand zeigte ein rotes verriegeltes Schloss, bis er mit seinem Handterminal darüberfuhr und etwas auf dem kleinen Bedienfeld eintippte, das sichtbar geworden war. Das Schloss färbte sich grün, und die Tür ging auf. Natürlich waren die Schlösser eines Gefängnisses mit den Notstromkreisen verbunden, dachte Amos. Er fragte sich, was sonst noch alles zugesperrt war.

			Ein Erdrutsch aus Schlamm, Wasser, Steinen, Beton und Metallstreben ergoss sich in den Korridor. Morris schrie auf und sprang zurück, stürzte und hielt sich ein Schienbein. Seine Hosen waren zerrissen. Zwischen den Fingern des Mannes sah Amos einen dunklen feuchten Fleck. Blut.

			»Morris«, sagte Rona. »Berichten Sie.«

			»Ich muss genäht werden.«

			»Ich gehe vor und sehe mir das an.« Den Zusatz »Also schießen Sie nicht auf mich« schenkte Amos sich. Hinter der Tür war keine Treppe zu entdecken. Schutt und Dreck lagen so hoch, dass er nicht einmal erkennen konnte, ob darunter überhaupt noch eine Treppe existierte. Er wusste nicht, woher das Wasser kam, aber es roch sauber. Wahrscheinlich war es Trinkwasser. Ein weiteres Beben löste einige Steine und einen kopfgroßen Brocken Beton.

			Sullivan murmelte unentwegt Flüche, die allerdings nicht zornig, sondern eher nach aufkommender Panik klangen. Amos schüttelte den Kopf.

			»Da kommt niemand mehr raus«, verkündete er. »Das würde sogar mit einem Tiefbaumech eine Weile dauern. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

			»Es gibt keinen anderen Weg nach oben«, erklärte Rona. »Das hier ist die Evakuierungsroute, und das war’s.«

			»Peaches?«

			Clarissa antwortete ruhig, aber sie nuschelte noch ein wenig. »Schwer zu sagen, Amos. Das ist ein Gefängnis für gefährliche Verbrecher. Da gibt es nicht viele einfache Wege zum Ausgang.«

			»Auch wieder wahr«, antwortete Amos. »Aber wenn du dir nun etwas Kluges einfallen lassen müsstest?«

			»Die Wächter haben Vorrangcodes. Wenn wir zum Aufzugschacht gelangen und die Kabine ist nicht im Weg, dann können wir vielleicht nach oben klettern.«

			»Zehn Stockwerke bei einem G mit einer gebrochenen Hand?« Die Gehirnerschütterung, die vermutlich ihren Gleichgewichtssinn störte, erwähnte er nicht einmal.

			»Ich sage ja nicht, dass es lustig wird.«

			»Die Notleitern sind gesperrt«, warf die Wärterin ein. »Sie sind mit Klappen gesichert, damit niemand ohne Erlaubnis hochkommt.«

			Konecheck stieß ein lautes, humorloses Lachen aus. Sullivan richtete sofort eine der seltsamen Waffen auf ihn.

			»Peaches?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht finden wir etwas anderes.«

			Amos streckte sich, die Rückenwirbel knackten wie Feuerwerkskörper. »Das wird ein verdammt langer Tag«, prophezeite er.

		

	



		
			

			25   Naomi

			Mit jeder Stunde kamen neue Meldungen herein, und jede war schlimmer als die vorherige. Die Newsfeeds von Erde und Mars und dann die Berichte von der Tycho-Station und Ganymed zeigten Reporter, die vor Entsetzen bleich waren oder sogar weinten. Die Hammerschläge auf der Erde nahmen den größten Raum ein: Bilder einer Apokalypse. In den Küstenstädten am Atlantik zerstörten die Wellen die Fenster im vierzigsten oder fünfzigsten Stock der Gebäude. Auf die Schockwelle folgte eine ganze Armee kleiner Tornados. Der Planet, auf dem man immer die ewig brennenden Lichter der Städte gesehen hatte, wurde dunkel. Das Notlazarett in Dakar, wo Asche und Steine auf die unzähligen in Reihen aufgebahrten Toten herabregneten. Der erschütterte UN-Sprecher, der den Tod der Generalsekretärin bestätigte. Die Leere zwischen den Planeten schwirrte vor aufgeregten Gesprächen und Spekulationen, einander widersprechenden Berichten und Theorien. Da die Nachrichten nicht schneller als das Licht übertragen wurden, war es fast unmöglich, die Ereignisse in die richtige Reihenfolge zu bringen. Alles schien gleichzeitig zu geschehen.

			Das war, so vermutete Naomi, wohl auch genau das, was Marco erreichen wollte.

			Die Ereignisse an anderen Orten – Dinge, die an jedem anderen Tag erschütternd gewesen wären – wirkten vor dem großen Zerstörungswerk auf der Erde wie bloße Fußnoten. Ja, es hatte einen gescheiterten Handstreich auf der Tycho-Station gegeben, aber die Erde starb. Ja, eine AAP-Zelle hatte die Kontrolle über die Häfen auf Ganymed übernommen, aber die Erde starb. Ja, zwischen marsianischen Begleitschiffen und einer unbekannten feindlichen Flotte war in der Nähe der Hungaria-Gruppe ein Kampf entbrannt, aber die Erde starb. Dem Gefühl, dass etwas Schreckliches die ganze Menschheit getroffen hatte, konnte sich niemand entziehen.

			Im Gemeinschaftsraum wurde jeder neue Bericht mit begeisterten Rufen aufgenommen, einige Zuschauer jubelten entzückt. Naomi sah in ihrem Quartier wie betäubt zu. Hinter der Taubheit regte sich noch ein anderes Gefühl. Nach einer halben Schicht schaltete sie den Bildschirm ab. Ihr Gesicht, das sich auf der leeren Fläche spiegelte, ähnelte sehr den betroffenen Reportern, die nach Worten suchten und keine fanden. Sie stand von der Druckliege auf und ging in den Gemeinschaftsraum. Er ähnelte der Messe der Rosinante so sehr, dass sie immer wieder glaubte, sie sei auf dem anderen Schiff, bis sie erschrocken zu sich kam. Ein völlig fremdartiger Ort wäre leichter zu ertragen gewesen als diese gespenstische Ähnlichkeit.

			»Hallo, Haxe«, sagte Cyn und stand auf. »A que willst du?«

			Automatisch zuckte sie nach Art der Gürtler mit den Achseln, doch Cyn setzte sich nicht. Es war nicht die Frage eines Freundes gewesen, der sich erkundigte, wohin sie wollte, sondern die eines Wächters, der Rechenschaft von der Gefangenen verlangte. Sie riss sich zusammen.

			»Das war der Grund, nicht wahr? Deshalb wollte er mich hier haben.«

			»Marco ist Marco«, gab Cyn zurück. Es klang überraschend sanft. »Er meinte, wir müssten dich holen, also haben wir dich geholt, ja? Das Warum spielt keine Rolle mehr. Das hier ist der sicherste Ort im System.«

			Naomi holte tief Luft und atmete langsam aus.

			»Das ist eine große Sache, das muss man erst mal verdauen.«

			»Und ob«, bestätigte Cyn. Naomi betrachtete ihre Hände, die verschränkten Finger. Verhalte dich wie eine von ihnen, sagte sie sich. Was würde sie tun, wenn sie wieder zu ihnen gehörte? Die Antwort war sofort da. Als wäre sie tatsächlich eine von ihnen. Als wäre sie nie etwas anderes gewesen.

			»Das Schiff hat doch ein Inventarverzeichnis«, sagte sie. »Ich könnte den Bestand überprüfen und mich nützlich machen.«

			»Ich komme mit.« Er begleitete sie.

			Sie wusste, wohin sie gehen musste, wohin sie der Aufzug bringen würde, wo sich die Werkstatt befand. In den Jahren, die sie auf der Rosinante verbracht hatte, hatte sie die Logik, die der Konstruktionsweise der marsianischen Schiffe zugrunde lag, viel stärker verinnerlicht, als es ihr bewusst gewesen war. Als sie in der Werkstatt ankam, wusste sie sofort, wo die Diagnosegeräte lagen, obwohl sie diesen Raum noch nie zuvor betreten hatte.

			Cyn zögerte, ehe er die Schränke öffnete, aber die Unsicherheit verflog schnell. Das Inventar kontrollieren, die Batterien, Relais und Vorratsbehälter prüfen – das waren Tätigkeiten, die jeder in der Freizeit tat, sofern er im Gürtel aufgewachsen war. Es war so natürlich, als tränke man Wasser. Als sie sich ein Messgerät nahm, folgte er sofort ihrem Beispiel. Die Tür des Frachtraums war verschlossen, öffnete sich aber für Cyn.

			Der Frachtraum war gut ausgestattet. In ordentlichen Reihen waren die Paletten magnetisch am Boden und an der Wand verankert. Sie fragte sich, woher das alles gekommen war und welche Versprechungen man im Gegenzug gemacht hatte. Sie ging zur nächsten Palette, schloss das Prüfgerät an und aktivierte es. Die Kisten klappten auf. Batterien. Sie nahm die erste und prüfte die Spannung. Die Anzeige war grün. Sie legte die Batterie weg und überprüfte die nächste.

			»Die müssten alle in Ordnung sein«, sagte Cyn. »Militärische Ware.«

			»Was für ein Glück, dass das Militär niemals Fehler macht.« Die Anzeige wechselte zu Grün. Wieder legte sie die geprüfte Batterie zurück und nahm eine weitere heraus. Cyn ging zur nächsten Kiste, öffnete sie und kontrollierte den Inhalt.

			Sie erkannte, dass er freundlich zu ihr war. Er hatte sie nicht als Freund, sondern als Wächter begleitet. Ebenso gut hätte er sie in die Kabine sperren und dort lassen können, aber das hatte er nicht getan. Er hätte sie bewachen können, während sie die Batterien durchging, aber auch das hatte er nicht getan. Er tat so, als hätten sie wie Gleichgestellte eine Aufgabe zu erledigen. Dafür verzichtete er sogar auf Armageddon und das Bier mit seinen Freunden. Wider Willen empfand Naomi eine Spur Dankbarkeit.

			»Ein großer Tag«, sagte sie.

			»Hat lange genug gedauert«, meinte Cyn.

			»Ja, es ist lange her«, stimmte sie automatisch zu.

			»Es muss seltsam sein, ihn wiederzusehen.«

			Sie holte eine weitere Batterie heraus, überprüfte sie, legte sie zurück und nahm die nächste. Cyn räusperte sich.

			»Mé falta«, sagte er. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

			»Nein, schon gut«, antwortete Naomi. »Ja, es ist seltsam, ihn wiederzusehen. Ich habe mich sehr bemüht, von ihm wegzukommen, und nicht damit gerechnet, eines Tages wieder hier zu sein.«

			»Schlechte Zeiten.«

			»Diese oder jene?«

			Cyn lachte, hustete und sah sie neugierig an. »Diese? Esá ist das gelobte Land. Der Gürtel erhebt sich. Du weißt doch, wie es vorher war. Wir waren schwach, weil wir nicht genug Sauerstoff bekommen haben, und wir haben uns die Knochen gebrochen, weil die Zölle auf Medikamente zu hoch waren.«

			»Ich erinnere mich«, bestätigte sie, aber Cyn hatte einmal begonnen und ließ sich nicht mehr aufhalten. Er legte sein Prüfgerät weg und starrte sie an. Das Mitgefühl war verschwunden, jetzt loderte Zorn in seinen Augen. Allerdings war er nicht wütend auf sie, sondern auf etwas viel Größeres.

			»Drei Cousins von mir sind gestorben, weil die irdischen Firmen den Gürtlern nicht die guten Krebsmittel verkaufen wollten. Sie haben uns den Dreck gegeben, den die Farmen auf Ganymed nicht mehr brauchen konnten. Nur dass Retortenfleisch etwas anderes ist als ein Mensch, ja? Das funktioniert nicht, aber das war ihnen egal. Tio Bennett haben sie das Schiff weggenommen, weil er mit den Gebühren im Rückstand war. Er war nicht mal in einem pinché Dock der Erder, aber er hat nicht bezahlt, also haben sie ihn geentert, ihn auf Ceres abgesetzt und sein Schiff verkauft. Und wofür? Beschützen sie uns etwa vor Piraten? Vor den drittklassigen Herstellern, die alte Anzüge als neue verkaufen? Kümmert es sie, wenn wir angeschossen und getötet werden?«

			»Ich weiß, dass es sie nicht kümmert.«

			»Es hat sie nicht gekümmert, Haxe. Es hat sie nicht gekümmert. Aber damit ist jetzt Schluss. Ab heute.« Cyn hob den Daumen. »Du fliegst seit Jahren auf ihrer Seite, vielleicht ist das nicht tu falta. Und was vorher war, dass wir dir Filipito weggenommen haben, war vielleicht sogar ein Fehler, ja? Aber allmählich denke ich, dass du vergessen hast, was du bist, nachdem du so lange die Liege mit einem Coyo von der Erde geteilt hast. Vielleicht denkst du schon wie sie.«

			Nein, wollte sie sagen. Nein, ich habe es nie vergessen. Als sie die Worte aussprechen wollte, war sie allerdings nicht mehr sicher, ob sie der Wahrheit entsprachen. Früher hatte es mal ein Mädchen ihres Namens gegeben, das hierhergehörte. Das die gleiche Wut empfunden hatte, die sie jetzt in Cyn und Filip lodern sah. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie den Tod von Erdern bejubelt hätte. Aber Jim kam von der Erde. Amos auch. Alex kam vom Mars, was aus der Perspektive der Gürtler mehr oder weniger das Gleiche war. Was war sie selbst? Ihre Lieblingsgürtlerin? Eine, die nicht dazugehörte? Nein, so war es nicht. Also war sie noch etwas anderes.

			Trotzdem, wie gut kannten die anderen sie? Es gab so vieles, was sie nicht gesagt hatte. Andererseits wusste sie nicht, was sich verändert hätte, wenn sie es ausgesprochen hätte.

			Cyn sah sie finster an, der Blick war hart, das Kinn gereckt. Sie versuchte, sich hinter den Haarvorhang zurückzuziehen, aber das reichte nicht. Nicht hier. Nicht jetzt. Sie musste etwas sagen. Sie musste reagieren, denn Schweigen wäre einem Geständnis gleichgekommen, und sie hatte genug davon, für Dinge, die sie nicht entschieden hatte, die Verantwortung zu übernehmen. Sie überlegte, was Jim an ihrer Stelle gesagt hätte, aber ihn sich vorzustellen war, als hätte sie eine offene Wunde berührt. Sie hatte Schuldgefühle, weil sie ihm ihre Vergangenheit verschwiegen hatte, sie war traurig, hatte Sehnsucht und fürchtete, ihm sei auf Tycho etwas zugestoßen. Oder in diesem Moment stieße ihm etwas zu, das sie nicht verhindern konnte. Sie wusste nicht, was Jim tun würde, und wagte nicht, weiter an ihn zu denken.

			Also gut, dann Amos. Was würde Amos tun?

			Sie holte tief Luft und atmete gedehnt aus. Dann hob sie den Kopf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und grinste. »Tja, Cyn, das ist sicher eine Art, die Dinge zu betrachten«, sagte sie gedehnt. »Oder?«

			Cyn blinzelte. Was er auch erwartet hatte, dies war es nicht gewesen. Sie überprüfte die letzte Batterie auf der Palette, stellte sie zurück und schloss die Kiste. Cyn sah sie immer noch an, den Kopf ganz leicht nach links gelegt. Anscheinend hatte sie ihn verunsichert.

			Gut.

			Sie nickte in die Richtung der offenen Palette, vor der er stand. »Schaffst du das, oder brauchst du Hilfe?«

			Beim Abendessen schien es, als seien die Angriffe vorbei. Die Feeds dagegen überschlugen sich förmlich. Sie saß an einem Tisch, der ihr wie alles andere viel zu vertraut vorkam. Cyn saß rechts, und eine junge Frau, die sie nicht kannte, saß zu ihrer Linken. Auf ihrem Teller türmten sich gebratene Pilze mit scharfer Soße, wie Rokku sie immer gemacht hatte. Genau wie die anderen aß sie nur mit einer Hand und fragte sich, ob jemand, der zufällig einen Blick in den Raum warf, zwischen ihr und den anderen einen Unterschied bemerkt hätte.

			Der Bildschirm war auf einen Feed von der Tycho-Station eingestellt. Sie sah zu und bemühte sich, nichts zu empfinden. Als Monica Stuart eingeblendet wurde, war sie schockiert und voller Angst und konnte nicht einmal den Grund benennen. Die einführenden Bemerkungen der Frau sagten ihr nichts Neues, dann wandte sie sich an Fred Johnson, der sichtlich steif auf der anderen Seite saß. Er wirkte alt. Und müde. Sie beobachtete ihn nicht und achtete kaum auf das Gespräch, sondern konzentrierte sich auf die Ränder des Bildschirms, ob Jim dort vielleicht auftauchte. Die anderen johlten und pfiffen, von dem Interview bekam sie nur einige Bruchstücke mit.

			»Glauben Sie denn, Sie waren das Hauptziel des Angriffs?«

			»Das scheint der Fall zu sein.«

			»Verdammter Lügner!«, schrie jemand in der Messe. Die anderen brüllten zustimmend. Auch Cyn schloss sich ihnen an.

			Fred bewegte sich vorsichtig, die Kamera blieb überwiegend auf sein Gesicht gerichtet. Also war er verletzt und suchte es zu verbergen. Sie hatte einmal gehört, dass die Vögel auf der Erde alles taten, um nicht krank zu erscheinen. Auf einmal war auch Fred Johnson verletzlich. Vielleicht war jetzt alles verletzlich. »Die Angreifer befinden sich in Gewahrsam, und wir hoffen, schon sehr bald eine Vorstellung zu haben, wer hinter den Angriffen steckt.« In diesem Moment fiel ihr etwas auf. Sie kannte Marco und fand es seltsam, dass er keine Erklärung an die Medien herausgegeben hatte. Er hatte sie doch hergeholt, weil er angeben wollte, oder?

			Oder nicht? Sie hätte die Rosinante mitbringen sollen, und die anderen waren enttäuscht gewesen, als sie allein gekommen war. Hatten sie vor allem das Schiff im Auge gehabt? Oder etwa Jim? Voller Furcht fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn er mitgekommen wäre.

			Und dann, als hätten Naomis Gedanken es heraufbeschworen, beendete Monica Stuart das Interview mit Colonel Fred Johnson, dem Sprecher der AAP und dem Leiter der Tycho-Station, und wandte sich an Kapitän James Holden.

			Ihr stockte der Atem.

			»Wie ich hörte, haben Sie als Leibwächter für Colonel Johnson gearbeitet«, begann Monica.

			»Das ist wahr«, bestätigte Jim und schnitt eine Grimasse. Anscheinend hatte er seine Sache nicht sehr gut gemacht. »Wirklich gebraucht wurde ich aber nicht. Die Leute, die das Sicherheitssystem unterwandert hatten, waren nur eine sehr kleine Gruppe. Er hat nie ernsthaft in Gefahr geschwebt.«

			Jim log. Naomi schob das Essen weg.

			»Trifft es zu, dass er das sekundäre Ziel war? Manche Quellen berichten, der Angriff habe nur als Tarnung für einen Diebstahl gedient.«

			Jim reagierte gereizt. Sie fragte sich, ob es noch jemand anders bemerkte. Vermutlich stieß Monica in einen Bereich vor, den sie nicht vorher abgesprochen hatten oder den auszuklammern sie verabredet hatten. »Mir liegen keine derartigen Berichte vor«, antwortete Jim. »Soweit ich weiß, war der Handstreich, wenn man von den Schäden an der Station absieht, ein völliger Fehlschlag.« Auch das war eine Lüge.

			»Schalte auf einen anderen Feed um!«, verlangte jemand. Die anderen stimmten sofort lautstark zu. Jemand bedachte Jim mit einer Beleidigung. Cyn warf ihr einen raschen Blick zu und wandte sich wieder ab. Naomi aß weiter. Die scharfe Soße brannte auf den Lippen, aber das war ihr einerlei. Der Bildschirm zeigte jetzt einen Newsfeed von der Erde, der Reporter war ein junger Mann im Regenmantel. Dem Text zufolge befand er sich an einem Ort, der »Porto« hieß. Hinter ihm standen bunt gemischt alte und neue Gebäude, an denen schlammiges Wasser leckte. An höheren Stellen waren Sandsäcke aufgestapelt. Nein, Leichensäcke.

			»Das war er, oder?«

			Sie wusste nicht, wie lange Filip schon hinter ihr stand. Das Mädchen zu ihrer Linken nickte Filip zu und floh. Der Junge beanspruchte ihren Platz. Am Kinn waren einige Stoppeln gewachsen, die sich schwarz von der goldbraunen Haut abhoben. Er wandte sich an sie und brauchte einen Moment, um ihren Blick zu erwidern, als sei er betrunken. »Das war der Mann, wegen dem du uns verlassen hast, si no?«

			Cyn grunzte, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Naomi wusste nicht, warum. Die Frage war so falsch, dass es fast schon wieder komisch war.

			»Nein, so war das nicht«, antwortete sie. »Aber ja, ich fliege mit ihm.«

			»Er sieht gut aus«, sagte Filip. Sie fragte sich, wen er da nachmachte. Es klang nicht nach Marco. »Ich wollte noch was dazu sagen, dass du jetzt hier bist.«

			Aber dann fuhr er doch nicht fort und brachte den Gedanken nicht zu Ende. Sie fragte sich, ob sie in seinem Blick Bedauern erkannte, oder ob sie es sich nur einbildete, weil sie sich wünschte, es zu entdecken. Sie wusste nicht, was sie sagen und wie sie antworten sollte. Es fühlte sich an, als gäbe es viele Versionen von ihr – die Gefangene, die Kollaborateurin, die Mutter, die ihr Kind wiedergefunden hatte, die Mutter, die weggegangen war –, und alle sprachen mit einer anderen Stimme. Sie wusste nicht, wer und was sie wirklich war, falls sie überhaupt eine dieser Personen war.

			Wahrscheinlich war sie alles zusammen.

			»Ich habe mich nicht freiwillig entschieden.« Sie sprach, als liefe sie über Glasscherben. »Aber das gilt ja für viele Dinge, nicht wahr?«

			»Das da oben bin ich«, sagte Filip. »Da im Feed, das bin ich.«

			Der Reporter war älter als Filip, das Gesicht und die Schultern waren breiter. Sie versuchte, eine Ähnlichkeit zu erkennen, aber dann, mit einem Gefühl, als hätte sie einen Kühlraum betreten, begriff sie es.

			»Dein Werk«, sagte sie.

			»Er hat es mir geschenkt«, erklärte Filip. »Der Tarnanstrich der Felsblöcke – ich habe das Team angeführt, das den Lack geholt hat. Ohne mich wäre all das nicht möglich gewesen.«

			Er prahlte. In den Augenwinkeln und den zusammengepressten Lippen kam die Sehnsucht zum Ausdruck, seine Mutter zu beeindrucken. Er wollte ihre Billigung. Auf einmal regte sich die Wut in ihrem Bauch. Auf dem Bildschirm zählte der Reporter Rettungsorganisationen und religiöse Gruppen auf. Leute, die zusammenarbeiten wollten, um den Flüchtlingen zu helfen. Als ob es auf dem Planeten überhaupt noch jemanden gäbe, der keine Hilfe brauchte.

			»Das hat er auch mir angetan«, sagte sie. Filip sah sie fragend an. »Dein Vater. Er hat dafür gesorgt, dass auch an meinen Händen Blut klebt. Er hat mich zur Komplizin bei der Ermordung vieler Menschen gemacht. Er dachte wohl, damit könnte er mich leichter kontrollieren.«

			Es war die falsche Antwort gewesen. Der Junge zuckte zusammen und zog sich in sich zurück wie eine Schnecke, deren Fühler auf Salz gestoßen war. Der Feed wechselte. Auf der Erde hatte es mehr als zweihundert Millionen Tote und Vermisste gegeben. Jubelrufe erfüllten die Messe.

			»Bist du deshalb weggegangen?«, fragte Filip. »Weil du es nicht ertragen konntest, die Arbeit zu machen?«

			Lange saß sie schweigend da. Dann sagte sie: »Ja.«

			»Dann ist es besser, wenn du gehst«, sagte Filip. Sie sagte sich, dass er es nicht ernst meinte, dass er sie nur verletzen wollte. Es funktionierte. Aber vor allem empfand sie einen ungeheuren Kummer über all das, was ihr kleiner Junge hätte werden können und was er nicht geworden war. Sie hatte ihr Kind in den Händen eines Ungeheuers zurückgelassen, und die Infektion hatte sich ausgebreitet. Eine Familie von Ungeheuern. Vater, Mutter und Kind.

			Das machte es leichter.

			»Es hat mich belastet«, fuhr sie fort. »All die Menschen, die durch uns gestorben sind. Ich wollte weggehen. Ich sagte ihm, ich würde ihn nicht anzeigen, wenn er nur dich und mich gehen ließe. Daraufhin hat er dich mir weggenommen. Er sagte, ich verhielte mich verrückt, und er wollte dich mir nicht mehr anvertrauen. Wenn überhaupt jemand eingebuchtet würde, dann ich.«

			»Ich weiß«, sagte Filip und spuckte aus. »Er hat es mir erzählt.«

			»Ich hätte es wieder tun müssen, immer wieder und wieder. Noch mehr Menschen für ihn töten. Ich habe es sogar versucht. Ich habe versucht, durchzuhalten und sie sterben zu lassen. Hat er dir auch gesagt, dass ich mich selbst töten wollte?«

			»Ja«, antwortete Filip. Sie sollte aufhören. Sie musste ihm dies nicht auferlegen. Ihrem kleinen Jungen. Dem kleinen Jungen, der gerade geholfen hatte, eine ganze Welt umzubringen.

			Bei Gott, sie wollte ihn immer noch beschützen. Wie dumm war das? Er war jetzt ein Mörder. Er musste es erfahren.

			»Ich war in einer Luftschleuse auf der Ceres-Station. Ich hatte sie manipuliert, damit sie sich öffnete. Ich musste nur noch hinaustreten. Es war eine altmodische Schleuse, blau und grau. Sie roch nach künstlichem Apfelaroma. Mit dem Recycler war etwas nicht in Ordnung. Wie auch immer, ich habe es getan, ich habe sie ausgelöst. Allerdings hatte die Station eine Sicherung eingebaut, von der ich nichts wusste. Deshalb bin ich noch da.« Sie zuckte mit den Achseln. »In diesem Moment wurde es mir klar.«

			»Was denn?«

			»Dass ich dich nicht retten konnte. Du konntest nur eine abwesende oder eine tote Mutter haben. Das waren die Möglichkeiten, die es gab.«

			»Manche Leute können eben nicht als Soldaten kämpfen«, sagte Filip. Es sollte verletzend sein, aber darüber war sie hinaus.

			»Das einzige Recht, das du gegenüber irgendjemandem im Leben hast, ist das Recht wegzugehen. Wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte ich dich mitgenommen. Aber das konnte ich nicht. Wenn ich es gekonnt hätte, wäre ich geblieben. Auch das konnte ich nicht. Wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte ich dich gerettet.«

			»Ich musste nicht gerettet werden.«

			»Du hast gerade eine Viertelmilliarde Menschen getötet«, erwiderte sie. »Irgendjemand hätte das verhindern sollen.«

			Filip stand mit hölzernen Bewegungen auf. Einen Augenblick lang sah sie ihn so, wie er als Mann sein würde und wie er als Junge gewesen war. In seinen Augen lag ein tiefer Schmerz. Ein anderer als der ihre. Sein Schmerz war allein seiner, und sie konnte nur hoffen, dass er ihn wirklich fühlte. Dass er wenigstens lernte zu bereuen.

			»Komm zu mir, ehe du dich selbst tötest«, sagte sie.

			Er wich einen Zentimeter zurück, als hätte sie ihn angebrüllt. »Con que sollte ich so was Dummes machen? Soy no Feigling.«

			»Wenn es so weit ist, dann suche mich«, beharrte sie. »Nichts kann das alles ungeschehen machen, aber ich werde dir helfen, wenn ich kann.«

			»Du bist merde für mich, puta«, fauchte Filip und stakste davon. Er lief in der Messe herum, während die anderen ins Leere starrten oder so taten, als hätten sie nichts mitbekommen. Naomi schüttelte den Kopf. Sollten sie doch gaffen. Das war ihr inzwischen egal. Es tat nicht einmal mehr weh. Ihr Herz war eine weite, trockene, leere Wüste. Zum ersten Mal, seit sie Marcos Anruf auf Tycho entgegengenommen hatte, waren ihre Gedanken klar.

			Sie hatte fast vergessen, dass auch Cyn anwesend war. »Harte Worte an diesem großen Tag«, bemerkte er.

			»So ist das Leben«, erwiderte sie. Aber bei sich dachte sie: Dies ist nicht der große Tag.

			Sie erinnerte sich an Marcos Worte. Wenn man von der Klasse der Unterdrücker gehört werden will, muss man sprechen, als gehörte man ihr an. Das gilt nicht nur für die Sprache, sondern auch für die Diktion. Er hatte seine Erklärung noch nicht abgegeben, er hatte die passenden Worte noch nicht gesprochen. Sie kannte seine Pläne nicht. Wahrscheinlich wusste niemand außer Marco, worum es wirklich ging.

			Aber wie sein großer Wurf auch aussah, es war noch nicht vorbei.

		

	



		
			

			26   Amos

			Sullivan starb, als sie etwa fünfzehn Meter im Schacht emporgestiegen waren.

			Der Plan, wenn man es denn so nennen wollte, bestand darin, die Türen des Aufzugschachts zu öffnen, eine Ebene hochzusteigen und die nächsten Türen aufzudrücken. Jede Ebene konnte ein Ausgangspunkt sein, um zur nächsten zu gelangen, und wenn sie die Kabine auf der höchsten Ebene erreichten, kannten sie sich vielleicht gut genug aus, um einen Weg daran vorbei zu finden, oder sie konnten die dort postierten Wächter bewegen, sie durchzulassen. Wie auch immer, das war ein Problem, das sie lösen mussten, wenn sie mit ihm konfrontiert wurden.

			Es dauerte etwa eine Stunde, die ersten Türen zu öffnen. Zunächst einmal waren sie in der Grundstellung verriegelt. Außerdem waren die Türen erheblich massiver als normale Aufzugtüren. Am Ende mussten Amos, Sullivan und Morris an einer und Konecheck mit seinen Verstärkungen auf der anderen Seite ziehen, um sie so weit aufzudrücken, dass sie sich durchzwängen konnten. Zweimal hatte der Boden gebebt, beim zweiten Mal heftiger als zuvor. Der ganze Mantel des Planeten schepperte wie eine angeschlagene Glocke. Schließlich bekam Amos Durst, aber er fand es sinnlos, es zu erwähnen.

			Der Schacht war dunkel, wie Amos es erwartet hatte. Außerdem war er feucht, und damit hatte er nicht gerechnet. Schwarze Tropfen rieselten wie schmutziger Regen herab und verschmierten die Wände. Er konnte nicht sagen, ob das Wasser von einem höheren Stockwerk stammte, oder ob das Gebäude an der Oberfläche vollständig weggefegt worden war. Die Wächter besaßen Taschenlampen, die jedoch nichts außer glitschigen Metallwänden und die versenkte Schiene zeigten, auf der die Kabine lief. Neben der Schiene waren stählerne Klappen zu erkennen, die übereinander angeordnet waren wie eine endlose Reihe aufgestapelter Schränkchen.

			»Das ist die Notleiter«, meinte Rona. Sie richtete die Taschenlampe darauf. »Die Klappen können eingezogen werden, dahinter befinden sich Handgriffe.«

			»Das ist gut.« Amos beugte sich in den leeren Raum vor. Der Schacht endete etwa zwei Meter unter ihnen. Die schwarze Brühe, die sich dort gesammelt hatte, mochte noch viel tiefer sein, aber er hoffte, dass er es nie herausfinden würde. Es roch nach Asche und Lack. Über das, was von wer weiß wo in den Schacht sickerte, dachte er lieber nicht weiter nach. Wenn das ganze Gefängnis bis zur Halskrause in toxischem Dreck versank, dann änderte das nichts an dem, was sie tun mussten.

			Die Lücke zwischen den Etagen war etwa einen halben Meter hoch. Wenn er den Kopf verdrehte, sah er die Fugen, wo die Türen des Aufzugs in der Wand verschwanden. Dort fand er bestimmt keinen Halt. Er glaubte, ganz oben im Schacht etwas Helles zu sehen, das kurz erschien und gleich wieder verschwand.

			»Können wir die nächsten Türen erreichen?«, fragte Clarissa hinter ihm. »Wie sieht es aus?«

			»Anscheinend brauchen wir einen Plan C«, sagte Amos und kehrte in den Gang zurück.

			Konecheck kicherte, Sullivan drehte sich zu dem Mann um und richtete die Waffe, oder was es auch war, auf den Kopf des Gefangenen. »Hältst du das für witzig, Arschloch? Findest du das wirklich witzig?«

			Amos ignorierte die tödliche Spannung und betrachtete die Waffe. So etwas hatte er noch nie gesehen. Der Griff bestand aus harter Keramik, an der Ecke war ein Bedienfeld integriert. Der Lauf war kurz und dick, die Mündung konnte Kugeln von der Dicke seines Daumens verschießen. Konecheck baute sich vor Sullivan auf. Sein geschwollenes Gesicht war vor Wut und Trotz verzerrt, was aber ganz in Ordnung war, wenn es dabei blieb. »Willst du das Ding benutzen, kleiner Mann?«

			»Was verschießt das Ding?«, fragte Amos. »Sagen Sie mir bloß nicht, es sei ein Teil dieser Krawallausrüstungen. Die haben Ihnen hier doch hoffentlich richtige Kugeln gegeben, oder?«

			Sullivan drehte sich um, hielt aber die Waffe weiter auf Konecheck gerichtet. Amos lächelte und legte ganz langsam und sachte eine Hand auf den Arm des Wächters und drückte ihn hinunter.

			»Was reden Sie da?«, fragte Sullivan.

			»Plan C«, erklärte Amos. »Dieses Ding. Es verschießt doch richtige Kugeln, oder? Keine Gelkugeln oder ähnliches schwaches Zeug?«

			»Da drin ist echte Munition«, antwortete Morris. »Warum?«

			»Ich frage mich, ob man mit so einer Waffe Löcher in das Metall stanzen kann.«

			»Worauf willst du hinaus?«, wollte Clarissa wissen.

			»Wir haben drei Metallstanzen«, erklärte Amos. »Vielleicht können wir das Metall irgendwo durchlöchern.«

			Die Waffen waren biometrisch auf die Wärter geprägt, damit Gefangene wie Peaches oder Konecheck nichts mit ihnen anfangen konnten. Amos und Rona ließen sich in den Dreck hinab. Der schwarze Schlamm reichte Amos bis zum Knöchel. Er war kalt und glitschig. Die untere Kante der letzten kleinen Klappe lag unter Wasser. Amos klopfte mit den Knöcheln dagegen und überlegte, was ihm der Klang sagte. Der Strahl der Taschenlampe wanderte hin und her, der Widerschein erzeugte im ganzen Schacht ein schwaches Dämmerlicht.

			»Schießen Sie auf diese Stelle.« Amos tupfte etwas Dreck auf den Stahl. »Und dann hier. Damit bekommen wir vielleicht einen Ansatz zum Anpacken.«

			»Und wenn die Kugel abprallt?«

			»Dann haben wir Pech gehabt.«

			Die erste Kugel schlug ein Loch von einem Zentimeter Durchmesser in die Stahlplatte. Bei der zweiten war das Loch etwas kleiner. Amos tastete die Ränder mit den Fingerspitzen ab. Sie waren scharf, aber nicht messerscharf. Der schwarze Regen hatte die Schultern seines Hemds durchnässt, es klebte am Rücken.

			»He, Kleiner, kannst du mal runterkommen?«, rief er.

			Nach kurzem Schweigen grollte Konecheck: »Wie hast du mich genannt?«

			»Kleiner, komm mal her und sieh dir das an. Vielleicht haben wir hier was.«

			Mit lautem Platschen landete Konecheck im Wasser. Der Dreck spritzte auf Amos und Rona. Kein Problem. Der Gefangene spannte sich theatralisch an, streckte die Hände aus und steckte zwei Finger in die Löcher. Dann stemmte er den anderen Arm gegen die Wand und zog. Ein normaler Mensch hätte überhaupt nichts erreicht, aber im Loch steckten keine normalen Gefangenen. Das Metall gab nach und bog sich, bis dahinter eine Reihe von Handgriffen zum Vorschein kam. Die Metallbügel waren ein wenig wie Sandpapier aufgeraut, damit man sich besser festhalten konnte. Konecheck grinste. Mit dem geschwollenen, verletzten Gesicht und dem Bart sah er aus wie aus dem Kuriositätenkabinett entsprungen. Die Fingerspitzen waren rot und wund, aber soweit Amos es erkennen konnte, blutete der Mann nicht.

			»Also gut«, sagte Amos. »Das wird hässlich, aber wir haben einen Plan. Lasst uns hier verschwinden.«

			Die Leiter war schmal und unbequem, und es war sinnlos, stundenlang daran zu hängen, wenn es nicht sein musste. Deshalb kletterten Sullivan und Konecheck voraus. Der Wächter stanzte mit seiner Waffe die Löcher, und das Ungeheuer riss die Stahlplatten heraus. Amos saß auf dem Betonboden des Ganges und ließ die Beine im Schacht baumeln. Morris und Rona standen hinter ihm und hatten Clarissa in die Mitte genommen. Amos’ Magen knurrte. Zehn Meter höher knallte auf der Leiter ein Schuss, dann noch einer.

			»Es wundert mich, dass es nicht schwerer war, einen Ausweg zu finden«, sagte Clarissa.

			»Ein Gefängnis ist nicht dazu da, dich ganz allein festzuhalten, verstehst du?«, erklärte Amos. »Wenn es dich lange genug aufhält, bis jemand kommt und dich erschießt, hat es seinen Zweck erfüllt.«

			»Waren Sie mal im Gefängnis?«, fragte Rona.

			»Nein«, antwortete Amos. »Aber ich kenne eine Menge Leute.«

			Zwei weitere Nachbeben kamen und gingen vorbei, ohne jemanden von der Leiter zu werfen oder den Schacht zum Einsturz zu bringen. Eine Stunde später schaltete die Sirene ab. Die Stille kam so abrupt und war mindestens so enervierend wie der Lärm zuvor. Jetzt konnte man auch in der Ferne Stimmen hören. Zornige Stimmen. Zweimal waren Schüsse zu hören, die nicht im Schacht gefallen waren. Amos wusste nicht, wie viele Menschen sich im Loch befanden, wenn man Wächter und Gefangene und wer weiß wen noch zusammenzählte. Vielleicht hundert, vielleicht noch mehr. Er stellte sich vor, dass die Gefangenen in den Zellen hockten und eingesperrt blieben. Die anderen Wärter trafen ihre eigenen Entscheidungen, und niemand schlug vor, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.

			Zwei weitere Schüsse im Schacht, Stimmengemurmel, dann ein Schrei. Amos war aufgesprungen, ehe Sullivan an ihm vorbeistürzte. Der Wärter landete unten am Boden des Schachts im Schlamm. Rona öffnete fassungslos den Mund und sprang zu ihm hinunter, während Morris mit der Taschenlampe nach oben in den Schacht leuchtete. Konechecks Füße waren zwei helle Flecken, das Gesicht lag darüber im Dunkeln.

			»Er ist ausgerutscht«, rief Konecheck.

			»Einen Dreck ist er«, rief Rona. Sie hatte die Waffe gezogen und wollte zur Leiter. Amos sprang hinunter und hielt sie mit ausgebreiteten Armen auf. »He, he. Drehen Sie nicht durch. Wir brauchen den Kerl.«

			»Ich erreiche jetzt Etage Vier«, rief Konecheck. »Oben kann ich Licht sehen und den Wind hören. Ich habe es fast geschafft.«

			Sullivan lag mit unnatürlich angewinkelten Beinen und schlaff wie ein nasser Sack im Dreck. Die Waffe hatte er noch in der Hand. Eine gelbe Anzeige an der Seite zeigte, dass die Munition verbraucht war. Sullivan hatte gerade so lange gelebt, wie er nützlich gewesen war, dann hatte Konecheck ihn umgebracht.

			Das Arschloch hatte nicht einmal gewartet, bis sie ganz oben angekommen waren.

			»Er ist ausgerutscht«, sagte Amos. »Solche dummen Sachen passieren eben manchmal. Tun Sie jetzt bloß nichts Unüberlegtes.«

			Ronas Zähne klapperten vor Wut und Angst. Amos lächelte und nickte sie an, weil er glaubte, dass man es eben so tat, wenn man jemanden beruhigen wollte. Ob es etwas nützte, wusste er nicht.

			»Kommt jemand rauf und hilft mir?«, rief Konecheck. »Oder soll ich das ganz allein machen?«

			»Schicken Sie Morris«, empfahl Clarissa. »Zwei Waffen. Eine für das Metall und eine, um ihn zu bewachen. Das war ein Fehler, so etwas darf nicht noch einmal passieren.«

			»Soll ich Sie unbewacht hier zurücklassen?«, wandte Morris ein. »Kommt nicht infrage. Niemand bleibt hier unbewacht.«

			»Ich sorge dafür, dass sie keinen Ärger macht«, schlug Amos vor, aber die Wärter hörten nicht auf ihn.

			»Alle hoch«, entschied Rona. »Alle. Und wenn jemand etwas tut, das mir auch nur wie die kleinste Bedrohung vorkommt, dann schwöre ich bei Gott, dass ich Sie alle töte.«

			»Ich bin Zivilist«, erinnerte Amos sie.

			Rona nickte in die Richtung der Handgriffe. »Steigen Sie hoch.«

			Also kletterten sie im Dunklen Hand über Hand nach oben. Zehn Meter, vielleicht zwölf. Morris zuerst, dann Clarissa, dann Amos. Rona bildete den Abschluss. Sie hatte die Taschenlampe in den Gürtel gesteckt und die Waffe gezogen. Konecheck legte gerade das nächste Stück der Leiter frei. Es klirrte, und er fluchte und brüllte vor Anstrengung. Von oben tropfte immer noch schwarzer Dreck herunter, auch die Handgriffe wurden glitschig. Amos fragte sich, ob Sullivan vielleicht doch ausgerutscht war, und kicherte so leise in sich hinein, dass es niemand hörte. Konecheck, der ganz oben stand, schwang zur Seite hinaus und ließ Morris vorbei. Zwei weitere Schüsse, und die Männer tauschten die Plätze. Amos fragte sich, ob die Handgriffe stark genug waren, um zwei Männer gleichzeitig zu tragen. Sie verbogen sich nicht, was er für ein gutes Zeichen hielt. Die meiste Zeit betrachtete er Clarissas Fußgelenke, weil es sowieso nichts anderes zu sehen gab. Sie waren dünn, da die Muskeln geschrumpft waren, und die Haut war bleich und voller Staub. Es entging ihm nicht, dass Clarissa irgendwann zu zittern begann. Falls ihr die verletzte Hand Schwierigkeiten machte, so ließ sie es sich nicht anmerken.

			»Alles klar, Peaches?«

			»Alles klar«, sagte sie. »Ich werde nur müde.«

			»Halt dich fest, kleine Tomate«, sagte er. »Wir haben es fast geschafft.«

			Nicht weit über ihnen war der Schacht zu Ende. Von der Kabine und den Wächtern, die sich in ihr befunden hatten, war nichts zu sehen. Nur ein bleiches graues Quadrat und der immer lauter heulende Wind. Einmal, als sie nur noch vier oder fünf Meter vor sich hatten, stieß Rona unter ihm einen Laut aus, der wie ein Schluchzen klang, aber es geschah nur ein einziges Mal, und er fragte sie nicht, was geschehen war.

			Dann erreichte Konecheck die Kante und zog sich hoch. Morris kletterte hinterher. Immer noch fiel der schwarze Regen, und es war kälter geworden. Clarissa zitterte jetzt am ganzen Körper wie etwas ganz Leichtes, das der Wind jederzeit mitreißen und wegwehen konnte.

			»Du schaffst das, Peaches.«

			»Ich weiß, dass ich es schaffe«, antwortete sie.

			Sie stieg hoch, dann war Amos an der Reihe. Der Aufzugschacht war sauber abgeschnitten, als hätte die Hand Gottes alles weggefegt. Das Empfangsgebäude existierte nicht mehr, Betonbrocken und gesplittertes Holz lagen auf der freien Fläche herum. Der Zaun war verschwunden, die Bäume am Horizont waren bis auf kleine Stümpfe abrasiert. So weit das Auge reichte, gab es nur Erde und Büsche. Der Himmel war dunkel, die riesigen Wolken hingen tief und wallten von einer Seite der Welt zur anderen wie umgekehrte Wellen. Der starke Ostwind stank nach etwas, das er nicht identifizieren konnte. So stellte er sich die Nachwirkungen eines Krieges vor, nur dass dies hier noch viel schlimmer war.

			»Los.« Rona stieß gegen sein Bein. Dann brüllte Konecheck ohne Vorwarnung, und Morris kreischte. Als Amos die Kante erreichte und sich aufrichtete, fiel ein Schuss. Konecheck hielt Morris aufrecht. Der Kopf des Wärters hing schlaff und in einem Winkel herab, der alles erklärte. Clarissa war vor dem grauhaarigen Wärter zusammengebrochen.

			Einen Sekundenbruchteil erwiderte Konecheck Amos’ Blick, und Amos sah die primitive animalische Freude, die den Mann erfüllte. Die Freude eines Schuljungen, der Ameisen mit der Lupe verbrannte. Schneller, als es einem Menschen möglich gewesen wäre, ließ Konecheck den toten Wärter fallen und rannte los. Die Füße bohrten sich tief in den Schlamm, als er sich abdrückte. Amos eilte dem Angreifer entgegen, was dieser nicht erwartet hatte, und versetzte ihm einen kräftigen Stoß unter die Rippen. Aber dann kam Konechecks Ellbogen aus dem Nichts und traf Amos’ Ohr so fest, dass sich die Welt um ihn drehte. Amos stolperte, und der Gegner packte ihn am Gürtel und am Arm. Auf einmal schwebte Amos hoch über Konechecks Kopf. Er blickte in den Schacht hinunter und sah Rona, die mit großen Augen und offenem Mund heraufstarrte. Der Schacht war sehr tief. Er fragte sich, ob er Lydia wiedersehen würde, wenn er unten ankam. Wahrscheinlich nicht, aber es war ein hübscher letzter Gedanke.

			Ein Schuss fiel, Konecheck stolperte. Amos wand sich in den kraftlosen Händen und stürzte schwer auf den Rücken. Clarissa hatte sich auf den toten Morris geschoben, beide Hände um die Faust des Toten gelegt, und zielte noch einmal. Aus Konechecks Brust strömte das Blut, die Muskeln zuckten so schnell, dass man es kaum erkennen konnte, und Rona schrie auf. Nun rappelte Amos sich wieder auf, blieb aber in der Hocke, damit der Schwerpunkt möglichst tief lag. Immer noch drehte sich die Welt um ihn. Dem Gleichgewichtssinn konnte er nicht trauen, wenn er wissen wollte, wo oben war. Aber er hatte viele Jahre in der Schwerelosigkeit verbracht. Das Schwindelgefühl zu unterdrücken war etwas Alltägliches.

			Er versetzte Konecheck einen Tritt in den Unterleib, der den Mann wahrscheinlich kastrierte. Mit weit aufgerissenen Augen torkelte der Gegner zurück. Ihm blieb noch eine Zehntelsekunde, überrascht dreinzuschauen, ehe er rückwärts in das Loch stürzte. Damit war dieser Teil erledigt.

			Amos setzte sich und rieb sich das verletzte Ohr, während Rona ins düstere Zwielicht herauskroch. Sie weinte, drehte sich langsam um sich selbst und betrachtete ungläubig und entsetzt die zerstörte Landschaft. Dabei klappten die Hände auf und ab, als wollte sie einen Pinguin imitieren. Ihre Qual hätte komisch wirken können, wäre es nicht so ernst gewesen. Wenn man alles verlor, sollte man sich doch wenigstens würdevoll benehmen.

			»Wohin ist das alles verschwunden?«, rief sie, um den rauschenden Wind zu übertönen. Natürlich gab es niemanden, der ihr antworten konnte. »O mein Gott, Esme!«

			Clarissa hatte sich auf den Rücken gedreht und lag mit ausgebreiteten Armen im schmutzigen Regen. Den Kopf hatte sie auf den Toten gelegt, als sei er ein Kissen. Sie hatte die Augen geschlossen, der Oberkörper hob und senkte sich regelmäßig. Amos wandte sich an Rona. »Esme? Eine Verwandte?«

			Die Wärterin nickte, ohne ihn anzusehen.

			»Ja«, sagte Amos, »hören Sie, wenn Sie nach ihr suchen wollen, dann soll es mir recht sein.«

			»Die Gefangene … ich muss doch …«

			»Schon gut. Ich sorge dafür, dass Peaches keinen Ärger macht. Sie wissen schon. Bis Sie zurück sind.«

			Die Frau bemerkte überhaupt nicht, wie absurd das alles war. Sie stolperte weg und hielt auf eine niedrige Erhebung am Horizont zu. Sie würde nicht zurückkehren. Niemand würde zurückkehren. Es gab nichts mehr, wohin man zurückkommen konnte.

			Clarissa hatte die Augen geöffnet, jetzt lächelte sie sogar, hob die Hände und fuhr sich durch die nassen Haare. Das Lachen klang freudig.

			»Der Wind«, sagte sie. »Mein Gott, ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal den Wind spüren würde. Ich hätte nie gehofft, dass ich wieder draußen herumlaufen würde. Es ist so schön.«

			Amos’ Blick wanderte zu den Trümmern. Er zuckte mit den Achseln. »Es kommt wohl immer auf den jeweiligen Standpunkt an.«

			Er hatte Hunger und Durst. Er war nass. Sie hatten keinen Unterschlupf und keine Kleidung, und die einzige Waffe weit und breit konnten sie nur benutzen, wenn sie einen Toten mitschleppten. Jedenfalls solange dessen Körper nicht kalt und steif wurde.

			»Verdammt auch, wohin gehen wir jetzt?«, sagte er.

			Clarissa streckte den dünnen Arm aus und deutete mit einem bleichen Finger auf den Himmel. Hinter den Wolken und dem Staub, der bis in die Stratosphäre aufgestiegen war, glühte eine vollkommen runde bleiche Scheibe. »Luna«, sagte sie. »Wenn wir auf dem Planeten bleiben, sterben wir, sobald die Nahrung und das Wasser knapp werden.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht.«

			»Es gibt Jachten. Ich weiß, wo die Familie sie geparkt hat. Aber das ist ein Raumhafen für Reiche. Starke Sicherheitsvorkehrungen. Wir brauchen vielleicht Hilfe, wenn wir dort einbrechen wollen.«

			»Ich kenne einige Leute«, erwiderte Amos. »Ich meine, du weißt schon, falls sie noch leben.«

			»Dann haben wir einen Plan.« Sie stand aber noch nicht auf. Sie nuschelte nicht mehr, was vermutlich bedeutete, dass sie keine Gehirnblutung hatte. Also war das ein Problem weniger. Amos rutschte herum und legte den Kopf auf den Brustkorb des Toten, bis sich ihre Scheitel berührten. Es war sicher keine schlechte Idee, ein wenig zu rasten, aber bald mussten sie aufbrechen. Es war ein weiter Weg bis Baltimore. Er fragte sich, ob sie ein Auto finden würden. Oder wenigstens zwei Fahrräder. Das Ohr pochte nicht mehr ganz so schlimm. Wahrscheinlich konnte er bald aufstehen und laufen.

			Am schwarzen Himmel wurde der bleiche Kreis hinter einer dicken Aschewolke trüb, verschwand einen Moment und tauchte wieder auf.

			»Komisch«, sagte Clarissa. »Für die Menschheit war es lange Zeit unmöglich, den Mond zu erreichen. Ein unerreichbarer Traum. Dann war es eine Weile ein Abenteuer, und dann war es alltäglich. Gestern war es alltäglich. Heute ist es wieder beinahe unmöglich.«

			»Ja«, sagte Amos. »Nun ja …«

			Sie regte sich und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Was ist?«

			Er deutete zum Himmel. »Ich bin ziemlich sicher, dass das da die Sonne ist. Aber ich habe verstanden, was du mir sagen wolltest.«

		

	



		
			

			27   Alex

			Ihm tat der Kopf weh. Der Rücken auch. Die Beine spürte er nicht. Das war beängstigend, bis er klar genug war, um einzusehen, dass er wenigstens nicht gestorben war. Seine Apparate zirpten und pumpten ihm etwas Kühles in den Arm. Er verlor wieder das Bewusstsein.

			Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich schon fast wieder wie ein Mensch. Die Krankenstation war riesig, mindestens fünfmal so groß wie die Ambulanz auf der Rosinante, aber immer noch kleiner als die voll eingerichtete, in Fachabteilungen gegliederte Klinik der Behemoth. Die abwaschbare Wandbeschichtung hatte die Farbe einer Brotkruste. Er wollte sich aufrichten, besann sich aber.

			»Ah, Mister Kamal, geht es Ihnen besser?«

			Die Ärztin war eine hellhäutige Frau mit schmalem Gesicht und Augen in der Farbe von Eis. Sie trug die Uniform der RMMR. Er fühlte sich nicht wirklich gut, nickte aber aus Höflichkeit.

			»Werde ich wieder ganz gesund?«, fragte er.

			»Das kommt darauf an«, antwortete die Frau. »Wenn Sie weiter so essen, als wären Sie zwanzig, dann überleben Sie uns alle.«

			Alex lachte. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper. Die Ärztin schnitt eine Grimasse und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Wir haben Sie operiert, während Sie ohnmächtig waren. Der starke Schub hat Ihr Magengeschwür verschlimmert.«

			»Habe ich ein Magengeschwür?«

			»Ja, Sie hatten eins. Jetzt haben wir Sie mit Stammzellen geflickt, aber es dauert noch, bis es zusammenwächst. Noch ein paar Tage, dann sieht alles viel besser aus.«

			»Na gut.« Alex legte den Kopf wieder auf das Kissen. »In der letzten Zeit habe ich ziemlich unter Stress gestanden. Wie geht es Bobbie?«

			»Ihr geht es gut, sie erstattet gerade Bericht. Vermutlich will man auch bald mit Ihnen sprechen, da Sie jetzt wieder bei Bewusstsein sind.«

			»Was ist mit meinem Schiff?«

			»Wir haben es in den Hangar geschleppt, es wird betankt. Sie können es wiederhaben, sobald wir klar sind.«

			Das holte ihn endgültig in die Realität zurück. »Klar?«

			»Unsere Eskorte kümmert sich darum, dass die Herrschaften, die auf Sie geschossen haben, lieber nicht auf die Idee kommen, uns zu folgen. Sobald die Verstärkung eingetroffen ist, können Sie vermutlich wieder starten.«

			»Also haben Sie Verstärkung angefordert?«

			»Oh, aber natürlich«, entgegnete die Ärztin seufzend. »Ein halbes Dutzend unserer besten Schiffe. Wahrscheinlich mehr, als wir brauchen, aber in dieser Situation will niemand ein Risiko eingehen.«

			»Da stimme ich Ihnen sofort zu.« Alex schloss die Augen. Das Schweigen fühlte sich seltsam an. Er öffnete sie wieder. Die Ärztin stand noch dort, wo sie vorher gewesen war, auch ihr Lächeln hatte sich nicht verändert. Allerdings rang sie mit den Händen, und aus den Augen quollen Tränen.

			»Während Sie bewusstlos waren, sind einige Dinge geschehen, über die wir Sie informieren müssen«, sagte sie.

			Bobbie stand auf und umarmte ihn fest, sobald er den Konferenzraum betrat. Sie trug einen Bordoverall, der demjenigen glich, den sie ihm gegeben hatten. Zuerst sagten sie nichts. Es war seltsam, so von ihr umarmt zu werden. Sie war viel größer als er und körperlich stärker. Er hätte sich vorgestellt, dass die Umarmung einer attraktiven Frau auch eine erotische Note hatte, aber ihm wurde vor allem bewusst, wie verletzlich sie waren.

			Auf der Erde war er nie gewesen, dort kannte er sich nicht aus. Bis jetzt hätte er gesagt, dass er keine besondere Verbindung zu dem Planeten hatte. Es war eine Offenbarung, dass er sich in dieser Hinsicht geirrt hatte. Durch die Einschläge und Tsunamis waren eine Viertelmilliarde Menschen gestorben, bald würden viele weitere Tote hinzukommen. In den Newsfeeds hieß es, die Infrastruktur sei teilweise zerstört, und unter den riesigen Wolken aus Staub, Wasserdampf und Trümmern sei die Oberflächentemperatur auf der nördlichen Hemisphäre, wo gerade Frühling war, unter den Gefrierpunkt gesunken. In den größeren Städten sorgten Fusionsreaktoren für die Stromerzeugung, aber überall dort, wo man auf verteilte Solaranlagen zurückgriff, neigten sich die Batteriereserven dem Ende zu. Milliarden Lichter würden verlöschen. Die Generalsekretärin war tot, dazu eine unbekannte Zahl von Abgeordneten der Generalversammlung. Das Militär rief die Schiffe aus allen Teilen des Sonnensystems zurück und sicherte den Planeten mit einem engen Kordon, weil man weitere Anschläge fürchtete. Der fehlgeschlagene Handstreich auf Tycho und die getarnte Flotte, auf die sie selbst gestoßen waren – das alles fühlte sich an wie eine bloße Fußnote, wenn man sah, was der Heimatwelt der Menschheit geschehen war.

			Das Schlimmste war, dass niemand wusste, wer es getan hatte. Und aus welchem Grund.

			Bobbie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. In ihren Augen sah er sein eigenes Entsetzen gespiegelt.

			»Verdammter Mist auch«, sagte er.

			»Ja.«

			Der Konferenzraum strahlte Sicherheit und Behaglichkeit aus. Die indirekte Beleuchtung warf keine Schatten, die Wände waren im gleichen Braunton gestrichen wie in der Krankenstation. Druckliegen umgaben einen kleinen, fest verankerten Tisch, einen Schreibtisch gab es hier nicht. Einen Raum wie diesen hätte Alex mit einer psychiatrischen Praxis in einem alten Film in Verbindung gebracht. Bobbie sah sich um, als müsste sie den Raum jetzt, da Alex eingetroffen war, noch einmal genauer in Augenschein nehmen. Sie nickte in die Richtung einer kleinen Nische gegenüber der Tür.

			»Willst du Tee? Es gibt hier welchen.«

			»Klar«, antwortete Alex. »Gern. Ist bei dir alles in Ordnung?«

			»Mir geht es gut. Ich meine, ich stehe unter Schock, aber sie haben mich nicht in die Krankenstation eingewiesen. Welche Sorte willst du? Es gibt Orange Pekoe, Oolong, Kamille …«

			»Ich kenne das alles nicht.«

			»Ich auch nicht. Also machen wir Oolong für dich.«

			Der Automat zischte, sie reichte ihm einen Becher. Der Behälter lag warm in seiner Hand und roch leicht nach Rauch und Wasser. Alex setzte sich an den Tisch und trank einen Schluck, der Tee war aber noch zu heiß. Bobbie setzte sich neben ihn.

			»Das war eine wirklich erstaunliche Fliegerei«, bemerkte sie. »Es tut mir fast leid, dass ich es nicht sehen konnte.«

			»Ich hätte dich gern gewarnt, aber du weißt ja, im Eifer des Gefechts …«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Einwände. Wenn ich angespannt gewesen wäre, dann wäre wahrscheinlich eine Wunde aufgeplatzt, oder ich hätte einen Gehirnschlag bekommen oder so etwas. Ich habe mir die Flugdaten angesehen. Ehrlich, ich war hier in diesem Raum, hatte einen neuen Overall an und habe die Daten gelesen und dabei immer noch ein paar Sekunden lang gedacht, dass wir es nicht schaffen würden.«

			Die Bewunderung war wärmer als der Tee. Er war ziemlich sicher, dass er rot wurde, und hoffte, sie sähe es ihm nicht an. »Ja, das war knapp. Nur gut, dass du dich an diesen Konvoi hier erinnert hast. Mir ist nichts eingefallen. Wissen wir schon, wer uns angegriffen hat?«

			»Nein. Der größte Teil der Eskorte ist losgeflogen, um uns zu decken, und das scheint bisher zu funktionieren. Aber die bösen Buben strahlen keine Transpondersignale ab. Sie haben auch keine Forderungen gestellt und keine Drohungen ausgestoßen.«

			»Unheimlich.« Der Tee war weit genug abgekühlt. »Meinst du, sie lassen mich dem Kapitän eine Nachricht schicken?«

			Bobbie seufzte und spreizte die Finger. »Früher oder später bestimmt. Sie behandeln uns wie Freunde, aber es könnte noch eine Weile dauern, bis sie uns Zugang zu der Com-Anlage geben. Wir sind immer noch im Kampf, auch wenn wir nicht mitten darin stecken.«

			»Was hast du ihnen erzählt?«

			Bobbie legte die Stirn in Falten. »Die Wahrheit. Nur dass sie nicht sehr gut klingt.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich sagte, wir haben einen Tipp von James Holden bekommen und suchen nach vermissten Schiffen, die sich unter neuen Transpondersignalen verstecken.«

			»Äh, ja. Wenn du es aussprichst, klingt es wirklich ein bisschen komisch.«

			»Sie haben gefragt, woher wir wussten, dass wir dort nachsehen müssen, und in welcher Beziehung ich zu Holden stehe. Ich meine, sie wussten ja, wer du bist, deshalb ging es mehr um die Frage, warum ich mit dir unterwegs war.«

			»Was hast du darauf geantwortet?«

			»Wir sind alte Freunde, und du warst bei der Raummarine. Du kennst dich mit Raumschiffen aus. Ich bin nur ein Bodentrampler. Aber das führte zu den Schwarzmarktgeschichten zu Hause, dass du dich auf dem Hekate-Stützpunkt für mich umgehört hast und zu dem toten Mann und den Leuten, die mich angegriffen haben.«

			»Zu den anderen toten Leuten.«

			»Ja, genau. Als ich danach sagte, ich wüsste eigentlich nichts, waren sie ein bisschen misstrauisch.«

			Alex beugte sich vor. Er fühlte sich immer noch schwach und zittrig. »Wenigstens glauben sie nicht, dass wir zu … zu denen da gehören.«

			Die Tür ging leise auf, es klang beinahe verlegen. Der Mann, der hereinkam, war schon älter, die Haare waren gut frisiert und weiß. Er trug weder Uniform noch Overall, sondern einen Anzug. Alex dachte an einen besonders onkelhaften Anwalt. Zwei Soldaten in voller Kampfrüstung folgten ihm. Sie grüßten Alex und Bobbie nicht, sondern postierten sich rechts und links neben der Tür. Der Weißhaarige strahlte Alex und danach Bobbie an, dann wandte er sich wieder an Alex.

			»Mister Kamal!«, begann er. Die Sprechweise passte zum Äußeren. »Ich bin so froh, dass Sie wohlauf und auf den Beinen sind. Ich hatte gehofft, mit Ihnen ein wenig über die gegenwärtigen Unannehmlichkeiten plaudern zu können.«

			»Gewiss«, stimmte Alex zu. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann?«

			»Gut, gut«, sagte der Mann und hob einen Zeigefinger. »Aber vorher noch etwas anderes.«

			Er setzte sich an den Tisch und runzelte nicht unfreundlich die Stirn. Alex fühlte sich, als wollte ihn der Schulleiter sanft für irgendetwas tadeln. »Sergeant Draper, ich würde Sie gern fragen, warum die Erdregierung mit Ihnen sprechen möchte. Waren Sie mit der Erde in Kontakt?«

			Bobbies Gesicht wurde aschfahl und kreidebleich. Sie hob die Hand zum Mund. »Oh, das tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Im Video sehen Sie ganz anders aus. Ich habe Sie gar nicht erkannt, Sir. Alex, das ist Premierminister Smith.«

			Alex sprang auf. »Oh, Entschuldigung, Sir. Auf Ilus und so weiter war so viel los, dass ich die letzten Wahlen gar nicht verfolgt habe.«

			Einer der Wächter hustete, es klang sehr nach einem erstickten Lachen. Die Miene des Premierministers zeigte jetzt eine erheblich ehrlichere Verblüffung. Er winkte Alex, sich wieder zu setzen. »Schon gut. Das macht ja nichts. Aber zurück zu meiner Frage. Haben Sie mit der Erdregierung zusammengearbeitet?«

			»Nein«, antwortete Bobbie. »Ich habe einige Gespräche geführt und bin mit einer Person persönlich bekannt, mit Chrisjen Avasarala. Das ist alles.«

			Der Premierminister nickte und runzelte die Stirn. »Verstehe. Da die Generalsekretärin tot und die Versammlung nicht handlungsfähig ist, verkörpert Chrisjen Avasarala im Moment die Regierung der Erde. Sie hat angedeutet … ich glaube, sie drückte es etwa so aus, sie würde mir die Eier mit einem Golfschläger massieren, wenn Ihnen etwas zustößt.«

			»Das klingt ganz nach ihr«, sagte Alex.

			»Ja, sie kann ziemlich drastisch werden. Außerdem besteht sie darauf, mit Ihnen zu reden. Ich frage mich, was Sie ihr zu sagen haben.«

			»Nichts, was ich nicht in Ihrer Anwesenheit aussprechen würde, Sir«, erwiderte Bobbie. »Ich bin keine Spionin. Sie hat einige Fragen aufgeworfen und Sorgen formuliert, die mir berechtigt und interessant erschienen. Ich bin der Sache aus eigenem Antrieb nachgegangen. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen gern alles berichten, was ich getan und herausgefunden habe.«

			»Sie sind mit Chrisjen Avasarala befreundet. Sie fliegen mit der Crew der Rosinante. Sie haben anscheinend viele Kontakte zur Erde und zum Gürtel, Sergeant.«

			»Ja, Sir«, antwortete Bobbie. Sie senkte ein wenig den Blick. »Nur gut, dass wir alle auf der gleichen Seite stehen.«

			Das Schweigen dauerte länger, als es Alex lieb war. Der Premierminister faltete die Hände und legte sie auf das Knie. »So sieht es wohl aus«, sagte er schließlich. »Warum gehen wir jetzt nicht alles durch, was Sie herausgefunden haben, und überlegen, wie wir unsere gemeinsame Freundin Chrisjen auf möglichst produktive Weise einbeziehen können?«

			Die Befragung dauerte mehrere Stunden. Sie hatten ihn in einen getrennten Raum geführt, und er hatte alles erzählt, was seit der Rückkehr von Ilus geschehen war. Dann war eine andere Frau hereingekommen, und er hatte es ihr noch einmal erzählt. Anschließend hatten sie ihn zu Bobbie zurückgebracht und ihnen beiden Fragen gestellt, die sie im Großen und Ganzen nicht beantworten konnten. Alles in allem war es, was Verhöre anging, recht glimpflich verlaufen. Trotzdem war er erschöpft.

			An diesem Abend bekam er eine eigene Kabine. Spind, Druckliege, Bildschirm. Sogar sein Handterminal hatten sie ihm zurückgegeben. Die Kabine war ein wenig größer als seine Koje auf der Rosinante, winzig im Vergleich zum Quartier auf Tycho und etwas besser als das, was er vor seinem Abschied bei der Raummarine gehabt hatte. Sie hatten ihn sogar Botschaften für Holden, Amos und Naomi aufzeichnen lassen, die allerdings vom Schiffssystem vor dem Senden genau untersucht wurden. Er hatte sich vorgenommen, keine Newsfeeds einzuschalten.

			Es war Jahre her, dass er die Luft einer RMMR-Einheit geatmet hatte. Der stechende Geruch der Luftrecycler weckte Erinnerungen. Seine erste Tour, die letzte. Eine Melancholie, die er zuerst nicht richtig einordnen konnte, ergriff Besitz von ihm. Kummer. Und Angst. Alle seine Ängste um die Crew der Rosinante erwachten hundertfach verstärkt. Er stellte sich vor, ohne Amos wieder auf dem Schiff zu sein. Oder ohne Naomi. Oder sein Schiff nie wiederzusehen und nie wieder Holdens Stimme zu hören. Eine Stunde nachdem er beschlossen hatte, ins Bett zu gehen, gab er es auf, schaltete das Licht ein und öffnete einen Newsfeed.

			Mars bot an, Lebensmittel und andere Nothilfe zu schicken. Ganymed, wo man wieder selbst über die Docks verfügte, leitete Lebensmittel zur Erde um. Eine Gruppe, die sich »Akadische Front« nannte, hatte sich zu den Anschlägen bekannt, wurde aber fast sofort nach der Verlautbarung als Täter ausgeschlossen. Auf der Erde waren Aufstände ausgebrochen, es kam zu Plünderungen. Er schaltete den Feed ab und zog sich an.

			Als er eine Verbindung zu Bobbie herstellte, meldete sie sich fast sofort. Wo sie auch war, sie lag nicht in der Koje. Die Wände hinter ihr waren zu weit weg, und ihre Stimme hallte ein wenig. Sie hatte sich die Haare zurückgekämmt, die Wangen waren gerötet, und sie schwitzte stark.

			»Hallo«, sagte sie und nickte knapp.

			»Hallo. Ich konnte nicht schlafen und wollte sehen, was du so machst.«

			»Ich war gerade beim Sparring. Der Leutnant lässt mich etwas trainieren.«

			»Sie wissen doch, dass du erst vor Kurzem angeschossen wurdest, oder?«

			»Glaubst du, ein paar Kugellöcher hindern mich am Trainieren?«, antwortete sie mit einer Wildheit, die den Verdacht aufkeimen ließ, sie scherzte nur. »Sie leihen mir sogar eine Rüstung.«

			»Hast du seit Io noch einmal einen Motoranzug benutzt?«

			»Nein. Deshalb wird das … ich weiß nicht. Entweder super oder ein Albtraum.«

			Alex kicherte, sie grinste. Ihr Lächeln war, als strömte Wasser auf eine Brandwunde. »Gehst du danach sofort ins Bett, oder willst du noch in die Messe?«

			»Wahrscheinlich könnte ich was zu essen vertragen. Wollen wir uns da treffen?«

			Es war eine seltsame Zeit, um die Messe aufzusuchen. Die Alpha-Schicht hatte zu Abend gegessen, bis zum Mittagessen der Beta-Schicht war noch eine Stunde Zeit. Bobbie saß allein an einem Tisch an der hinteren Wand, das aktivierte Handterminal vor sich auf dem Tisch. Nicht weit von ihr saßen drei Männer und eine Frau, die ihr verstohlene Blicke zuwarfen und leise miteinander redeten. Alex empfand einen ungewohnten Beschützerinstinkt, als sei er wieder auf der Universität, wo eine fremde Clique über eine Freundin lachte.

			Er schnappte sich ein Käsesandwich und einen Wasserbeutel, ging zu ihr und setzte sich ihr gegenüber hin. Vor ihr lagen die Reste des Hackbratens mit Soße, den sie heruntergeschlungen hatte, auf dem Teller. Aus dem Terminal drang eine Stimme, die er kannte.

			»… jedes verdammte Wort überwachen, das wir sagen. Wenn Sie ausführlich und detailliert über Menstruation reden wollen, wäre das eine gute Gelegenheit. Er ist immer zimperlich, wenn Frauen in der Nähe sind, und niemand mag einen Spanner, selbst wenn er der Premierminister ist.«

			»Wie geht es ihr?« Alex nickte in die Richtung des Handterminals. Bobbie schaltete die Aufzeichnung ab und starrte stirnrunzelnd den jetzt leeren Bildschirm an.

			»Es tut ihr in der Seele weh, sie ist am Boden zerstört. Aber das wird sie sich nie anmerken lassen. Jetzt ist das geschehen, was sie am meisten gefürchtet hat, und sie kann nicht einmal den Kopf in den Sand stecken, weil sie diejenige ist, die … die es in Ordnung bringen muss. Nur, dass man es nicht in Ordnung bringen kann, oder?«

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Sie nehmen uns nach Luna mit.«

			»Das dachte ich mir schon.« Alex hatte mit einem Unterton gesprochen, der Bobbie neugierig machte. »Willst du da nicht hin?«

			»Ehrlich gesagt, würde ich lieber nach Hause fliegen. Mit meiner Crew auf die Rosinante steigen. Von da an ist mir ziemlich egal, wohin wir fliegen. Es wäre aber schön, einen Ort zu finden, wo niemand auf uns schießt.«

			»Das wäre sicherlich von Vorteil«, stimmte Bobbie zu. »Ich weiß nur nicht, wo das sein sollte.«

			»Da draußen gibt es viele Planeten. Meine Erfahrungen mit Kolonien sind, na ja, ein wenig durchwachsen, aber ich könnte mir vorstellen, dass es reizvoll wäre, noch mal ganz von vorne anzufangen.«

			»Man kann nicht von vorne anfangen«, widersprach Bobbie. »Wenn man es versucht, nimmt man doch immer das alte Gepäck mit. Wenn wir wirklich neu anfangen, würde das bedeuten, dass wir keine Geschichte mehr haben. Ich weiß nicht, wie man das bewerkstelligen kann.«

			»Aber träumen darf man doch.«

			»Da bin ich gern dabei.«

			Am anderen Tisch standen zwei Männer auf und brachten die Tabletts zum Recycler. Der Mann und die Frau, die sitzen blieben, sahen kurz zu Alex und Bobbie hinüber und wandten rasch die Blicke ab. Alex biss in sein Sandwich. Der fette Käse und die falsche Butter erinnerten ihn an seine Jugend. Oder daran, wie lange seine Jugend zurücklag.

			»Wissen wir schon etwas über die Ärsche, die auf uns geschossen haben?«

			»Der Kampf mit den Begleitschiffen dauert an. Die Gegner weichen aus, ziehen sich aber nicht ganz zurück. Die Begleitschiffe werden nicht ernsthaft angreifen, solange sie die Drecksäcke auch so davon abhalten können, sich uns zu nähern.«

			»Oh, ja, verstehe.«

			»Kommt dir das komisch vor?«

			»Ja, ein wenig«, gab Alex zu. »Das ist ein seltsamer Hinterhalt, wenn man nur halbherzig angreift und nur so tut als ob.«

			»Das liegt an uns«, erklärte Bobbie. »An dir und mir. Wir waren im richtigen Augenblick am richtigen Ort. Wir haben die Gangster gezwungen, sich zu früh zu zeigen. Wären wir nicht dort aufgetaucht, dann wäre nicht nur die Generalsekretärin gestorben. Ehrlich gesagt, halte ich genau das für den Grund dafür, dass sie uns so gut behandeln. Smith weiß, dass es ohne uns viel schlimmer hätte verlaufen können.«

			»Damit hast du wahrscheinlich recht. Ich meine nur …«

			»Du wartest darauf, dass auch die zweite Faust zuschlägt.«

			»Genau.«

			»Ich auch. Wir sind nervös, und wir haben guten Grund dazu. Gerade hat jemand über Nacht einen großen Teil der menschlichen Zivilisation zerstört.«

			Die Worte trafen Alex wie ein Hammerschlag. Er legte das Sandwich weg. »Ja, das ist richtig. Ich weiß gar nicht, wo wir jetzt stehen und was jetzt geschehen wird.«

			»Ich auch nicht. Auch sonst weiß es niemand. Aber wir werden uns etwas überlegen, und wer es auch getan hat, wir werden ihn finden. Sie dürfen nicht gewinnen.«

			»Ganz egal, welches Spiel sie spielen.«

			»Ganz egal«, stimmte Bobbie zu.

			In diesem Augenblick starben Milliarden Menschen, und es gab keinen Weg, sie zu retten. Die Erde war zerstört, und selbst wenn sie überlebte, würde sie nie mehr das sein, was sie einmal gewesen war. Der Mars war eine Geisterstadt, das einst so wichtige Terraformingprojekt war aufgegeben. Die Aliens, die das Protomolekül geschickt hatten, mussten die Menschheit gar nicht selbst vernichten. Sie hatten ihr nur die Gelegenheit gegeben, sich selbst zu zerstören, und die Menschen hatten begierig davon Gebrauch gemacht. Alex blinzelte eine Zornesträne weg, und Bobbie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.

			»Ja«, sagte er. »Trotzdem, ich werde mich viel besser fühlen, wenn die Unterstützung hier eintrifft.«

			»Amen«, sagte Bobbie. »Ich wünschte nur, es wären mehr als die sechs Schiffe. Nein, es sind sieben. Oder sechseinhalb.«

			»Sechseinhalb Schiffe?«

			»Die Flottille hat unterwegs ein kommerzielles Frachtschiff aufgegabelt. Es ist nicht militärisch ausgerüstet und heißt Chetzemoka.«

		

	



		
			

			28   Holden

			»Eine Tarnung für eine Art Diebstahl?«, überlegte Holden. »Ich meine, was, zum Teufel, war das jetzt?«

			Fred Johnson ging weiter. Der leicht gekrümmte Korridor, von dem aus man die Konstruktionssphäre sehen konnte, Tychos ganzer Stolz, war nicht zerstört worden. Die Menschen, die ihnen begegneten, nickten Fred und Holden zu. Einige trugen grüne Solidaritätsarmbänder, und mehr als nur ein paar von ihnen waren mit dem geteilten Kreis der AAP geschmückt, nur dass es bei ihnen einen weiteren Spalt im Winkel von neunzig Grad zum ersten gab. Andere trugen einen stilisierten Globus und die Worte: EINE WELT AAP UND ERDE. Die Schäden an der Station beschränkten sich im Grunde auf das Maschinendeck und den Antrieb ganz unten in der Kugel sowie auf Freds Büro im Ring. Holden beschlich aber das Gefühl, dass der wirkliche Schaden unsichtbar blieb. Vor gar nicht so langer Zeit war Tycho genau wie Ceres ein Juwel der äußeren Planeten gewesen. Ein wichtiges Argument im Streit um die Unabhängigkeit des Gürtels.

			Jetzt hatten Gürtler die Station angegriffen, und ihre Bedeutung hatte sich verändert. Das Gefühl der Einheit mit der Erde beruhte nicht so sehr auf echter Sympathie mit der Regierung, die bis vor Kurzem noch als feindlich gegolten hatte, sondern vielmehr auf der Einsicht, dass man mit der AAP nichts mehr zu tun haben wollte. Die Tycho-Station war die Tycho-Station, und zum Teufel mit jedem, der ihnen in die Quere kam.

			Vielleicht waren das aber auch nur seine eigenen Projektionen, weil er selbst ganz ähnlich empfand.

			»Sie ist nun mal Journalistin«, sagte Fred. »Die sind eben, wie sie sind.«

			»Wir haben ihr gerade das Leben gerettet. Wären wir nicht gewesen, dann hätte man sie von der Station wer weiß wohin verschleppt … ich weiß nicht. Vielleicht hätte man sie auch gefoltert oder so.«

			»Das ist wahr«, stimmte Fred zu. Sie erreichten den Aufzug und traten durch die Türen, die sich bei ihrer Annäherung von selbst geöffnet hatten. Freds Rang brachte gewisse Privilegien mit sich, und sein bevorrechtigter Zugriff auf die Aufzüge war eines davon. »Aber wir haben sie auch angelogen, und das wusste sie.«

			Holden verkniff sich einen Einwand, der sich hauptsächlich auf das Wir bezog, weil ihm bewusst wurde, dass er durchaus seinen Anteil beigesteuert hatte. Einige Jahre früher hätte er sich dazu nicht hergegeben. Damals hätte er die Wahrheit, die ganze Wahrheit offenbart und die Würfel fallen lassen, wie sie eben fallen wollten. Er wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte – dass er sich verändert hatte oder dass es ihm erst aufgefallen war, als jemand anders ihn darauf hingewiesen hatte.

			Fred schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Wenn dich derlei Dinge ärgern, dann sei nur wütend, weil die Sonne untergeht. So ähnlich hat es mal ein Dichter namens Jeffers ausgedrückt.«

			»Ja, aber hat er darüber gesprochen, dass Politiker und Journalisten sich gegenseitig anlügen?«

			»Ich denke schon.«

			Der Aufzug ruckte und sank hinunter. Fred lehnte sich stöhnend an die hintere Wand.

			»Wir hätten das nicht tun müssen«, sagte Holden.

			»Doch, wir mussten«, widersprach Fred. »Nach einem Verlust ist es eminent wichtig, dass sich der Anführer blicken lässt. Und dass man ihn aus eigener Kraft gehen sieht. Das gibt allen anderen ein Beispiel.«

			»Trotzdem.«

			»Es ist etwas, das ich immer noch tun kann, und deshalb werde ich es auch tun«, sagte Fred.

			Sein altes Büro war noch nicht vollständig repariert. Bis die Wände und der Boden wieder das Vakuum aussperrten, hatte Drummer ihm in der Nähe des überfüllten Gefängnisses ein provisorisches Büro eingerichtet. Es war klein, weniger bequem und weniger beeindruckend. Wenn Holden es betrat, bekam er das Gefühl, Fred habe sich selbst degradiert. Oder als habe er klaglos die Degradierung hingenommen, die ihm das Universum hatte zuteilwerden lassen.

			Fred setzte sich hinter den Schreibtisch und rieb sich mit den Handflächen über die Augen. »Die Wahrheit ist, dass fast alles, was wir tun, in den Geschichtsbüchern kaum mehr als eine Fußnote sein wird.«

			»Das wissen Sie nicht. Sie sind nur entmutigt.« Fred hatte sich schon sein tägliches Arbeitspensum auf den Monitor im Schreibtisch geholt.

			»Gestern Abend sind zwei Nachrichten eingegangen. Nein, es waren natürlich mehr als zwei, aber diese beiden waren interessant. Die erste kam von der Erde. Avasarala war auf Luna, als es passiert ist, und sie arbeitet an einer angemessenen Reaktion.«

			»Eine Reaktion?«

			»Eine diplomatische Konferenz. Der marsianische Premierminister war bereits unterwegs. Sie wollte auch mich einladen. Ich sollte den ›nicht ganz so bekloppten Flügel der AAP‹ repräsentieren, wie sie sich auszudrücken beliebte. Wenn die Menschheit in Zukunft auf die diplomatischen Fähigkeiten dieser Frau angewiesen ist … also, das wird interessant.«

			»Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Ein Krieg?«

			Fred hustete und lachte zugleich. »Ich habe schon mit Drummer gesprochen. Sie ist bereit, während meiner Abwesenheit die Leitung von Tycho zu übernehmen.«

			»Also wollen Sie hinfliegen?«

			»Ich weiß nicht, ob ich wirklich dorthin will, aber ich werde nicht hierbleiben. Es gibt noch etwas anderes, das ich Ihnen zeigen wollte.«

			Fred öffnete die Nachricht und winkte Holden herbei. Der Absender hatte helle Haut, kurz geschnittenes weißes Haar und die Falten eines vorzeitig gealterten Mannes, mit denen die Aknenarben einer lange vergangenen Jugend konkurrierten. Das Datumsfeld in der linken unteren Ecke verriet ihm, dass die Nachricht von der Pallas-Station gekommen war.

			»Anderson Dawes«, erklärte Fred. »Kennen Sie ihn?«

			»Ein wichtiger Mann in der AAP, oder?«

			»Der Mann, der sich damals an mich gewandt hat. Er hat mich zur Galionsfigur des Gürtels gemacht und beim Wechsel von Ceres unter die Aufsicht der AAP eine wichtige Rolle gespielt. In den letzten zwei Jahren hat er für die AAP verhandelt, damit wir von Ganymed einen Anteil bekommen, der dem von Erde und Mars entspricht.«

			»Verstehe«, sagte Holden.

			Fred startete die Aufzeichnung, und der Mann bewegte sich. Die Stimme war knirschend und tief, als hätte er viel zu viele Schläge gegen den Hals bekommen. »Fred, ich weiß, wie schwer das jetzt für Sie ist. Wir sind alle sehr schockiert. Aber so läuft es eben. Die Geschichte besteht aus Überraschungen, die im Rückblick offensichtlich erscheinen. Ich will Ihnen mitteilen, dass ich nichts von alledem gutgeheißen habe. Allerdings kenne ich die Männer, die es getan haben, und man kann über ihre Methoden sagen, was man will, aber sie sind echte Patrioten.«

			»Verdammt, was ist das denn jetzt wieder?«, sagte Holden.

			»Warten Sie’s ab«, antwortete Fred.

			»Ich melde mich heute bei Ihnen, um in der Organisation Frieden zu stiften. Ich weiß so gut wie Sie, wie viel Sie geopfert und wie hart Sie in den vergangenen Jahren für die AAP gearbeitet haben. Das wird niemand vergessen. Aber jetzt beginnt ein neues Zeitalter, das seiner eigenen Logik folgt. Ich weiß, dass Sie Manns genug sind, den Unterschied zwischen Gerechtigkeit und den Dingen, die geschehen müssen, erkennen zu können. Ich hole Sie in den Schoß der Familie zurück, das schwöre ich Ihnen. Aber jetzt brauche ich ein Unterpfand. Etwas, damit ich den neuen Mächten zeigen kann, dass Sie ein vernünftiger Mann sind, mit dem man verhandeln kann. Sie haben einen Gefangenen. Ich meine nicht die Personen, die am Aufstand teilgenommen haben. Die Leute im Hintergrund wissen, dass man so etwas jetzt noch nicht von Ihnen verlangen könnte. Aber es geht um einen Ihrer Gefangenen. Er heißt William Sakai. Ich bitte Sie, ihn als Geste des guten Willens zu mir zur Pallas-Station zu überstellen. Im Gegenzug garantiere ich Ihnen einen Platz am Tisch, wenn …«

			Fred hielt die Aufzeichnung an. Anderson Dawes hielt mit halb geöffneten Augen und halb geschlossenem Mund inne.

			»Sie machen Witze«, sagte Holden.

			»Sehen Sie hier jemanden lachen?«

			Holden setzte sich auf die Schreibtischkante und starrte das Standbild des Mannes an. Verschiedene Gefühle rangen in ihm um die Vorherrschaft: Wut, Überraschung, Empörung, Belustigung, Verzweiflung. »Sie könnten ihm sagen, dass wir ihn schon … dass wir den Mann bereits durch eine Luftschleuse geworfen haben.«

			»Wäre das bevor oder nachdem er tatsächlich hinausgeflogen ist?«

			»Darauf soll es mir nicht ankommen.«

			Fred lächelte und schaltete das Display ab. »Das sagen Sie jetzt, aber Sie würden es nicht tun. Selbst im Zorn sind Sie ein anständiger Mann. Wie sich herausstellt, bin ich das auch.«

			»Wirklich?«

			»Ich werde alt und nachsichtig. Alles scheint mir jetzt so … empfindlich. Die Sperre ist noch nicht aufgehoben, aber das wird bald geschehen, sodass wir wieder zur Normalität zurückkehren können. Aber das ist nicht der springende Punkt. Ich bin an zwei Tischen eingeladen worden. Die inneren Planeten ziehen sich zurück und formieren sich neu. Die Radikalen in der AAP bilden die neue Führungsschicht.«

			»Aber das sind verrückte Massenmörder.«

			»Ja«, bestätigte Fred. »Und wir wissen nicht, wer sie sind. Dawes weiß es, ich aber nicht.«

			»Warten Sie mal«, sagte Holden. »Moment mal. Wollen Sie Sakai an diesen Dawes ausliefern, damit Sie Avasarala die Namen der Leute geben können, die Felsbrocken auf die Erde geworfen haben? Wie oft wollen Sie denn noch die Seiten wechseln?«

			»Ich habe nie die Seiten gewechselt«, erklärte Fred. »Rings um mich haben die Seiten die Plätze getauscht. Ich war immer derjenige, der Frieden und sogar Gerechtigkeit wollte. Was auf der Anderson-Station geschehen ist, hat mir die Augen für Dinge geöffnet, die ich nicht gesehen hatte. Oder die ich nicht sehen wollte. Jetzt geschieht dies hier …«

			»Es wiederholt sich.«

			»Ich weiß nicht, ob es sich wirklich wiederholt. Das versuche ich gerade herauszufinden. In der AAP gab es schon immer Radikale. Das Voltaire-Kollektiv, Marco Inaros, Cassandra Lee. Aber sie waren Randerscheinungen, und wir dachten, wir könnten sie kontrollieren. Sie auf Linie halten, oder wenn schon nicht das, dann wenigstens ihre Exzesse benutzen, damit die wichtigen Einrichtungen wie Ceres oder Tycho wie das geringere Übel erschienen. Jetzt haben sie das Sagen. Ich weiß nicht, ob es besser ist, mich gegen sie zu stellen, oder ob ich mich auf ihre Seite schlagen und versuchen soll, den Absturz ein wenig abzufangen.« Er schüttelte den Kopf.

			»Ihr Freund Dawes steckt anscheinend schon mit ihnen unter einer Decke.«

			»Seine Loyalität gilt dem Gürtel. Als es am besten war, einen Weg zu finden, um von den inneren Planeten als Gleichgestellter akzeptiert zu werden, ist er diesen Weg gegangen. Meine Loyalität gilt aber … allen Menschen. Das hat lange Zeit bedeutet, für diejenigen zu sprechen, die am wenigsten Gehör fanden. Dann ist das Protomolekül aufgetaucht und hat die Spielregeln verändert. Jetzt könnte ich großen Einfluss gewinnen, indem ich mit den Radikalen zusammenarbeite … solange meine Leute Medina halten, kann mich niemand ignorieren. Ich kann mich auf die Seite schlagen, die meiner Ansicht nach langfristig am meisten Gutes tut.«

			»Das klingt wie ein nachträglicher realpolitischer Rechtfertigungsscheiß«, antwortete Holden. Einen Moment später fügte er hinzu: »Sir.«

			»Das ist es auch«, gab Fred zu. »Aber es ist die Grundlage, auf der ich arbeiten muss. Würden Sie den Job übernehmen, wenn ich die Rosinante beauftrage, mich nach Luna zu dem Treffen mit Avasarala zu bringen?«

			»Wenn wir Sakais Arbeit überprüfen und Sie Ihre eigene Crew mitbringen, gern. Noch besser wäre es, wir würden meine Leute dort auflesen, wo sie gerade sind.«

			»Und wenn ich Sie anheuere, um mich mit dem Gefangenen nach Pallas zu bringen?«

			»Dann können Sie mich mal.«

			Fred kicherte, stand auf und überprüfte seine Pistole. »Ich genieße unsere kleinen Plaudereien, Kapitän. Nehmen Sie sich heute frei. Ich melde mich, sobald ich eine Entscheidung getroffen habe, wie immer sie auch ausfällt.«

			»Wohin wollen Sie jetzt?«

			»Mit Sakai reden«, erklärte Fred. »Ich will doch mal sehen, ob ich nicht noch etwas aus ihm herausholen kann. Die Aussicht, dass er vielleicht doch nicht durch eine Luftschleuse hinausgeworfen wird, könnte ihm die Zunge lösen.« Er sah Holden an, und seine Miene zeigte eine seltsame Mischung aus Bedauern und Flehen. »Ich versuche, das Richtige zu tun, Holden. Aber es gibt Zeiten, in denen man nicht genau erkennt, was das Richtige ist.«

			»Ich stimme Ihnen zu«, antwortete Holden. »Bis zu dem Punkt, an dem Sie behaupten, dies wäre ein solcher Moment.«

			Holden saß in einem Thai-Restaurant und aß Erdnusscurry, das, wenn er sich an seine Kindheit auf der Erde erinnerte, mit nichts zu vergleichen war, was er jemals auf der Oberfläche des Planeten zu sich genommen hatte. Ein Stück Hühnchenimitat schwamm auf dem Curry-Imitat. Holden drückte es mit einem Essstäbchen in die Brühe und sah zu, wie es wieder auftauchte. Zwei Nachrichten gingen ein. Eine kam von Mutter Elise. Die Familie war so weit wohlauf. Sie mussten mit Umweltverschmutzung rechnen, hatten aber bisher noch keinen Evakuierungsbefehl bekommen. Nicht dass es überhaupt irgendwo einen Ort gegeben hätte, der besser vorbereitet und ausgerüstet wäre als die Ranch, fügte sie mit hochgezogener Augenbraue hinzu. Sie schickten den Ersatzreaktor nach Three Forks, um die Energieversorgung zu unterstützen, und warteten auf eine Antwort von den Jacksons, ob diese vielleicht Hilfe brauchten. Er kannte sie gut genug, um die Angst vor den vielen Dingen zu erkennen, die sie nicht aussprach. Als sie Lebewohl sagte, versprach sie, sich wieder zu melden. Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.

			Die zweite Nachricht kam von Alex.

			Bobbie Draper und er flogen auf dem Schiff des Premierministers und waren nach Luna unterwegs, während die Eskorte ihnen den Rücken freihielt. Alle waren ziemlich besorgt, aber er war der Ansicht, dass ihnen vorerst nichts passieren konnte. Die Verstärkung war schon unterwegs und sollte in ein oder zwei Tagen eintreffen. Von Naomi hatte er nichts gehört, von Amos ebenso wenig. Er scherzte darüber, dass Amos so gut wie alles überleben konnte, und es sei nicht der erste Planet, der unter seinen Füßen explodierte, aber der Humor konnte die Furcht und Angst, die auch Holden empfand, kaum verbergen. Als Alex abschaltete, spielte Holden die Nachricht noch dreimal ab, nur um die vertraute Stimme zu hören.

			Er begann eine Antwort aufzuzeichnen, doch im Restaurant fühlte er sich zu ungeschützt. Er hob sich die Dinge, die er hier nicht aussprechen wollte, für einen späteren Zeitpunkt in seinem Quartier auf. Dann aß er so viel von dem Curry, wie er verdauen konnte. Im Restaurant wechselte die Beleuchtung allmählich von Gelb zu Gold. Der falsche Sonnenuntergang eines Planeten, den viele Menschen hier höchstens mal auf dem Bildschirm gesehen hatten. Er bezahlte, und der Kellner kam und bot ihm eine Reihe von Desserts oder Drinks an. Der Mann sah ihn gerade lange genug an, um ihm, ohne aufdringlich zu werden, zu verstehen zu geben, dass der geschätzte Gast durchaus auch nach einigen anderen Dienstleistungen fragen konnte.

			Holden ging im Geiste die Möglichkeiten durch. Noch etwas zu essen, etwas zu trinken, schlafen, Sex. Jede Art von Sex. In seinem Bauch verspürte er eine Sehnsucht, die so tief war wie ein trockener Ozean. Etwas wie Hunger oder Durst, Erschöpfung oder Lust, aber das allein reichte zur Beschreibung nicht aus. Er kannte kein Wort dafür, nur dass er schnell wütend und verzweifelt wurde. Hinter alledem lauerte die Angst, seine Crew werde nicht mehr wohlbehalten auf das Schiff zurückkehren. Er hatte das Gefühl, jemand habe ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt.

			Dann fiel ihm das Wort ein. Er hatte Heimweh, und die Rosinante, so wundervoll sie auch war, konnte nur die Heimat sein, wenn Alex, Amos und Naomi dort waren. Er fragte sich, wie lange das Gefühl andauern würde, wenn sie nie mehr zurückkehrten. Wie lange er auf sie warten würde, selbst wenn er wusste, dass sie nicht mehr da waren. Der Kellner lächelte milde auf ihn herab.

			»Nichts«, antwortete Holden. »Danke.«

			Er ging auf den Hauptkorridor hinaus und überlegte sich unterwegs, was er Alex sagen und wie er es formulieren wollte. Alles, was er sagte, würde von dem marsianischen Kommunikationsdienst analysiert werden. Deshalb wollte er nichts aussprechen, was missverstanden werden konnte. Das Problem war, dass er immer wusste, was er meinte, aber vorher nicht ahnen konnte, was die anderen hineininterpretieren würden, solange sich nicht jemand dazu äußerte. Vielleicht sollte er einfach nur ein paar Scherze machen und sagen, dass er sich freute, möglichst bald alle wieder auf dem Schiff zu haben.

			Als sein Handterminal summend eine eingehende Verbindung meldete, akzeptierte er sofort und war innerlich darauf gefasst, gleich mit Alex zu sprechen, obwohl das wegen der Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit nicht möglich war. Drummer sah ihn finster an. »Mister Holden, wäre es Ihnen möglich, in die Behelfswache zu kommen?«

			»Sicher.« Jetzt machte Holden sich Sorgen. Er rechnete halb damit, dass Drummer auf einmal ein ganz eigenes Spiel spielte. »Geht es um etwas, das ich sofort erfahren sollte?«

			Auf der anderen Seite waren heftige Flüche zu hören, deren Lautstärke stetig zunahm. Drummer trat zur Seite, und Fred erschien auf dem Bildschirm. »Wenn wir das über Funk durchgeben könnten, würde ich Sie nicht hierherholen.«

			»Gut«, antwortete Holden. »Bin schon unterwegs.«

			In der Wache schritt Fred ungestüm hin und her, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er nickte Holden knapp zu, als dieser eintrat. Drummer saß an ihrem Platz und gab sich kühl und professionell, damit ihr Boss keinen Grund fand, sie anzubrüllen. Das war in Ordnung. Es machte Holden nichts aus, derjenige zu sein, der angebrüllt wurde.

			»Was ist denn los?«

			»Medina ist weg«, sagte Fred. »Die Station sollte sich heute Morgen melden, aber bei diesem Chaos habe ich mir erst einmal keine Sorgen gemacht. Danach sind aber noch zwei weitere Fenster verstrichen. Und … Drummer? Zeigen Sie es ihm.«

			Die Sicherheitschefin rief eine schematische Darstellung des Sonnensystems auf. Bei diesem Maßstab waren selbst Jupiter und die Sonne nicht mehr als helle Punkte. Tausende weiterer Punkte markierten den Flugverkehr im System. Die ganze Menschheit, dargestellt als Punkte auf einem Bildschirm. Mit einer Bewegung und einem gesprochenen Kommando ließ sie den größten Teil der uninteressanten Symbole verschwinden. Stattdessen waren jetzt ein Dutzend grüne Markierungen zu erkennen. Statt der Sprechblase, in der die Identifikationscodes erscheinen sollten, stand dort nur: UNBEKANNT. Daneben waren statistische Berechnungen und Korrelationen angezeigt.

			»Nachdem sich die Station taubstumm gestellt hatte, haben wir die hier entdeckt. Fünfundzwanzig neue Einheiten. Alle haben Antriebssignaturen, die auf marsianische Militärschiffe hinweisen, und alle sind mit starkem Schub zum Ring unterwegs.«

			»Mit starkem Schub?«

			»Am Anfang acht bis zehn G, aber allmählich wird es weniger. Sie haben die Antriebe wohl bis zur äußersten Grenze aufgedreht.«

			Holden pfiff durch die Zähne. Fred hielt inne und setzte eine gelassene Miene auf, die umso mehr verriet, wie wütend er war. »Auf Medina sind meine Leute. Wenn die Station unterwandert wurde oder wenn diese neuen Schiffe unterwegs sind, um irgendwelche Gewalttaten zu verüben, dann wird das meiner Zusammenarbeit mit der neuen Fraktion in der AAP große Hindernisse in den Weg legen.«

			»Heißt das so viel wie: ›Die können mich mal‹?«

			»Genau.«

			»Es ist ein langer Weg bis Medina«, überlegte Holden. »Selbst bei diesem Schub werden sie eine Weile brauchen. Aber ich glaube nicht, dass wir vor ihnen dort sein können.«

			»Selbst wenn, wir könnten sowieso nichts tun. Wenn ich alle Schiffe einsetze, die mir zur Verfügung stehen, könnte eine einzige marsianische Fregatte sie alle in die Hölle schicken. Und sogar die Rosinante wäre dort hoffnungslos unterlegen.«

			»Ich frage mich, woher sie die marsianischen Militärschiffe haben«, sagte Holden.

			»Das werde ich Dawes fragen, sobald ich ihm erzählt habe, was ich von seinem Vorschlag halte, als Zeichen des guten Willens einen Gefangenen auszuliefern. Wie lange dauert es noch, bis die Rosinante starten kann?«

			»Wenn wir uns beeilen, vielleicht fünf Tage.«

			»Drummer, setzen Sie alle verfügbaren Teams darauf an, die Reparaturen der Rosinante zu beenden und alles noch einmal zu überprüfen.«

			»Ja, Sir.« Drummer schaltete das Display um und betrachtete die Arbeitspläne der Konstruktionssphäre. Fred starrte unterdessen den Boden an und hob gleich darauf den Blick.

			»Ich muss mich in den nächsten Tagen damit beschäftigen, Tycho für Drummer in Ordnung zu bringen. Sie beaufsichtigen die Crews an der Rosinante.«

			»Ich hätte sowieso nichts anderes getan.«

			»In Ordnung«, sagte Fred, um beinahe sehnsüchtig hinzuzufügen: »Es ist schön, mal wieder nach Luna zu fliegen.«

			Eigentlich hatte Holden warten wollen, bis er wieder in seinem Quartier war, doch im Aufzug verlor er die Geduld. Er öffnete Alex’ Botschaft und stellte die Kamera ein, um seine Antwort aufzuzeichnen.

			»Hallo, Alex. Das ist eine komische Sache, aber es scheint so, als würden wir uns nun viel schneller wiedersehen als vermutet …«

		

	



		
			

			29   Naomi

			Sie hatte damit gerechnet. Als verfiele sie wieder einer schlechten Angewohnheit, kamen die dunklen Gedanken hoch: Welche Leitungsbündel enthielten Starkstromkabel, mit denen man ein Herz zum Stillstand bringen konnte, welche Räume waren klein genug, um sie zu versiegeln und ein Vakuum herzustellen, wie konnte man die automatische Krankenstation veranlassen, eine Überdosis zu injizieren? Dann die Luftschleusen. Immer die Luftschleusen. Noch waren die Vorstellungen nicht zwanghaft. Es war nur so, dass ihr Gehirn die Dinge registrierte, die sie interessierten. Das Schlimmste würde erst später kommen. Falls sie es zuließ.

			Also lenkte sie sich ab. Nicht mit den unablässig und überall laufenden Newsfeeds. Das verstärkte nur ihr Gefühl der Hilflosigkeit. Nicht mit den Unterhaltungen mit ihren alten Freunden. Dabei bekam sie bestenfalls das Gefühl, dass sie unablässig log. Im schlimmsten Fall verwandelte sie sich wieder in ihre alte Version zurück, für die diese dunklen Gedanken etwas Natürliches waren. Sie hatte allerdings noch die Arbeit. Es waren einfache Aufgaben wie etwa, die Lagerbestände zu überprüfen oder die Luftfilter auszutauschen – immer unter den wachsamen Augen eines Aufpassers. Wenn sie einmal redete, dann blieb sie höflich und oberflächlich. Das Geplauder eben, das jeder von sich gab, der mit einigen Leuten auf demselben Schiff flog. So vermittelte sie dem Rest der Crew die Illusion, sie sei eine von ihnen. Das war besser, als deprimiert auf der Liege herumzuhängen. Wenn sie überhaupt eine Hoffnung hatte, dann konnte sie nur darin bestehen, ihren eigenartigen Status in der Gruppe und bei Marco auf die richtige Weise einzusetzen.

			Zuerst hatte sie versucht, sich mit den Erinnerungen an ihre echte Crew abzulenken. Alex und Amos. Jim. Jetzt wurden selbst ihre schönsten Erinnerungen an diese Menschen durch Schuldgefühle und Kummer befleckt. Deshalb konzentrierte sie sich lieber auf technische Belange. Wenn die anderen in der Messe über die Bilder der Zerstörung jubelten, überlegte sie, welche Leistung der Reaktor hatte, berechnete die Größe der Messe, schätzte den Durchfluss der Luft- und Wasseraufbereitung ab und verglich dies mit dem Prozentsatz an Energie, der auf der Rosinante dafür eingesetzt wurde. Wenn sie in ihrer Freischicht ruhelos auf der Druckliege lag, während sie das Drittel G auf das Gel drückte, als presste ihr jemand eine Hand auf die Brust, ging sie im Geiste die Energieversorgung der Rosinante durch und versuchte, die Logik ihres eigenen Schiffs auf dieses hier zu übertragen. Sie nannte es eine Meditation, weil es zu gefährlich war zuzugeben – sogar vor sich selbst –, dass sie Pläne schmiedete.

			Nach und nach fügten sich einige Kleinigkeiten zusammen. Eine Werkzeugkiste im Maschinenraum hatte einen verbogenen Riegel, den man mit etwas Mühe aufbekommen konnte. Die Schraubenschüssel darin waren geeignet, die Zugangsluke in der Aufzugwand zwischen dem Mannschaftsquartier und der Luftschleuse
 zu öffnen. Dort war die Hilfsdiagnose für die Com-Anlage untergebracht. Wenn sie ein paar Minuten ungestört arbeiten konnte, war es möglich, eine Nachricht abzusetzen. Eine kurze Nachricht. Falls es überhaupt jemanden gab, dem sie etwas zu sagen hatte.

			Es gab ein halbes Dutzend Pläne wie diesen. Ein Weg, um sich zwischen die Hüllen zu schleichen und eine Nahkampfkanone zu übernehmen. Ein gestohlenes Handterminal benutzen, um Kopien der Steuersoftware herzustellen. Eine Luftschleuse zwangsweise öffnen, indem man die Notfallcodes der Krankenstation fälschte. Die meisten Pläne blieben Fantasien. Theoretisch möglich, aber nichts, was sie vernünftigerweise ausprobieren sollte. Einige hatten eine recht gute Grundlage. Bei allen gab es ein einfaches, aber entscheidendes Hindernis: Die erste Schicht der Sicherheit war immer eine physische. Selbst wenn sie einen Weg fand, mit einem Magnet und einem Stück Klebeband das ganze Schiff zu übernehmen, würde es ihr nichts nützen, weil Cyn, Aaman oder Bastien ihr eine Kugel ins Genick jagen würden, ehe sie wirklich etwas erreicht hatte.

			Also nannte sie es eine Meditation und hielt die Dunkelheit in Schach. Und manchmal – wenn sie still war, kein Aufsehen erregte und genau aufpasste – schnappte sie etwas auf, das nicht für ihre Ohren bestimmt war.

			Karal, der in dieser Schicht ihr Aufpasser war, redete mit einer Frau, die Sárta hieß, während Naomi in der Nähe den Bodenbelag im Crewquartier reinigte. Eigentlich war die Putzerei auf einem so neuen Schiff gar nicht nötig, aber auf diese Weise hatte sie wenigstens etwas zu tun. Der Flügelmann, der sie auf Ceres verfolgt hatte, kam mit einer marsianischen Marineuniform aus seiner Kabine. Naomi beobachtete zwischen den Haaren hindurch, wie der Flügelmann Karal und Sárta beisammen stehen sah. Das eifersüchtige Flackern in seinen Augen war uralt und immer das Gleiche gewesen, seit die Menschen von den Bäumen heruntergestiegen waren.

			»Hallo, Leute«, sagte der Flügelmann übertrieben gedehnt. »Vise mé! Soy Marsianer, sa sa? Howdy, howdy, howdy.«

			Karal kicherte, Sárta wirkte eher gereizt. Betont breitbeinig stolzierte der Flügelmann durch den engen Gang. Naomi rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen.

			»Hast du nichts Besseres zu tun, als dich zu verkleiden?«, fragte Sárta.

			»Wir verstecken uns nicht mehr«, sagte Karal. »Habe gehört, dass wir Gefangene austauschen. Liano hat es mit Richtstrahl nach Ceres durchgegeben. Mehrere wichtige Gefangene.«

			»Davon habe ich nichts gehört«, sagte der Flügelmann hastig und eher zu Sárta als zu Karal. »Soviel ich weiß, soll es nur einer sein. Sakai. Und selbst das …« Er zuckte mit den Achseln.

			»Selbst das?«, fragte Sárta und ahmte das Achselzucken nach. Der Flügelmann errötete vor Zorn.

			»Jeder weiß doch, wie es ist«, erklärte der Flügelmann. »Manchmal sagt man toten Leuten, dass sie weiterleben werden. Karal, du warst dabei. Andrew und Chuchu. Erst heißt es, Hilfe ist unterwegs, und dann: Oh, es tut mir so leid, das ist wirklich traurig.«

			»Sie sind en la guerra gestorben«, erwiderte Karal, aber das Argument hatte seine Wirkung nicht verfehlt, man sah es seinen Händen und den zuckenden Mundwinkeln an. Als er seinen Fehler bemerkte, blickte er zu Naomi. Sie gab sich äußerlich neutral und gelangweilt, konzentrierte sich auf die Fuge im Boden und den dünnen Plastikspachtel, mit dem sie den Spalt säuberte. Die Flut von Gedanken, die seine Worte ausgelöst hatten, war ihr nicht anzumerken.

			Sakai war der Name des Chefingenieurs auf Tycho gewesen, und wenn es um denselben Mann ging, hatte er zu Marco gehört. Und man hatte ihn erwischt, sonst hätten sie ihn nicht als Gefangenen bezeichnet. Sie blies die Haare aus den Augen und nahm sich die nächste Fuge vor.

			»Wieder an die Arbeit, ja?«, sagte Karal.

			Der Flügelmann grunzte geringschätzig, kehrte aber in sein Quartier zurück, um zu tun, was er eben tun musste. Karal flirtete unterdessen weiter mit Sárta, doch der Augenblick war vorbei, und kurz danach waren Karal und Naomi wieder allein und vertrieben sich die Zeit.

			Während sie arbeitete und den Spachtel in die Fugen schob, um alles herauszukratzen, was sich dort gesammelt hatte, versuchte sie, die neuen Informationen in das einzufügen, was sie bereits wusste. Marco hatte gehofft, sie würde die Rosinante nach Ceres mitbringen. Aber Sakai hatte gewusst, dass das Schiff repariert werden musste, und diese Informationen hatte er sicherlich an die Anführer weitergegeben.

			Sie hatte angenommen, Marco habe das Schiff vor allem ihretwegen haben wollen. Vielleicht spielte das auch eine untergeordnete Rolle. Vielleicht wollte er Zugang zu einem Schiff bekommen, das auf der Tycho-Station jederzeit gern gesehen war. Zu welchem Zweck, das konnte sie natürlich nicht ahnen. Wenn sie daran dachte, wie er Pläne schmiedete, mochte es ein halbes Dutzend Verwendungszwecke für die Rosinante und für sie geben. Außerdem war da die Frage, ob Sakai in Gefahr schwebte. Hatten sie Angst, Fred könnte ihn hinrichten? Vielleicht. Vielleicht war es auch etwas anderes.

			Wie auch immer, sie wusste jetzt mehr als vorher und sah Möglichkeiten – ähnlich dem verbogenen Riegel am Werkzeugkasten –, die sie vorher nicht gehabt hatte. Sie fragte sich, was Jim, Amos oder Alex an ihrer Stelle getan und wie sie diese neuen Informationen verwendet hätten. Das war allerdings eine rein akademische Frage, weil sie wusste, was Naomi Nagata tun würde, und das war etwas, das die anderen nicht tun konnten.

			Als das Deck sauber war, warf sie den Spachtel in den Recycler, stand auf und streckte sich. In der durch Schub erzeugten Schwerkraft schmerzten ihre Knie und die Wirbelsäule. Sie wünschte, sie hätten es etwas weniger eilig, ihr Ziel zu erreichen, wo immer es auch lag. Das spielte aber keine Rolle.

			»Ich gehe jetzt duschen«, sagte sie. »Sag ihm, dass ich mit ihm reden will.«

			»Mit wem?«, fragte Karal.

			Naomi zog eine Augenbraue hoch. »Sag ihm, die Mutter seines Sohnes will mit ihm reden.«

			»Hast du ihn auf eine Mission geschickt?«, fragte Naomi. »Sind wir jetzt schon so weit? Setzen wir Kindersoldaten ein?«

			Marcos Lächeln war beinahe bekümmert. »Hältst du ihn wirklich noch für ein Kind?«

			Die Trainingsmaschinen waren verlassen, er war der Einzige, der sie jetzt benutzte. Im schwerelosen Flug hätte die ganze Besatzung stundenlang im Gelbad oder auf einen Mech geschnallt trainiert. Unter Schub bekamen die meisten durch ihr eigenes Gewicht genügend Bewegung. Marco trug Sportkleidung, er hatte sich Riemen um die Hände gewickelt und dehnte die breiten elastischen Bänder, die sich dem Zug widersetzten. Bei jedem Zug spannten sich die Muskeln auf dem Rücken. Naomi war sicher, dass es ihm bewusst war. Sie war schon vielen starken Menschen begegnet und kannte den Unterschied zwischen Muskeln, die durch Arbeit gewachsen waren, und jenen, die nur aus Eitelkeit existierten.

			»Ich glaube, er jubelt über die Einschläge der Brocken auf der Erde«, sagte sie. »Als wäre das etwas, auf das man stolz sein kann.«

			»Darauf kann man stolz sein. Es ist mehr, als du oder ich in seinem Alter hätten erreichen können. Filip ist klug, und er ist der geborene Anführer. Gib ihm noch einmal zwanzig Jahre, und er könnte das Sonnensystem beherrschen. Vielleicht noch mehr.«

			Naomi ging hinüber und schaltete das Programm des Übungsgeräts ab. Mit einem vernehmlichen Zischen erschlafften die Bänder, die Marco bearbeitete. »Ich war noch nicht fertig«, sagte er.

			»Sag mir, dass das nicht der Grund ist, weshalb du mich hergeholt hast«, verlangte sie. »Sag mir, dass du mich nicht entführt hast, um mir zu zeigen, was für ein guter Vater du bist und wie gut sich unser Junge entwickelt hat. Denn du hast ihn verraten.«

			Marcos Lachen war leise, warm und entspannt. Er löste die Riemen von den Händen. Es wäre so leicht gewesen, ihn dabei anzugreifen. Sie war ziemlich sicher, dass er über verborgene Möglichkeiten verfügte, sich zu verteidigen. Und wenn nicht, dann war der Eindruck, dass er sie haben könnte, auch schon genug. Sie war ohnehin nicht gekommen, um ihn zu töten. Sie wollte ihn bedrängen, damit er ihr etwas verriet.

			»Glaubst du das?«, fragte er.

			»Nein«, entgegnete sie. »Ich denke, du wolltest vor allem angeben. Ich habe dich verlassen, und du bist ein kleiner Junge, der das nicht ertragen kann. Jetzt kommt dein großer Augenblick, und du willst mich hier haben, damit ich es sehen kann.«

			Was sie anging, so entsprach das sogar der Wahrheit. Sie erkannte eine Freude in ihm, die darauf beruhte, dass er Macht über sie hatte. Sogar ihr eigenartiger Status gegenüber der Crew war ein Teil davon. Hätte er sie in einen Käfig gesperrt, dann hätte er damit zugleich zugegeben, dass er sie für gefährlich hielt. Sie sollte aber sehen, dass sie machtlos war und sich die Gefängnismauern selbst errichtete. Früher hätte das vielleicht funktioniert. Sie hätte wetten können, dass er dabei ignorierte, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war.

			Und sie setzte darauf, dass die Zeit tatsächlich vergangen war. Als er sie mit zusammengekniffenen Augen ansah und den Kopf schüttelte, spürte sie immer noch die alte Demütigung, die ihr die Kehle zuschnürte. So vertraut wie eine alte Gewohnheit. Vielleicht war die Wahrheit doch ein wenig komplizierter.

			»Ich habe dich auf die Seite der Sieger heimgeholt, weil du die Mutter meines Sohnes bist. Das wirst du immer bleiben. Alles, was darüber hinausgeht, ist ein glücklicher Zufall. Dass wir die Gelegenheit finden, zu einer Art Abschluss zu kommen …«

			»Blödsinn. Ein Abschluss? Du hast mich verloren, das war der Abschluss. Du sagst nur, dass es noch nicht beendet ist, weil du nicht gewonnen hast. Ich bin weggegangen. Ich habe alles geopfert, weil ohne dich gar nichts zu haben immer noch besser war, als alles zu haben und deine Marionette zu sein.«

			Er hob dramatisch die Hände, als wollte er sie beschwichtigen. Es funktionierte nicht. Noch nicht.

			»Ich verstehe, dass du einiges anders gemacht hättest. Das werfe ich dir nicht vor. Nicht jeder hat die Kraft, ein Soldat zu sein. Ich dachte, du hättest sie. Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen. Als dir die Last zu schwer wurde, ja, da habe ich unseren Sohn an einen Ort gebracht, an dem er sicher war. Du wirfst mir vor, ich hätte ihn dir weggenommen, aber du hättest mit mir genau das Gleiche getan, wenn du die Macht dazu gehabt hättest.«

			»Das hätte ich getan«, gab sie zu. »Ich hätte ihn mitgenommen, und du hättest uns nie mehr wiedergesehen.«

			»Was unterscheidet uns dann noch?« Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er nahm ein Handtuch vom Gestell und tupfte sich das Gesicht und die Arme ab. Sie wusste, dass er schön war – auf die gleiche Weise, wie sie wusste, dass die schillernden Flügel eines Aaskäfers schön waren. Zugleich empfand sie Abscheu vor sich selbst, weil sie zuließ, dass dieser Mann so mit ihr umging, und dabei ganz genau wusste, was er tat. Die dunklen Gedanken regten sich in ihrem Hinterkopf. Sie spielten keine Rolle. Sie wollte ein Rätsel lösen.

			Er legte das Handtuch weg. »Naomi …«

			»Dann geht es um Holden, oder? Du hast mich hergeholt, damit ich … Was bin ich? Eine Lebensversicherung, damit er dir nichts tut?«

			»Vor deinem Fickfreund von der Erde habe ich keine Angst«, gab Marco zurück. In Naomis Ohren klang die grobe Antwort nach einem Tier, das in der Ferne ein Feuer witterte.

			»Ich glaube, du hast Angst«, widersprach sie. »Ich glaube, du wolltest ihn ausschalten, ehe du mit dem hier anfängst. Ich sollte ihn in die Falle locken. Du konntest dir nicht vorstellen, dass ich alleine komme. Dass ich keinen Mann mitbringe, der mich mit seiner Stärke beschützt.«

			Marco kicherte, doch jetzt lag eine gewisse Schärfe darin. Er ging über die Matte, hob die dunkle Jacke auf und zog sie an. »Du redest dir da etwas ein, Haxe.«

			»Weißt du, warum ich mit ihm zusammen bin?«

			Wenn Marco klug war, schluckte er diesen Köder nicht. Er würde hinausgehen und sie bei den Maschinen allein zurücklassen. Wenn es ihr aber gelang, ihn zu verärgern, ihn nur ein klein wenig wütend zu machen, dann …

			»Du hast wohl eine Schwäche für mächtige Männer«, sagte Marco.

			»Weil er das ist, was du zu sein vorgibst.«

			Sie sah, dass es saß. Sie konnte nicht einmal behaupten, dass sich äußerlich irgendetwas verändert hätte, aber der Marco, den sie seit ihrer Ankunft gesehen hatte – der gewandte, welterfahrene und selbstbewusste Dirigent des größten Handstreichs in der Menschheitsgeschichte –, er war schlagartig verschwunden, als wäre eine Maske gefallen. An seine Stelle trat ein wutentbrannter Junge, der sie früher einmal beinahe vernichtet hätte. Sein Lachen war nicht warm und nicht mehr gelöst.

			»Ach, warte es doch einfach ab, dann werden wir schon sehen, was es ihm nützt. Der große Holden hält sich vielleicht für unverwundbar, aber früher oder später muss jeder mal bluten.«

			Da war es, das war eine wichtige Information. Es funktionierte. Es mochte nur Rhetorik oder ein Zank zwischen ihnen sein, vielleicht nur eine leere Drohung. Vielleicht hatte er ihr aber auch gerade verraten, dass sich seine Pläne immer noch um die Rosinante drehten.

			»Du kannst ihm nichts tun«, sagte sie.

			»Nein?« Marco bleckte die Zähne wie ein Schimpanse. »Aber du vielleicht.«

			Damit drehte er sich abrupt um und stakste hinaus. Er ließ sie allein, wie er es schon vor einigen Minuten hätte tun sollen. Oder vor anderthalb Jahrzehnten.

			»Fertig?« Cyn nickte in die Richtung des Kleckses aus Linsen und Reis, der halb gegessen auf ihrem Teller lag. Auf dem Bildschirm der Messe schlug gerade ein marsianischer General auf einen Tisch. Sein Gesicht war vor Leidenschaft gerötet, allerdings sah es sehr nach Angst aus. Er sprach über die Feigheit derjenigen, die nicht nur der Erde, sondern der ganzen Menschheit solche Gräueltaten angetan hatten. Nach jedem dritten Satz wiederholte jemand am anderen Ende des Tischs die Worte des Generals mit hoher quiekender Stimme, die an einen Zeichentrickfilm für Kinder denken ließ.

			Naomi brach ein Stück von dem gepressten Linsenbrocken ab und schob es sich in den Mund. »Fast«, sagte sie kauend. Dann brachte sie das Tablett und den Rest des Brockens zum Recycler und ging zum Aufzug. Cyn baute sich hinter ihr auf. Sie war so gedankenverloren, dass sie ihn erst bemerkte, als er das Wort ergriff.

			»Ich habe gehört, du hast dich mit el jefe gestritten«, sagte Cyn. »Ging es um Filipito?«

			Naomi gab ein nichtssagendes Grunzen von sich.

			Cyn kratzte sich an der Narbe hinter dem linken Ohr. »Es un bon Coyo, dein Sohn. Ich weiß, du wolltest es nicht, aber … Filipito hat es auch gehört, und es hat ihm sehr zugesetzt.«

			Der Aufzug hielt an, und sie stieg aus. Cyn folgte ihr. »Es hat ihm zugesetzt?«

			»Ich war ja nicht dabei, aber so ist das nun mal«, erklärte Cyn. »Unser Filipito ist ein Mann, aber nicht so sehr, dass er keinen Wert mehr auf deine Meinung legt. Du bist seine Mutter.«

			Es brach ihr fast das Herz, denn sie konnte es gut verstehen. So nickte sie nur.

			In ihrer Koje verschränkte sie die Hände unter dem Nacken und starrte die schwarze Decke an. Der Bildschirm neben ihr war tot. Sie vermisste die Bilder nicht. Langsam fügte sie zusammen, was sie erfahren hatte.

			Marco hatte Anschläge auf die Anführer der Erde, des Mars und der AAP verübt, aber nur die UN-Generalsekretärin töten können. Er hatte versucht, vor den Anschlägen die Rosinante in seine Gewalt zu bekommen. Er hatte auf der Erde die schlimmste Katastrophe seit der Ausrottung der Dinosaurier ausgelöst. Er hatte marsianische Kriegsschiffe und Waffen, arbeitete aber offensichtlich nicht mit der marsianischen Regierung oder der Raumflotte zusammen. Das hatte sie schon vorher gewusst, das war nichts Neues. Was jetzt?

			Drei neue Faktoren waren hinzugekommen. Zuerst einmal war der Flügelmann der Ansicht, die Versuche, Sakai zurückzuholen, dienten mehr der Beruhigung des Gefangenen, als dass sie ein ernsthaftes Bemühen darstellten. Zweitens hatte Marco durchblicken lassen, dass Holden immer noch in Gefahr schwebte, und drittens war möglicherweise sie selbst diejenige, die Holden wehtun sollte.

			Außerdem war sie absolut sicher, dass der Angriff in dem Moment, als Marco seine Ansprache gehalten und die Aufmerksamkeit der ganzen Menschheit erregt hatte, erst zur Hälfte vollendet war. Falls Sakai glaubte, er müsste ein Gefangener bleiben, würde etwas schiefgehen. Das war interessant. Was mochte Sakai wissen …

			Oh.

			Fred Johnson lebte noch, und die Tycho-Station war nicht in Marcos Gewalt. Holden schwebte in Gefahr. Sie würde diejenige sein, die ihm wehtat. Das bedeutete, dass auf der Rosinante, genau wie damals bei der Augustin Gamarra, der Magnetbehälter versagen würde. Wahrscheinlich noch im Dock. Fred Johnson, James Holden und zufällig auch Chefingenieur Sakai sowie alle anderen, die auf der Station waren – sie alle würden in einer Feuerkugel untergehen, wenn die Software, die sie vor einer halben Ewigkeit geschrieben hatte, den richtigen Zeitpunkt bestimmt hatte.

			Die Geschichte wiederholte sich, und sie konnte absolut nichts dagegen tun.

		

	



		
			

			30   Amos

			Sie gingen zu Fuß. Die Wolken waren keine richtigen Wolken, und der Regen, der auf sie herunterprasselte, bestand eher aus Sand und Ruß denn aus Wasser. Die aufgewühlte, faulende Erde stank entsetzlich, aber die Kälte drängte den Geruch zurück, und überwiegend roch es einfach nur kalt. Die Bäume waren alle in die gleiche Richtung umgelegt – die Zweige wiesen mehr oder weniger nach Nordosten, die Wurzeln nach Südwesten –, sodass sie hoffen konnten, bald in ein weniger zerstörtes Gebiet vorzustoßen. Wenigstens, bis sie in der Nähe der Küste waren, wo es Überschwemmungen gegeben hatte.

			Seiner Einschätzung nach waren die Menschen in der aufgegebenen Arkologie mitten in der Stadt am besten davongekommen. Das Bauwerk war dazu gedacht gewesen, in den mächtigen Wänden aus Stahl und Keramik ein ganzes Ökosystem zu bergen. Die Tatsache, dass es nicht funktioniert hatte, war nicht wichtig. Was zählte, waren die Mauern, die für die Ewigkeit gebaut waren. Selbst wenn die unteren Stockwerke überflutet wurden, gab es weiter oben sicherlich viele Leute, die das Schlimmste gut überstanden hatten. Wenn Baltimore vom Meer verschlungen wurde, dann war die Arkologie immer noch eine Insel darin.

			Außerdem war das ein mieses Viertel. Erich und seine Gauner besaßen einen Teil davon, und solange der Rest nicht von den Großen im Geschäft kontrolliert wurde – wie etwa der Loca Griega oder der Golden Bough Society –, konnten sie sich vermutlich mit einem entschlossenen Vorstoß bis dorthin durchkämpfen. Und selbst wenn Erich es nicht geschafft hatte, musste es jemanden geben, mit dem man verhandeln konnte. Er hoffte nur, dass es nicht der Golden Bough war. Seiner Erfahrung nach waren diese Leute ausgemachte Arschlöcher.

			In der Zwischenzeit hatten sie allerdings viel dringendere Probleme. Sie hatten ein Ziel, und wenn der Plan im Grunde darin bestand, von dem Loch in Bethlehem bis zur Arkologie in Washington einen Fuß vor den anderen zu setzen, dann hatte dieser Plan einige große Lücken. Auf direktem Weg lebten zwischen ihnen und dem Ziel ungefähr drei Millionen Menschen. Es war sicher keine gute Idee, durch dicht besiedelte städtische Gebiete zu wandern. Hoffentlich konnten sie ein Stück westlich daran vorbeilaufen und die Ballungsräume umgehen. Höchstwahrscheinlich gab es Naturschutzgebiete, durch die sie sich bewegen konnten. Nicht dass er auf der Erde oft gecampt hatte, aber das schien ihm der beste Weg zu sein. Wäre er allein gewesen, dann wäre es ihm wahrscheinlich gelungen.

			»Wie geht es denn so, Peaches?«

			Clarissa nickte. Ihre Gefängniskluft war von der Schulter bis zum Saum völlig verdreckt, das Haar hing lang und strähnig herab. Sie war zu dürr und zu bleich und sah aus wie ein Gespenst. »Mir geht es gut«, behauptete sie. Das war gelogen, aber was sollte er schon tun? Es war dumm, dass er überhaupt gefragt hatte.

			Also marschierten sie weiter und versuchten, mit ihren Kräften hauszuhalten und Orte zu finden, an denen es Trinkwasser gab. Am Highway waren eine Reihe von Rettungsstationen eingerichtet. Dort standen Männer und Frauen mit Armabzeichen bereit, die sie als medizinisches Personal auswiesen, und es gab Generatoren, um die Lampen zu betreiben. Selbst am Mittag herrschte kaum mehr als ein schwaches Zwielicht. Die Wolken sorgten dafür, dass die Wärme nicht einfach abstrahlte, verdeckten aber andererseits auch die Sonne. Es fühlte sich wie der frühe Winter an, dabei hätte es sommerlich heiß sein sollen. Ab und zu stießen sie auf Ruinen: zerstörte Gebäude, die Wände waren weggefegt, nur die Gerippe aus Stahl und Keramik standen noch. Ein Hochgeschwindigkeitszug, der auf der Seite lag wie eine tote Raupe. Die Menschen, die tot am Straßenrand lagen, waren anscheinend schon bei der ersten Druckwelle gestorben.

			Die meisten Flüchtlinge, die erschüttert und mit leblosen Augen auf den Straßen wanderten, waren anscheinend zu den Rettungsstationen unterwegs. Amos bemühte sich, ihnen auszuweichen. Zunächst einmal sollte Peaches offensichtlich nicht frei zwischen gesetzestreuen Erdenbürgern umherlaufen, und Amos war nicht danach, lange Diskussionen darüber zu führen, welche Gesetze nach der Apokalypse überhaupt noch galten. Deshalb hielt er die Augen offen und ging weiter nach Nordosten.

			Trotzdem dauerte es noch drei Tage, bis er fand, was er gesucht hatte.

			Das Zelt stand etwa sieben Meter neben der Straße. Es war gar kein richtiges Zelt, sondern nur eine Plane auf einem Seil, das zwischen einem Strommast und einem bleichen Schössling aufgespannt war. Aber davor brannte ein Feuer, und ein Mann hockte daneben und schob Zweige und Stöcke in die rauchenden Flammen. Am Mast lehnte ein elektrisch betriebenes Motorrad. Die Anzeigen waren dunkel, im Stromsparmodus oder weil die Batterien erschöpft waren. Amos ging hinüber und achtete darauf, dass der Mann seine Hände immer gut sehen konnte. Peaches stolperte neben ihm her. Amos nahm an, dass sie auf jemanden, der sie nicht kannte und nicht wusste, wer sie war, vermutlich nicht bedrohlich wirkte.

			»Hallo«, sagte Amos.

			Nach einer kleinen Pause nickte der Mann. »Hallo.«

			»Wohin willst du?«, fragte Amos.

			»Nach Westen«, antwortete der Mann. »Östlich von hier bis zur Küste ist alles im Arsch. Vielleicht auch im Süden. Ich will irgendwohin, wo es warm ist.«

			»Ja, da drüben ist alles im Eimer«, bestätigte Amos, als schwatzten sie an einem Kaffeestand über das Wetter. »Wir wollen nach Nordosten in Richtung Baltimore.«

			»Wer weiß, was davon noch übrig ist«, meinte der Mann. »Nimm’s mir nicht übel, aber dein Plan ist beschissen.«

			»Schon gut. Ich habe das Gleiche über deinen gedacht.«

			Der Mann lächelte und griff nicht zur Waffe. Sofern er überhaupt eine hatte. Unter den gesetzestreuen Bürgern der Erde gab es nicht so viele Waffen wie im Gürtel. Und wenn der Mann so lange mitmachte, ohne zu drohen oder sich aufzuspielen, war er vermutlich auch kein Räuber. Einfach nur ein Buchhalter oder ein Medizintechniker, der sich überlegte, wie wenig sein Abschluss jetzt noch wert war.

			»Ich würde dir anbieten zu teilen, aber wir haben gar nichts.«

			»Ich würde helfen, aber das Zelt reicht nur für einen.«

			»Ich bin klein«, scherzte Peaches, aber es war nur halb im Scherz gemeint. Sie war dünn und litt sehr unter der Kälte. Wenn er darauf achtete, musste Amos zugeben, dass es verdammt frisch wurde.

			»Wenn ihr auf eine Warnung hören wollt, solltet ihr ein paar Kilometer weiter nach Norden gehen, ehe ihr nach Osten vorstoßt«, sagte der Mann.

			»Warum?«, fragte Amos.

			»Da wohnt ein Milizenarsch. Überall Schilder, auf denen BETRETEN VERBOTEN steht und so weiter. Er hat auf mich geschossen, als ich um Wasser bitten wollte. So ein Mistkerl, der sich wahrscheinlich vor Schadenfreude in die Hosen macht, weil die Welt in die Binsen geht und er mit seinen gehorteten Waffen und der Paranoia richtiggelegen hat.«

			Amos spürte, wie sich etwas in seiner Brust löste. Es war warm und fühlte sich fast wie Erleichterung an. »Gut zu wissen. Pass auf dich auf.«

			»Friede sei mit euch.«

			»Und mit dir«, entgegnete Peaches. Amos nickte, wandte sich nach Norden und schlurfte weiter über die Straße. Ungefähr einen halben Kilometer später hielt er an, hockte sich unter einen Baum und beobachtete den Weg, den sie gerade gekommen waren. Peaches kauerte schaudernd neben ihm.

			»Was tun wir hier?«

			»Wir wollen sehen, ob er uns folgt«, erklärte Amos. »Du weißt schon, für alle Fälle.«

			»Glaubst du, er verfolgt uns?«

			Amos zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Das Wichtigste an der Zivilisation ist, dass die Leute zivilisiert bleiben. Wenn man das eine beseitigt, kann man sich auf das andere nicht mehr verlassen.«

			Sie lächelte. Sie sah nicht besonders gut aus. Er fragte sich, was er tun würde, wenn sie starb. Wahrscheinlich musste er sich dann etwas anderes einfallen lassen. »Du redest, als hättest du so etwas schon mal gemacht«, sagte sie.

			»Verdammt, ich bin so aufgewachsen. All diese Leute hier haben da einiges aufzuholen. Es ist eben so, dass wir Menschen in Stämmen leben. Je sesshafter wir werden, desto größer werden die Stämme. All die Leute in deiner Bande, alle Leute in deinem Land. Die Menschen auf deinem Planeten. Dann fällt der Hammer, und der Stamm wird wieder klein.«

			Er deutete auf die graue Landschaft. Hier waren keine Bäume umgeworfen worden, aber das Unkraut und die Büsche starben in der Dunkelheit und an der Kälte.

			»Im Augenblick würde ich sagen, dass unser Stamm aus zwei Leuten besteht«, fuhr er fort.

			Entweder schauderte sie bei dieser Vorstellung, oder die Kälte kroch ihr in die Knochen. Er stand auf und spähte die Straße hinunter. Der Mann mit dem Zelt kam nicht. Das war ein gutes Zeichen.

			»Also, Peaches, wir müssen jetzt weiter. Wir müssen allerdings die Straße verlassen.«

			Verwirrt blickte sie nach Norden. »Wohin gehen wir denn?«

			»Nach Osten.«

			»Du meinst, wir gehen dorthin, wo wir nicht hingehen sollten, weil dort ein verrücktes Arschloch auf die Leute schießt?«

			»Jo.«

			Letzte Woche war die Stadt noch recht groß gewesen. Billige kleine Häuser an schmalen Straßen, Sonnenkollektoren auf den Dächern, die Strom erzeugt hatten, solange es so etwas wie Sonnenstrahlen gegeben hatte. Hier und dort waren Menschen unterwegs. Vielleicht in einem von fünf oder sechs Häusern hockten noch Bewohner, die darauf warteten, dass die Helfer zu ihnen kamen, oder die sich nicht mit der Realität abfinden wollten und glaubten, sie hätten eine Chance, wenn sie ausharrten. Oder sie hatten einfach nur beschlossen, lieber daheim zu sterben. Angesichts der Umstände war die eine Entscheidung so vernünftig wie die andere.

			Obwohl es kaum noch Autos gab, liefen sie auf dem Gehweg. Einmal glitt ein paar Blocks vor ihnen ein Polizeiwagen vorbei. Dann sahen sie eine Limousine, auf deren Vordersitz eine alte Frau saß, die sie geflissentlich ignorierte, als sie vorbeikamen. Wenn die Batterien erschöpft waren, gab es keine Stromversorgung mehr, um das Auto aufzuladen. Deshalb konnte man nur noch kurze Strecken oder einen längeren Weg in eine Richtung fahren. Auf ein Haus hatte jemand einen Schriftzug gemalt: ALLES IN DIESEM HAUS GEHÖRT DEN TRAVIS. PLÜNDERER WERDEN VERFOLGT UND GETÖTET. Er lachte, bis sie zwei Boocks weiter waren. Der Supermarkt im Zentrum war dunkel und komplett ausgeräumt. Also hatte jemand im Ort den Ernst der Lage begriffen.

			Das Gelände befand sich am Ostrand der Stadt. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, sie könnten ohne Vorwarnung einfach hineinlaufen, aber es lag direkt an der Straße, und die Beschilderung war nicht misszuverstehen. PRIVATEIGENTUM. DURCHGANG VERBOTEN. BEWAFFNETE WACHLEUTE AUF STREIFE. Sein persönliches Lieblingsschild lautete: KEIN RETTUNGSDIENST VORHANDEN.

			Vor einem weißen Modulhaus erstreckte sich ein weiter, ebener Hof. Dort stand ein Transporter, der wie ein Militärfahrzeug aussah. Amos hatte allerdings lange genug in militärischen Umgebungen gelebt, um die Unterschiede zu erkennen.

			Zuerst wies er Peaches einen Platz am Rand des Grundstücks zu, dann drehte er eine Runde und erkundete die Lage. Der Stacheldrahtzaun lief um das gesamte Grundstück, stand aber nicht unter Strom. Er war fast überzeugt, dass im Dachboden ein Scharfschütze postiert war, aber vielleicht nistete dort auch nur ein Vogel. Man konnte leicht vergessen, dass trotz der drückenden Last der Menschheit immer noch Tiere auf der Erde lebten. Das Haus war ein Fertigbau oder bestand aus vor Ort gepressten Teilen, es war schwer zu erkennen. Drei Röhren, die nach einer Belüftung aussahen, ragten aus dem Boden. Am Rand des Grundstücks standen einige Bäume, die Einschusslöcher aufwiesen. An einer Stelle klebte anscheinend sogar Blut an den Blättern der sterbenden Büsche.

			Das war der Ort, an dem er sein wollte.

			Er baute sich am Rand des Grundstücks auf, legte die Hände trichterförmig vor den Mund und rief hinüber.

			»He, ihr da im Haus. Ist jemand da?«

			Er wartete einige Minuten und beobachtete das Gebäude, ob sich etwas bewegte. Hinter den Vorhängen des vorderen Fensters rührte sich etwas, aber nicht im Scharfschützennest. Vielleicht waren es doch nur Spatzen.

			»He! Ihr da im Haus! Ich bin Amos Burton und will handeln!«

			Eine zornige Männerstimme antwortete ihm. »Das hier ist Privatbesitz.«

			»Deshalb stehe ich ja hier draußen und schreie mir die Kehle wund, statt einfach an die Tür zu klopfen. Ich habe gehört, dass ihr auf diesen Mist vorbereitet wart. Mich hat es mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Ich will Waffen eintauschen.«

			Es gab ein langes Schweigen. Hoffentlich schoss der Kerl nicht einfach auf ihn, aber vielleicht tat er es doch. Das Leben war immer ein Risiko.

			»Was hast du anzubieten?«

			»Einen Wasserrecycler«, rief Amos. »Ich habe ihn auf meinem Karren.«

			»Ich habe schon einen.«

			»Vielleicht brauchst du bald noch einen. Ich glaube nicht, dass sie noch hergestellt werden.« Er wartete und zählte bis zehn. »Ich komme zum Haus, damit wir reden können.«

			»Das hier ist Privatbesitz! Komm ja nicht über die Linie.«

			Amos öffnete das Tor und lächelte so albern und breit, wie er nur konnte. »Schon gut, wenn ich bewaffnet wäre, würde ich doch keine Waffen suchen, oder? Schieß nicht auf mich, ich will doch nur reden.«

			Er überquerte die Linie und ließ das Tor hinter sich offen. Die Hände hatte er gehoben und die Finger gespreizt. Der Atem stand als weiße Wolke vor seinem Mund. Es war wirklich kalt geworden, und in nächster Zeit würde es nicht besser werden. Er fragte sich, ob er vielleicht hätte sagen sollen, dass er ein Heizgerät besaß.

			»He.« Er winkte. »Ich heiße Amos.«

			»Das hast du schon gesagt.«

			»Deinen Namen habe ich nicht verstanden.«

			»Ich habe ihn auch nicht genannt.«

			Der Mann ging hinter seinem nachgemachten Militärtransporter in Deckung.

			»Hübsches Gewehr«, sagte Amos, ohne die Hände zu senken.

			»Und es funktioniert gut«, sagte der Mann. »Zieh dich aus.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast es gehört. Wenn du mit mir Handel treiben willst, dann beweise mir, dass du keine verborgenen Waffen hast. Zieh dich aus!«

			Damit hatte Amos nicht gerechnet, aber es war egal. Der Kerl wäre nicht der Erste, der darauf abfuhr, sich mächtig zu fühlen. Amos zog das Hemd und die Schuhe aus, dann ließ er die Hose fallen und stieg heraus. Die kalte Luft brannte auf der Haut.

			»Gut«, sagte Amos. »Wenn ich nicht noch eine Pistole im Arsch habe, können wir uns darauf einigen, dass ich unbewaffnet bin, ja?«

			»Einverstanden«, sagte der Mann.

			»Hör mal, wenn du dir immer noch Sorgen machst, kannst du auch jemanden schicken, der die Kleidung hier durchsucht. Du kannst weiter die Waffe auf mich richten, damit ich nichts anstellen kann.«

			»Sag mir nicht, was ich tun oder lassen soll.«

			Das war ein gutes Zeichen. Höchstwahrscheinlich war der Mann tatsächlich allein. Amos blickte zum Dachboden hinauf. Falls es einen zweiten Bewohner gab, lauerte er genau dort. Winzige graubraune Flügel flatterten in den Dachboden hinein, als wollten sie seine Frage beantworten.

			»Wo ist der Recycler?«

			»Ungefähr fünf Kilometer die Straße hinunter.« Amos zeigte mit dem Daumen hinter sich. »In einer Stunde könnte er hier sein.«

			»In Ordnung.« Der Mann legte das Gewehr an und zielte auf Amos. Das Ende des Laufs war so groß wie eine Höhle. »Ich kann ihn mir auch selbst holen.«

			Ehe er abdrücken konnte, strich etwas wie eine Windbö über den Hof. Nur, dass dieser Wind Zähne hatte. Der Mann taumelte zurück und stieß einen verwirrten und schmerzvollen Schrei aus. Da die chemische Hormonblockade abgeklungen war, seit sie das Loch verlassen hatten, konnte Peaches sich jetzt schneller bewegen, als Amos es mit bloßem Auge verfolgen konnte. Es war, als hätte sie sich in einen wütenden Kolibri verwandelt. Der Mann stürzte auf die Knie, das Sturmgewehr war auf einmal verschwunden, ein Finger war gebrochen und blutete. Als er sich krümmte und die verletzte Hand mit der gesunden halten wollte, stotterte das Gewehr. Die Kugeln zerfetzten den Oberkörper des Mannes.

			Jetzt stand Peaches ganz still da, die Gefängniskluft flatterte im Wind, das Blut spritzte auf ihren ganzen Körper. Sie hielt das Sturmgewehr mit einer Hand und sank langsam auf den Boden. Amos hatte die Hosen wieder hochgezogen und eilte zu ihr. Sie hatte die Augen verdreht und übergab sich. Er deckte sie mit dem Hemd zu und wartete, bis der Anfall vorbei war. Es dauerte nicht mehr als fünf Minuten, und da niemand aus dem Haus gekommen war, um nachzusehen oder sich zu rächen, war Amos ziemlich sicher, dass der tote Mann allein gelebt hatte.

			Sie schauderte einmal, blieb still liegen, dann verschwand der leere Gesichtsausdruck.

			»He«, sagte sie. »Haben wir gewonnen?«

			»Die erste Runde schon.« Amos nickte ihr zu. »Ist es jedes Mal so wie jetzt?«

			»Ja«, antwortete sie. »Die Implantate sind nicht gerade ein Meisterstück.«

			»Aber nützlich, wenn man sie gerade gebrauchen kann.«

			»Das schon. Wie geht es dir?«

			»Mir ist etwas kalt, aber das bringt mich nicht um«, antwortete Amos. »Du bleibst noch eine Weile hier, ja? Ich muss mich erst einmal drinnen umsehen.«

			»Ich komme mit«, widersprach sie und wollte sich aufrichten. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er musste sie nicht einmal zurückdrücken.

			»Ich gehe zuerst rein. Es würde mich nicht wundern, wenn es da ein paar Fallen gibt.«

			»Na gut«, schnaufte sie. »Dann warte ich hier.«

			»So ist es recht.«

			Am nächsten Morgen brachen sie in der Dämmerung von dem kleinen Grundstück auf. Beide trugen jetzt professionelle Thermoanzüge. Seiner saß ein wenig eng, und sie hatte bei ihrem die Ärmel hochgerollt. In dem Bunker unter dem Haus waren Vorräte für ein oder zwei Jahre eingelagert: Hilfsmittel zum Überleben, Waffen, Munition, konzentrierte Rationspäckchen, ein Stapel überraschend langweiliger Pornos, eine Sammlung schöner handgeschnitzter Schachfiguren. Das Beste hatten sie allerdings nicht im Bunker gefunden. In der Garage hatten sie ein halbes Dutzend gebrauchte, aber gut gewartete Fahrräder mit Satteltaschen entdeckt. Trotz der Rucksäcke mit Wasser und Proviant und der Gewehre, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatten, kamen sie rasch voran. In einer halben Stunde durchquerten sie die Stadt und erreichten den Highway. Gegen Mittag waren sie weiter gekommen als in den drei Tagen vorher zu Fuß. Vom Loch bis zu Erichs Büro waren es schätzungsweise siebenhundert Kilometer. Zu Fuß hatten sie gerade mal dreißig Kilometer am Tag geschafft, mit den Fahrrädern war es mehr als das Doppelte. Demnach war Baltimore ungefähr neun Tagereisen entfernt, falls nichts schiefging. Angesichts der Begleitumstände war das vielleicht etwas viel verlangt, aber immerhin.

			Mittags rasteten sie und aßen etwas. Es war so dunkel, dass man meinen konnte, es sei kurz vor der Morgendämmerung. Amos’ Atem stand als Rauchfahne vor dem Mund, aber da er sich bewegt hatte und einen Thermoanzug trug, war ihm nicht kalt. Peaches sah tausendmal besser aus. Sie lächelte, und die Wangen hatten Farbe bekommen. Sie setzten sich auf eine alte Bank am Straßenrand und blickten nach Osten. Außer Schlamm und Trümmern war weit und breit nichts anderes zu entdecken.

			Am Horizont glühte etwas Großes – eine brennende Stadt vielleicht – und beleuchtete die Wolken von unten, Gold auf Grau. Vielleicht hatte sogar das Ende der Welt einige schöne Momente.

			Peaches biss in ihren Nahrungsriegel und trank aus der Feldflasche, die das Wasser automatisch reinigte. »Macht dir das Sorgen?«

			»Was?«

			»Das, was wir getan haben.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst, Peaches.«

			Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn an, als überlegte sie, ob er einen Scherz gemacht hatte. »Wir sind in das Haus eines Mannes eingedrungen, haben ihn getötet und seine Sachen an uns genommen. Wären wir nicht vorbeigekommen, dann hätte er es vielleicht geschafft. Er hätte überlebt, bis die Sonne wieder erschienen wäre.«

			»Er wollte mich einfach nur deshalb erschießen, weil ich etwas hatte, das er brauchte.«

			»Das hätte er nicht getan, wenn wir ihn nicht aufgesucht hätten. Und wir haben ihn angelogen, als wir gesagt haben, wir wollten Handel treiben.«

			»Ich glaube, da hast du nicht ganz unrecht, Peaches.«

			»Hättest du ihn leben lassen, wenn er keine Anstalten gemacht hätte, auf dich zu schießen? Oder wären wir trotzdem da, wo wir jetzt sind? Mit seinen Waffen und seinem Proviant?«

			»Oh, wir hätten ihm auf jeden Fall seine Sachen weggenommen. Ich weise nur darauf hin, dass beide Seiten die gleichen Absichten hatten.«

			»Dann sind wir nicht unbedingt die Guten, oder?«

			Amos schaute finster drein. Diese Frage war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, solange sie sie nicht ausgesprochen hatte. Er fand es beunruhigend, dass er sich darum nicht weiter sorgte. Schließlich kratzte er sich an der Brust und versuchte, sich vorzustellen, wie Holden das tat, was sie getan hatten. Oder Naomi. Oder Lydia.

			»Ja«, sagte er. »Ich muss wirklich schnell auf das Schiff zurück.«

		

	



		
			

			31   Alex

			»Du hast ja gute Laune«, sagte Bobbie, als Alex sich ihr gegenüber niederließ. Ihr Frühstück bestand aus Haferbrei mit zerkrümeltem Eierimitat, Würstchen und scharfer Soße. Die Haare, die sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, waren feucht vor Schweiß, und die Wangen waren nach dem Training, das sie gerade absolviert hatte, gerötet. Er musste sie nur ansehen, um zu erkennen, wie schlecht er selbst in Form war. Aber sie hatte recht, er hatte gute Laune.

			»Der Kapitän bringt mein Mädchen nach Luna.«

			Bobbie runzelte die Stirn. »Dein … Mädchen?«

			»Die Rosinante.«

			»Oh, ach so«, antwortete sie. »Ich dachte einen Augenblick lang … na ja. Es ist schön, Holden und Avasarala wiederzusehen.«

			»Es wird mir guttun, wieder auf meinem eigenen Schiff zu sein.« Alex schüttelte Pfeffer auf sein Eierimitat. »Wenn wir nur Amos und Naomi zurückholen könnten … O Mann, habe ich was Falsches gesagt?«

			Der Schatten, der sich über Bobbies Gesicht gelegt hatte, verschwand sofort wieder, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Es ist nur … ich weiß auch nicht. Ich glaube, es ist Neid. Es ist lange her, dass ich Leute hatte, zu denen ich gehört habe.«

			Sie spießte ein Würstchen mit der Gabel auf und sah sich in der Messe um, während sie aß. Alex’ Eierbrösel waren zäh und schmeckten eher nach Hefe als nach irgendetwas, das mal aus einem Huhn gekommen war. Jahrzehntealte Erinnerungen erwachten. »Fällt es dir schwer, ins zivile Leben zurückzukehren, wenn du von Leuten im aktiven Dienst umgeben bist?«

			»Sozusagen.«

			»Die Dinge verändern sich«, meinte Alex.

			»Und was sich verändert hat, kann man nicht ungeschehen machen«, gab sie zurück.

			Alex brach ein Stück Toastbrot ab, schob es sich in den Mund und sprach beim Kauen weiter. »Reden wir immer noch über den aktiven Dienst?«

			Bobbie lächelte. »Nein, ich glaube nicht. Ich kann es immer noch nicht richtig fassen. Die Erde wird nie mehr so sein wie früher.«

			»Nein, das wird sie nicht.«

			»Der Mars auch nicht«, fuhr Bobbie fort. »Ich denke an meinen Neffen. Ein kluger Junge. Ein guter Schüler, meine ich. Er ist noch nicht viel herumgekommen, hat die Universität besucht und arbeitet beim Terraformingprojekt mit. Das ist sein ganzes Leben. Er war einer der Ersten, die ich kannte, die wirklich verstanden haben, was die neuen Kolonien für das ganze alte System bedeuten.«

			»Ja, jetzt hat sich alles verändert«, sagte Alex.

			»Nur, dass wir nicht gerade vernünftig damit umgehen.« Sie tat so, als legte sie eine Pistole an, und schnalzte dazu mit der Zunge.

			»Es ist erstaunlich, wie viel wir geschafft haben, wenn man bedenkt, dass wir doch nur hochgezüchtete Primaten sind, deren Verhalten im Pleistozän geprägt wurde.«

			Bobbie kicherte. Er freute sich, als er es hörte. Wenn es den Menschen in seiner Nähe gut ging, dann wurde auch ihm selbst leicht ums Herz. Als wären alle Probleme der Welt nur halb so schlimm, wenn seine Schiffskameraden gute Laune hatten. Natürlich wusste er genau, wo der Haken lag: Wenn er sich selbst tröstete, indem er sie tröstete, dann konnte es umgekehrt genauso laufen, und sie konnten sich alle anlächeln, während sie das Schiff gegen einen Felsbrocken steuerten.

			»Ich habe gehört, dass die Verstärkung eingetroffen ist«, sagte Alex.

			»Ja, aber das ist vielleicht nicht so gut, wie wir gehofft haben«, erwiderte Bobbie, während sie die Wurst kaute. »Sie haben heute Morgen beim Training darüber gesprochen. Die Verstärkung sollte jetzt nahe genug sein, um eingreifen zu können, aber es heißt, die Besatzungen seien alle völlig unerfahren, und das sei ihre erste Mission.«

			»Alle?«, staunte Alex.

			»Die guten Mannschaften sind in Hungaria und halten uns den Rücken frei.«

			»Tja, lieber ein paar Teenager, die uns begleiten, als nur die beiden Fregatten«, erwiderte Alex. »Aber ich hatte tatsächlich gehofft, dass die Kavallerie, die da gerade über den Hügel galoppiert, ein wenig erfahrener ist.«

			»Wahrscheinlich hat man über uns das Gleiche gesagt, als wir angefangen haben.«

			»Ganz bestimmt. Auf meiner ersten Mission im Alleinflug hätte ich beinahe versehentlich den Reaktorkern abgeworfen.«

			»Ehrlich?«

			»Ich war schrecklich nervös.«

			»Kann schon mal passieren«, sagte Bobbie. »Aber der Flug nach Luna wird hoffentlich ruhig verlaufen.«

			Alex nickte und trank einen Schluck Kaffee aus dem Beutel. »Glaubst du daran? Denkst du wirklich, es ist vorbei?«

			Bobbies Schweigen war Antwort genug.

			Danach unterhielten sie sich beim Essen über weniger schwerwiegende Dinge: wie sich die Ausbildung der Marinesoldaten von jener bei der Raummarine unterschied und welche besser war. Alex erzählte von Ilus und der langsamen Zone, sie spekulierten, was Avasarala tun würde, wenn sie den Premierminister nach Luna gebracht hatten. Es war ein freundliches Geplauder unter Kollegen, das Alex sehr angenehm fand. Er war seit Jahren nicht mehr mit ihr geflogen, und es tat gut, mit ihr zu reden und in ihrer Nähe zu sein. In einem anderen Leben hätte er sich vorstellen können, ständig mit ihr zu fliegen. Nun ja, jedenfalls auf einem Militärschiff. Auf einem Wassertransporter wie der Canterbury käme sie vermutlich nicht so gut zurecht, und er fragte sich, wie es wäre, wenn sie auf der Rosinante anheuerte. Die Rosinante war für ihn auch deshalb die Heimat, weil die Crew so klein war und so viel zusammen durchgemacht hatte. So eine Vertrautheit entstand nur, wenn man mit wenigen Menschen lange Zeit zusammenlebte. Jeder, der neu hinzukam – selbst wenn es eine so kompetente, kluge und unbeschwerte Frau wie Bobbie war –, musste sich damit zuerst einmal zurechtfinden. Nichts konnte eine Crew stärker entzweien als ein Mensch, der sich ausgeschlossen fühlte.

			Er dachte darüber nach und kaute gerade den vorletzten Happen des sogenannten Omeletts, während Bobbie eine Geschichte über das Freeclimbing auf der Marsoberfläche erzählte, als die Sirenen anschlugen.

			»Alles auf Gefechtsstation«, sagte eine knappe, klare Stimme zwischen den Sirenentönen. »Dies ist keine Übung.«

			Alex war schon aufgesprungen und wollte zu seiner Druckliege eilen, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, was passiert war. Bobbie war bei ihm. Auf dem Weg zum Ausgang warfen sie die Tabletts mit dem Frühstück und die Trinkbeutel in den Recycler. Dank ihres langen Trainings wussten sie, dass alles, was nicht festgeschraubt war, wie ein Geschoss herumfliegen konnte, wenn das Schiff abrupt den Kurs änderte. Schon dröhnte das Stakkato der Nahkampfkanonen auf den Decks. Alex konnte sich nicht vorstellen, was ohne Vorwarnung so nahe kommen konnte, dass man sofort zum Nahkampf überging. Der Alarm heulte immer noch, als sie den Gang erreichten. Ein Marinesoldat – er hieß Sergeant Park – fing sie ab.

			»Wir haben nicht genug Zeit, um Sie in die Quartiere zu bringen. Da drüben gibt es ein paar freie Liegen, die Sie benutzen können.«

			»Was ist denn los?«, sagte Alex, während sie durch den Gang trabten.

			»Die Verstärkungsschiffe schießen auf uns«, erklärte Park.

			»Wie bitte?«, fauchte Bobbie.

			Park wurde nicht langsamer, sondern öffnete eine Luke, die zu einem leeren Konferenzraum führte, und schob sie hinein. Alex ließ sich auf eine Druckliege fallen und schnallte sich automatisch an, wie er es schon unzählige Male getan hatte. Seine Gedanken überschlugen sich fast.

			»Hat da jemand militärische Transpondercodes gefälscht?«, fragte er.

			»Nein, das sind unsere eigenen Vögel«, erwiderte Park, während er Alex’ Gurte überprüfte.

			»Aber wie …«

			»Wir hoffen, die Antwort aus ihnen herauszuprügeln, wenn die richtige Zeit gekommen ist, Sir«, erwiderte Park. Er drehte sich zu Bobbies Liege um und überprüfte ihre Gurte, während er weitersprach. »Bleiben Sie bitte auf den Liegen, bis Sie einen Hinweis bekommen, dass es ungefährlich ist, wieder aufzustehen. Ich bin nicht sicher, was wir da haben, aber ich rechne damit, dass es …«

			Das Schiff ruckte heftig, die kardanischen Aufhängungen der Druckliegen stellten sich auf den neuen Winkel von fünfundvierzig Grad ein. Park drehte sich und fing sich ab, ehe er gegen die Wand prallte.

			»Park!«, rief Bobbie, während sie nach den Gurten griff, die sie festhielten. »Berichten Sie!«

			»Bleiben Sie auf den Liegen!«, rief der Marinesoldat hinter und unter Alex. Der Schub presste Alex tief in das Gelpolster. Eine Nadel stach in sein Bein und pumpte den Medikamentenmix in seinen Kreislauf, der die Gefahr eines Schlaganfalls verminderte. Jesus, das ist schlimmer, als ich vermutet hätte.

			»Park!«, rief Bobbie noch einmal. Dann fluchte sie ausgiebig, als der Marinesoldat einfach durch die Tür auf den Korridor stolperte und sie allein zurückließ. »Das ist vielleicht ein verdammter Mist.«

			»Bekommst du etwas herein?«, rief Alex, obwohl er nur anderthalb Meter von ihr entfernt war. »Mein Steuerpult ist stillgelegt.«

			Er hörte sie atmen, während im Hintergrund die Abwehrkanonen hämmerten. Hin und wieder war das dumpfere Dröhnen der abgefeuerten Torpedos zu hören. »Nein, Alex, ich sehe nur den Stand-by-Bildschirm.«

			Nun hallte ein lautes Pfeifen und Stöhnen durch das Deck, und die Druckliegen wackelten und stellten sich erneut um. Wer auch am Steuerruder saß, er beanspruchte das Schiff bis an die Grenzen. Zusammen mit den tiefen, leicht erkennbaren Tönen der Schiffsbewaffnung erklangen noch andere Geräusche, die Alex weniger gut vertraut waren. All das verdichtete sich in seinem Kopf zu Schäden, die der Feind anrichtete, und mindestens in einigen Fällen war er sicher, dass er damit richtig lag. Es schnürte ihm die Kehle zu, und der Bauch tat ihm weh. Er wartete darauf, dass ein Gaussgeschoss mitten durch das Schiff flog, und jede Sekunde, in der es nicht geschah, verstärkte die Befürchtung, dass es nicht mehr lange dauern konnte.

			»Alles klar bei dir?«, fragte Bobbie.

			»Ich wünschte nur, ich könnte sehen, was da los ist. Oder ich könnte etwas tun. Gegen einen Kampf hätte ich nichts, aber ich bin nicht gern das Fleisch in der Dose.«

			Sein Magen bockte, und er fasste die plötzliche Gewichtslosigkeit zunächst irrtümlich als Übelkeit auf. Seine Druckliege drehte sich nach links, Bobbies Liege drehte sich nach rechts, bis sie einander beinahe sehen konnten.

			»Tja«, sagte Bobbie. »Sie haben den Antrieb erwischt.«

			»Ja. Also war wohl was dran an deinem und Avasaralas Verdacht, dass sich irgendjemand RMMR-Schiffe und Güter unter den Nagel reißt.«

			»Damit sehen wir jetzt ziemlich klug aus, was?«

			Wieder veränderten die Druckliegen die Positionen, als die Steuerdüsen auf der Außenhülle des Schiffs gegen die Masse aus Stahl und Keramik ankämpften. Das Wummern der Nahkampfkanonen und die dröhnenden Raketenabschüsse bildeten eine unfreundliche Hintergrundmusik, aber es war eine bestimmte Art von Stille, die Alex’ Aufmerksamkeit erregte.

			»Die bösen Jungs schießen nicht mehr«, sagte er.

			»Äh«, machte Bobbie. Dann fügte sie hinzu: »Ob wir jetzt geentert werden?«

			»Daran dachte ich gerade.«

			»Also … wie lange wollen wir auf diesen Liegen bleiben, ehe wir versuchen, uns ein paar Waffen zu besorgen?«

			»Fünf Minuten?«

			»Soll mir recht sein.« Bobbie zückte ihr Handterminal. »Ich stelle einen Timer ein.«

			Nach drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden ging die Tür des Konferenzraums auf. Drei Soldaten schwebten in leichten Kampfrüstungen herein und hielten sich am Türrahmen fest. Sie waren mit Sturmgewehren bewaffnet. Der erste Soldat – ein Mann mit schmalem Gesicht und einer Narbe, die seitlich an der Nase entlanglief – kam näher. Alex fiel ein, dass die Gegner, wenn sie schon über marsianische Kriegsschiffe verfügten, vermutlich auch marsianische Rüstungen besaßen. Der Mann mit dem schmalen Gesicht hielt sich am Tisch fest.

			»Mister Kamal, Sergeant Draper, ich bin Leutnant de Haan. Das Schiff wird manövrieren, deshalb müssen wir vorsichtig sein, aber ich möchte, dass Sie jetzt mitkommen.«

			»Alles klar, Sir«, antwortete Bobbie, löste die Riemen ihrer Liege und machte sich bereit, zur Tür zu schweben. Alex folgte ihr einen Herzschlag später.

			Die Marinesoldaten bewegten sich dank langer Übung in der Schwerelosigkeit mühelos durch die Gänge, schwebten von Deckung zu Deckung und nahmen immer gute Schusspositionen ein – einer hinten, einer vor ihnen, Bobbie und Alex in der Mitte. Zweimal ruckte das Schiff, als Alex gerade von einem Handgriff zum nächsten segelte. Beim ersten Mal konnte er sich an einem anderen Griff festhalten, beim zweiten Mal prallte er von einem glatten Stück Boden ab und wirbelte durch die Luft, bis einer der Soldaten ihn packte und an sich zog. Die einseitigen Kampfgeräusche wurden erst lauter, dann schienen sie sich zu entfernen. Ein Schott ließ sich nicht öffnen, weil auf der anderen Seite Vakuum herrschte, sodass sie einen Umweg einschlagen mussten. Wie in einem unruhigen Traum schien die Reise ewig zu dauern und war doch vorüber, kaum dass sie begonnen hatte.

			Auf der Brücke war der weibliche Kapitän an die Druckliege geschnallt, der Premierminister lag neben ihr. Ringsherum ratterten die Brückenoffiziere Informationen herunter, um sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten. Alex schnappte einiges auf, bis sich ein Bild ihrer Situation ergab, auch wenn er nicht genau sagen konnte, aus welchen Details es sich überhaupt zusammensetzte. Der Hauptantrieb war ausgefallen, die Com-Anlage konnte weder normal noch über Richtstrahl senden. In der Nähe des Maschinendecks, der Waffenkammer und des hinteren Lagers war die Hülle geborsten. Man konnte noch Raketen abfeuern, aber die Leitsysteme waren kaputt. Niemand erwähnte die beiden Fregatten, die mit dem Schiff geflogen waren, seit sich der größte Teil der Eskorte entfernt hatte. Alex nahm an, dass sie zerstört worden waren.

			»Wir werden angegriffen und geentert«, erklärte die Kapitänin mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Die ursprüngliche Eskorte wird jetzt ebenfalls massiv angegriffen und kann uns nicht helfen. Wir haben einen Notruf abgesetzt, es ist aber äußerst unwahrscheinlich, dass jemand rechtzeitig hier eintrifft und den Ausgang des Konflikts beeinflussen kann. Wir werden uns mit aller Kraft verteidigen, können aber nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren. Deshalb müssen wir Sie evakuieren.«

			»Mitten in einem Raumkampf?«, fragte Alex.

			»Das ist nicht sehr angenehm«, gab die Kapitänin zu. »Meine wichtigste Aufgabe ist allerdings die Sicherheit des Premierministers.«

			»Natürlich, Skipper«, stimmte Bobbie zu. Alex sagte im gleichen Augenblick: »Das klingt aber ein bisschen ungemütlich.« Die Kapitänin ignorierte beide Bemerkungen.

			»Wir haben ein halbes Dutzend Rettungskapseln vorbereitet. Nach den Vorschriften müssen wir Ihnen eine bewaffnete Eskorte mitgeben und alle Kapseln zugleich absetzen, um die Aufmerksamkeit des Feindes zu streuen und hoffentlich jedem von Ihnen möglichst gute Überlebensaussichten zu geben.«

			»Das ist ein beschissener Plan.« Alex wandte sich an den Premierminister. »Sir, Sie wissen doch auch, dass es ein beschissener Plan ist, oder?«

			Smith nickte. Sein Gesicht war gerötet, auf Hals und Wangen lag ein Schweißfilm. Die Oberflächenspannung hielt die Tropfen an der Haut fest.

			»Ja«, sagte Bobbie. »Die Kapseln haben keinen Epstein-Antrieb. Sie würden uns draußen absetzen, wo wir abgeschossen werden. Dabei haben wir eine Rennjacht an Bord. Die Razorback ist sehr schnell.«

			Die Kapitänin bat mit erhobener Hand um Schweigen. »Genau das wollte ich sagen. Wir könnten die Razorback für den Premierminister beschlagnahmen und einen Piloten und eine Eskorte hineinsetzen. Aber das würde immer noch bedeuten, dass ich zwei Zivilisten in den Fleischwolf schicke.«

			»Warum sollten Sie das tun?«, fiel Bobbie ihr ins Wort. »Der Pilot und die Eskorte sind doch schon hier, oder nicht? Wir können Premierminister Smith in die Koje und uns auf die Liegen legen. Alex hat mit diesem Schiff mehr Erfahrung als jeder andere hier, und – bei allem Respekt für Leutnant de Haan – ich kann so gut schießen wie jeder andere. Es wird eng, aber es ist möglich.«

			»Genau darauf wollte ich hinaus«, sagte die Kapitänin ausgesprochen gereizt. »Der Premierminister hat deutlich gemacht, dass aus politischen Gründen Sergeant Drapers Anwesenheit auf Luna erforderlich ist und …«

			»Sie haben Ja gesagt, Kapitän Choudhary«, knurrte der Premierminister. »Nun akzeptieren Sie doch endlich die Antwort, die Sie sowieso hören wollten.«

			»Leutnant?«, sagte Bobbie. »Wenn ich auf dieser Mission als Eskorte mitfliegen soll, hätte ich gern eine Waffe.«

			Der Mann mit dem schmalen Gesicht lächelte, die Augen glitzerten kalt. »Das kann ich arrangieren, Gunny. Kapitän?«

			Die Kapitänin nickte knapp, worauf Leutnant de Haan zum Aufzug schwebte. Bobbie folgte ihm. Alex’ Herz schlug doppelt so schnell wie gewöhnlich, aber größer als die Angst war eine zunehmende Erregung. Ja, er schwebte in Lebensgefahr. Ja, ein unbekannter Feind hatte sie eingekesselt und würde bald das Schiff stürmen. Aber er flog wieder in die Schlacht, und das konnte ein unreifer, jugendlicher Teil seiner Seele kaum erwarten.

			»Wir benutzen unsere Nahkampfkanonen, um Ihnen so lange wie möglich Deckung zu geben«, erklärte die Kapitänin. Alex unterbrach sie sofort wieder.

			»Das reicht nicht. Wenn wir mit hohem Schub bis zur Erde fliegen … wahrscheinlich können wir den feindlichen Schiffen entkommen, aber ihre Raketen müssen keine Rücksicht darauf nehmen, dass irgendjemand im Inneren vom Schub zerquetscht werden könnte. Hier draußen gibt es nicht viel, hinter dem man sich verstecken kann.«

			»Sie müssen sich etwas einfallen lassen«, sagte die Kapitänin.

			»In Ordnung. Legen Sie einige Raketen auf die gleiche Frequenz wie den Com-Laser der Razorback. Wenn wir abfliegen, starten Sie so viele wie möglich gleichzeitig mit uns. Bobbie kann dann unseren Laser benutzen, um feindliche Geschosse anzuvisieren. Wir laufen ihren Schiffen weg und schießen die Raketen ab. Wenn nicht noch jemand zwischen hier und Luna lauert oder uns die Raketen ausgehen, müssten wir durchkommen.«

			Und solange wir nicht sofort beim Start abgeschossen werden, fügte er in Gedanken hinzu.

			Die Kapitänin blinzelte und warf dem Premierminister einen raschen Blick zu. Dem Politiker lag anscheinend eine Frage auf der Zunge. Choudhary zuckte mit den Achseln. »Er hat sich etwas ausgedacht.«

			»Meinen Sie …«

			»Nein«, sagte die Kapitänin. »Es … es könnte funktionieren.«

			»Kapitän!«, rief jemand hinter ihnen. »Wir haben Feindkontakt auf den Decks Sieben und Dreizehn. Erlaubnis, schwere Waffen einzusetzen?«

			»Erlaubnis erteilt.« Die Kapitänin wandte sich wieder an Alex. »Ich glaube, das ist Ihr Stichwort, sofort zu verschwinden, Mister Kamal.«

			»Danke, Kapitän«, antwortete Alex. »Ich werde alles tun, damit es klappt.«

			Der Premierminister löste die Gurte und schwebte von der Liege hoch, bis ihn zwei Marinesoldaten packten und in die richtige Richtung zogen. Als sich der Premierminister und die Kapitänin die Hände schüttelten, unterbrach sie eine neue Stimme.

			»Kapitän, wir bekommen eine Nachricht von den Angreifern. Von der Pella.«

			»Das ist ihr Befehlsschiff«, sagte der Premierminister zu Alex.

			»Schon wieder die Aufforderung zur Kapitulation?«, fragte die Kapitänin.

			»Nein, Madam. Es ist ein Rundruf, kein Richtstrahl. Es ist … oh, verdammte Scheiße.«

			»Spielen Sie es ab, Mister Chou«, befahl die Kapitänin. »Von Anfang an.«

			Die Audiowiedergabe startete. Zuerst war statisches Rauschen zu hören, das abebbte und wieder stärker wurde. Jemand grunzte, es klang schmerzvoll. Als die Stimme endlich einsetzte, klang sie konzentriert und ernst. Alex fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Bauch bekommen.

			»Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante …«

		

	



		
			

			32   Naomi

			Sie ahnte es, ehe es geschah. Ehe sie überhaupt wusste, was es sein würde. Die Stimmung auf dem Schiff änderte sich, obwohl die alltäglichen Details blieben, wie sie waren. Anfänglich zumindest. Die Crew sah nach wie vor die Newsfeeds an und jubelte. Naomi wurde nach wie vor ständig bewacht und wie ein Maskottchen behandelt. James Holdens zahme Freundin steckte wieder in dem Käfig, in den sie gehörte. Marco ging höflich mit ihr um, und Filip wusste nicht recht, ob er sich ihr nähern oder sie meiden sollte. Etwas hatte sich jedoch verändert. Auf dem Schiff hatte sich eine Spannung aufgebaut. Sie wusste nicht, ob die anderen auf Nachrichten von weiteren Gräueltaten warteten, oder ob es etwas Persönliches und Konkretes war. Am Anfang wurde ihr lediglich bewusst, dass es ihr schwerer fiel zu schlafen oder etwas zu essen. Die Angst im Bauch war übermächtig.

			Niemand verriet ihr etwas, und es gab keinen bestimmten Augenblick, in dem sie irgendwelche Schlussfolgerungen zog. Sie blickte einfach nur zurück und nahm gewisse Einzelheiten aus der Zeit ihrer Gefangenschaft wahr. Ein paar gewannen auf unerklärliche Weise an Bedeutung. Der Flügelmann, der mit seiner marsianischen Uniform angab. Ein breitschultriges Mädchen, kaum älter als Filip, das mit der Konzentration eines Menschen trainierte, der sich auf etwas vorbereitete, das ihn eigentlich überforderte. Karal, der sie in der Waffenkammer und im Lager mit den Motorrüstungen Inventur machen ließ. Die Ernsthaftigkeit, mit der Cyn die Waffen in den Händen wog. Wie die Staubschichten, die sich in einem schlecht gewarteten Tunnel ablagerten, kam eine Kleinigkeit zur anderen, bis ein Bild entstand, das sie nur noch als Gewissheit bewerten konnte. Diese Leute zogen in den Krieg. Mehr noch, sie wollten einer marsianischen Streitmacht auflauern.

			Als sie Miral und Aaman fand, die vor der Krankenstation Knie an Knie im Korridor saßen, wusste sie, dass es fast so weit war. Die Hoffnung, die sie sogar vor sich selbst verborgen hatte, blühte in ihrem Herzen auf, fast so ungestüm wie blanker Zorn.

			»Hier ist die Pella«, sagte Miral, der jede Silbe sehr betont aussprach. »Confermé Kursangleichung.«

			»Bestätige«, sagte Aaman leise.

			Miral ballte die Hände zu Fäusten und schlug auf das Deck. »Verdammt. Was habe ich denn gesagt?«

			»Du hast ›confermé‹ gesagt, aber es heißt ›bestätige‹.«

			»Noch einmal.« Miral räusperte sich. »Hier ist die Pella. Bestätige Kursangleichung.«

			Aaman grinste. »Kursangleichung bestätigt, Pella.«

			Miral schaute auf und bemerkte Naomi und Cyn, die sich ihnen näherten. Er schnitt eine Grimasse. Naomi schüttelte den Kopf. »Du klingst hervorragend«, sagte sie. »Sehr marsianisch.«

			Miral zögerte. Anscheinend war er unsicher, wie viel sie wusste und wie viel sie wissen durfte. Sein Lächeln war beinahe verlegen. Naomi lächelte zurück, ging weiter und tat so, als sei sie eine von ihnen. Als gehörte sie dazu. Cyn, der ihr nicht von der Seite wich, gab keinen Kommentar ab, sondern beobachtete sie aus dem Augenwinkel.

			In der Pause nach der Hälfte der Schicht gab es gebratene Nudeln und Bier. Der Newsfeed brachte systemweite Nachrichten, und sie sah zum ersten Mal wirklich aufmerksam zu, wobei sie nicht auf das achtete, was gesagt wurde, sondern vielmehr auf das, was unausgesprochen blieb. In Nordamerika und Asien wurden Trinkwasser und Lebensmittel knapp, auch Europa konnte sich nur noch wenige Tage halten. Hilfslieferungen aus der südlichen Hemisphäre wurden durch einen wachsenden eigenen Bedarf erschwert. Das war ihr egal. Jim war davon nicht betroffen. Die Medina-Station meldete sich nicht mehr, das Trägersignal war zwar noch da, aber sämtliche Anfragen wurden ignoriert. Auch das war ihr egal. Der Sprecher der marsianischen Minderheit im Parlament von Londres Nova forderte den Premierminister auf, sofort zum Mars zurückzukehren. Das interessierte sie kaum. Jeder Bericht, der sich nicht um ein Schiff drehte, das auf der Tycho-Station explodiert war, war ein Sieg. Sie aß schnell, schlang die süßen hellen Nudeln hinunter und kippte das Bier, als könnte sie das Schiff beschleunigen und den Angriff vorantreiben, wenn sie schneller aß.

			Ihre Gelegenheit.

			Sie und Cyn verbrachten die nächste halbe Schicht damit, das Maschinendeck und die Werkstatt durchzugehen und dafür zu sorgen, dass alles gut verschlossen war. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass dies in einem mit Gürtlern besetzten Schiff tatsächlich der Fall war, und das Ergebnis entsprach den Erwartungen. Dennoch war es ein beruhigendes Ritual. Das Gefühl, in einem Schiff für Ordnung zu sorgen und die Kontrolle zu haben, war gleichbedeutend mit Sicherheit. Gürtler, die nicht alles dreimal überprüften, verabschiedeten sich schnell aus dem Genpool. Als sie sah, wie ordentlich die Werkstatt aufgeräumt war, erwachte ein beinahe urtümliches Gefühl der Behaglichkeit. Unauffällig vergewisserte sie sich, dass die beschädigte Werkzeugkiste mit dem verbogenen Riegel noch an Ort und Stelle war, und sah bewusst nicht noch einmal hin. Dabei hatte sie das Gefühl, sich zu verraten, weil sie fürchtete, Cyns Aufmerksamkeit gerade dadurch zu erregen, dass sie nicht in diese Richtung blickte.

			Die Beziehung zwischen den dunklen Gedanken und der fast unerträglichen starken Erregung in ihrem Herzen fiel ihr selbst erst auf, als Cyn die Arbeiten beendete.

			»Wrócić auf eine Druckliege, ja?« Er berührte sie an der Schulter, seine Hand war sanft, aber stark. Sie spielte nicht die Ahnungslose und versuchte nicht, ihre Ängste zu verbergen. Man konnte ihr ruhig ansehen, dass sie Angst vor der Schlacht hatte.

			In ihrer Kabine schnallte sie sich an, Cyn überprüfte die Gurte. Dann setzte er sich zu ihrer Überraschung einen Moment zu ihr. Unter seinem Gewicht verlagerte sich die Liege ein wenig. Bei der kleinsten Bewegung spielten seine Muskeln unter der Haut, aber er wirkte immer noch jungenhaft und schüchtern, als wäre sein Körper nur ein Kostüm. »Pass auf dich auf, sa sa?«

			Naomi lächelte und hoffte, es sähe überzeugend aus. »Natürlich passe ich auf«, sagte sie. »Das mache ich doch immer.«

			»Nicht immer, no.« Cyn rang mit sich, aber den Grund konnte sie nicht erkennen. »Es wird ein Nahkampf, also müssen wir viel manövrieren. Wenn du keine Liege hast, die dich auffängt, prallst du gegen die Wand, ja? Vielleicht sogar in eine Ecke.«

			Die Angst schmeckte wie Kupfer. Wusste er es? Hatte er es erraten? Cyn spannte die Hände an und wich ihrem Blick aus.

			»En buena Stimmung bist du. Glücklich, seit du wieder bei Marco bist. Ich dachte, vielleicht bist du wegen etwas Bestimmtem glücklich, ja? Ein Ausweg, für den du keine Türen brauchst.«

			Selbstmord, dachte sie. Er redet über Selbstmord. Er glaubt, ich werde mich mitten in der Schlacht abschnallen und mich von dem Schiff zu Tode quetschen lassen. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht, aber es war die Art dunkler Gedanken, die ihr nicht fremd war. Noch schlimmer, sie fand den Gedanken noch nicht einmal überraschend, sondern spürte nur eine Art Wärme. Es war beinahe tröstlich. Sie fragte sich, ob sie sich schon insgeheim mit ihrem Tod abgefunden hatte, ob die Gefahren, die ihr Plan mit sich brachte, einfach nur ein Nachteil des Plans waren oder eine verdeckte Art und Weise, auf welche die dunklen Gedanken sich Bahn brachen. Es beunruhigte sie, dass sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte.

			»Ich habe die Absicht, immer noch da zu sein, wenn es vorbei ist«, entgegnete sie schroff, als müsste sie nicht nur ihren Wächter, sondern auch sich selbst überzeugen.

			Cyn nickte. Das Schiffssystem warnte vor bevorstehenden Manövern, aber der große Mann stand nicht auf. Noch nicht. »Esá? Es ist für uns schwer, es ist für dich schwer. Aber wir schaffen es, ja? Wir alle, auch du.« Er starrte seine Hände an, als stünde dort etwas geschrieben. »Mi familia«, sagte er schließlich. »Vergiss das nicht. Alles lá ist familia, y tu tambien.«

			»Schnall dich an, großer Mann«, sagte Naomi. »Wir können danach weiterreden.«

			»Danach.« Cyn lächelte sie an und stand auf. Die zweite Warnung ertönte, und Naomi legte sich ins Gel, als wollte sie sich für längere Zeit in der kühlen Umarmung einrichten.

			Auf der Brücke bewegte sich Marco sicherlich gewandt und gelassen und spielte den marsianischen Kapitän. Mit seiner Art gab er jedem, der ihn sah, zu verstehen, dass er alles unter Kontrolle hatte. Sie würden ihm glauben. Er war in einem marsianischen Schiff, das einen bekannten, vertrauenswürdigen Transponder besaß. Wahrscheinlich benutzte er sogar die militärische Verschlüsselung der Marsianer. Für einen Außenstehenden war es unvorstellbar, dass er nicht das war, was er zu sein vorgab.

			Sie wollte sich Sorgen machen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte keine Zeit.

			Der Raum kippte um dreißig Grad nach links, Raketen wurden abgefeuert, und die Nahkampfkanonen murmelten. Ihre Liege zischte auf den kardanischen Lagern. Sie löste die Gurte und zog das Bein zurück, in das bereits die Nadel gestochen hatte. Wäre sie sicher gewesen, dass es kein Beruhigungsmittel war, dann hätte sie auf die Injektionen gewartet. Zu spät. Die Liege kehrte in die neutrale Position zurück. Sie sprang auf den Boden und ging rasch und mit ruhigen Schritten hinaus in den Korridor. Dort breitete sie die Arme aus und berührte auf beiden Seiten mit den Fingerspitzen die Wände. Mit gebeugten Knien schlurfte sie durch den Gang. Die Knie abgewinkelt, damit der Körperschwerpunkt tief liegt, sagte sie sich.

			Für die Veränderung schon bereit sein, wenn sie kommt. Das Schiff kippte, die Wände und das Deck verrieten nichts, ihre Augen behaupteten, alles sei unverändert ruhig und stabil, doch ihre eigene Masse trieb sie weiter, als sie erst gegen die eine und danach gegen die andere Wand prallte, um dann – das war das Schlimmste – nach vorne zu stürzen, wo es nichts gab, an dem sie sich abfangen konnte. Das war schlimmer als die Schwerelosigkeit. Das Bemühen des Verstandes, bei fehlender Schwerkraft zu ermitteln, wo oben und unten war, konnte beunruhigend sein, aber das hier war etwas anderes. Sie polterte den Gang hinunter wie ein Würfel im Würfelbecher, arbeitete sich weiter vor, wenn sie konnte, und stemmte sich gegen die Wände, wenn die Bewegungen zu heftig wurden.

			Im Aufzug wählte sie die Werkstatt an und hielt sich an den Griffen fest, als der Mechanismus sie durch das Schiff trug. Ein heftiger Schlag schüttelte sie durch. Die Marsianer wehrten sich. Das war gut. Sollten sie doch. Auf diesen Kampf konnte sie allerdings nicht weiter achten. Nicht, solange sie ihre eigene Schlacht noch nicht geschlagen hatte.

			Die Werkstatt war leer, das Werkzeug war an Ort und Stelle, hatte aber genug Spiel, um zu klappern, wenn das Schiff ruckte. Metall schepperte auf Metall, als wollte das Schiff gerade sprechen lernen. Sie ging zu der beschädigten Werkzeugkiste, doch das Deck sackte unter ihr weg. Sie stolperte und prallte mit dem Kopf gegen das Metallregal. Ein paar Sekunden lang war das Klappern leiser. Sie schüttelte sich, Blutstropfen spritzten auf die Wand und das Deck.

			Keine große Sache, sagte sie sich. Kopfwunden bluten immer sehr stark. Das heißt nicht, dass es etwas Ernstes ist. Mach weiter.

			Die Nahkampfkanonen donnerten, das Dröhnen lief durch das ganze Schiff. Sie fand die Werkzeugkiste, öffnete die Arretierung, zog sie heraus und wiegte sie, auf dem Deck sitzend, in den Armen. Zuerst erschrak sie, weil sie den Eindruck hatte, die Verriegelung sei verändert, sie sei stabil und unüberwindlich, aber das war falsch. Es war ein Irrtum, alles war in Ordnung. Sie zog am Riegel und schob die Fingerspitzen in den Spalt, den es dort nicht hätte geben dürfen, zog ihn weiter auf, drückte weiter und presste ihre Haut und ihre Knochen wie einen Keil in den Spalt. Es tat höllisch weh, aber sie schob die Schmerzen weg. Auf einmal wurde sie mit großer Kraft auf das Deck gepresst. Sie beschleunigten. Den Grund wusste sie nicht. Ihr tat der Rücken weh. Es war Jahre her, dass ihre Wirbelsäule zum letzten Mal bei starkem Schub den Körper hatte stützen müssen. Normalerweise würde sie jetzt in einem Gelpolster auf dem Rücken liegen.

			Mit einem entrüsteten Knacken gab der Riegel nach. Die Werkzeugkiste ging auf, aber nichts fiel heraus. Die Schraubenschlüssel, der Heißkleber, die Spannungsmesser, die Dosen mit Luft und Schmiermittel waren festgezurrt. Sie suchte in den Fächern, bis sie eine Reihe Schraubenschlüssel gefunden hatte, und nahm den Zehnmillimeterschlüssel heraus. Das war einer der Vorteile, die sie gegenüber Marco und dessen Besatzung hatte. Sie hatte jahrelang auf einem marsianischen Schiff gelebt und wusste genau, wie sie den eigenen Handrücken erkannte, mit welchem Werkzeug sie welche Zugangsplatte öffnen konnte. Sie nahm einen Spannungsprüfer, einen Abisolierer und einen leichten Lötkolben heraus und stopfte sich die Sachen in die Taschen. Wenn sie etwas Glück hatte, brauchte sie nur den Schraubenschlüssel, aber …

			Das Deck sackte unter ihr weg, als die Schwerkraft abrupt aufgehoben wurde. Sie wusste nicht, ob sie durch die Luft wirbelte, oder ob sich das Schiff unter ihr wegdrehte. Sie griff nach dem Deck und den Wänden, aber nichts außer der schwebenden Werkzeugkiste war in Reichweite. Das reichte allerdings aus. Sie zog die Kiste an sich heran und stieß sie als Reaktionsmasse weg. Dann konnte sie die Kante der Werkbank packen. Auf einmal kehrte die Orientierung zurück, und die Werkzeugkiste krachte hinter ihr auf den Boden, während sie stolperte. Wieder lief ein dumpfer Knall durch das Schiff. Mit schmerzenden Knien und knackender Wirbelsäule rannte sie zum Aufzug.

			Als sie eingestiegen war, verschwand die Schwerkraft abermals. Die Kanonen donnerten noch, aber es war leiser als zuvor. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal den Abschuss einer Rakete gehört hatte. Die Schlacht näherte sich dem Ende. In Gedanken trieb sie den Aufzug an, sich schneller zu bewegen. Wenn der Gefechtsalarm aufgehoben wurde und die anderen von ihren Liegen aufstanden, ehe sie fertig war, dann würden Holden, die Rosinante und ein erheblicher Teil der Tycho-Station in die Luft fliegen. Mit jedem quälend langsamem Meter, den der Aufzug zurücklegte, wurde das Bild deutlicher: Der Antrieb überhitzte und durchbrach alle Barrieren, und ein Feuer, das greller war als irgendein Licht, zerstörte alles. Das Schiff ruckte, sie prallte gegen die Wand und zog sich eine Prellung zu, dann war sie wieder frei und schwebte. Zwischen den Mannschaftsquartieren und der Luftschleuse hielt sie den Aufzug an und machte sie auf den Bremsvorgang gefasst, der sie nicht im freien Fall treffen sollte.

			Die Zugangsluke war fünfzehn Zentimeter hoch und vierzig Zentimeter breit. Dahinter lagen die Hauptstromkabel, die durch das ganze Schiff liefen. Wenn sie mit dem Schweißbrenner alle Kabel durchtrennte, würde das Schiff sofort auf andere Kanäle umschalten. Abgesehen von ein paar aufflammenden Warnlampen würde nichts weiter geschehen. Das war gut. Sie wollte das Schiff nicht zerstören. Sie wollte es benutzen. Sie stemmte beide Beine und eine Hand an die Wände und setzte den Schraubenschlüssel an. Die Schrauben waren in der Platte versenkt und kamen nicht heraus, aber sie spürte es, als die Gewinde den Halt verloren. Drei Schrauben waren gelöst, vier, fünf.

			Sechs.

			Durch den Spalt, wo sich die Platte löste, konnte sie schon den Hörer erkennen. Das Schiff bebte und drehte sich. Krampfhaft hielt sie den Schraubenschlüssel fest, weil sie ihn schon durch den Schacht davonschweben sah. Aus den Haaren löste sich ein dicker roter Klumpen Blut, landete auf der hellen Wand und breitete sich dort aus. Sie achtete nicht darauf. Sieben Schrauben waren gelöst. Acht. Im Mannschaftsquartier ertönten Stimmen. Eine Frau sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte, ein Mann antwortete mit »Nein«. Neun Schrauben. Zehn.

			Die Platte löste sich. Sie nahm den Hörer und überprüfte die Ladung. Die Batterien waren fast voll. Die Verbindung war gut. Sie wusste nicht, auf welchem Kanal sie senden konnte, und bekam beim ersten Versuch eine Fehlermeldung. Leise fluchend schaltete sie den Diagnosemodus ein und fragte die verfügbaren Kanäle ab. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie eine Antwort bekam. Mit dem Daumen blätterte sie die Meldungen durch, bis sie es gefunden hatte. Kanal Achtzehn war ein Kommunikationskanal, der mit dem gleichen D4/L4-Protokoll wie die Rosinante arbeitete. Sie tippte den Vorrangcode ein, der es ihr erlaubte, dreißig Sekunden lang Testsignale zu senden, und löschte die Datei mit den Prüftönen. Als die Fehlermeldung erschien, schaltete sie auf manuelle Eingabe um. Inzwischen weinte sie fast. Ihr rechter Fuß rutschte weg, sie hielt sich an der offenen Klappe fest. Die Knöchel kratzten über etwas Scharfes und Gezacktes. Sie stöhnte vor Schmerzen und schob die Gereiztheit beiseite. Sie hatte keine Zeit.

			»Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter«, sagte sie, den Hörer an die Lippen gepresst. »Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Die Botschaft ist für James Holden. Die Software, die die Magnethülle steuert, wurde sabotiert. Der Reaktor darf nicht gestartet werden, solange die Hardware-Treiber nicht aus einer als zuverlässig bekannten Quelle neu geladen worden sind. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter.«

			Als sie das letzte Wort halb gesprochen hatte, zirpte der Hörer, weil die dreißig Sekunden vorbei waren, und schaltete auf das Hauptmenü zurück. Sie ließ den Hörer los, löste die Hand von der Luke und schwebte von der Wand weg. Sie breitete die Arme aus und ließ auch den Schraubenschlüssel los. Hoffentlich hatte es geklappt. Sie waren mitten in einer Schlacht. Vielleicht waren Störsender in Betrieb, weil Marco seine wahren Absichten verschleiern wollte, aber ebenso gut war es möglich, dass er das Schauspiel genoss. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, dass sie es auf den marsianischen Premierminister abgesehen hatten, dann würden die besten Geheimdienstleute, die es noch gab, sämtliche Daten der Schlacht genau durchforsten.

			Noch war Jim nicht in Sicherheit. Das wusste sie. Aber im Augenblick fühlte sie gar nichts. Die Dunkelheit würde zurückkehren, die erdrückende Sorge, die Schuldgefühle und die Furcht. Daran zweifelte sie nicht, aber jetzt, in diesem Augenblick, war sie erleichtert. Sie hatte ihren Plan umgesetzt, und es hatte funktioniert. Ihre Warnung würde ihn erreichen − oder eben nicht. So oder so, sie konnte nichts weiter tun. Auf der Brücke dachte Marco inzwischen wohl schon über das nach, was sie getan hatte. Das Lachen, das in ihr aufstieg, klang triumphierend.

			Die Stimmen im Mannschaftsquartier wurden lauter und klangen verwirrt. Obwohl der Gefechtsalarm noch nicht aufgehoben war, hörte sie Leute herumlaufen. Sie erkannte Cyns Stimme, der aufgeregt etwas rief. Ihr Bein berührte die Wand, sie streckte sich und hielt sich am Handgriff fest. Es war sinnlos, es noch einmal mit dem Aufzug zu versuchen. Hand über Hand zog sie sich durch den Schacht und in den Gang. Die Leute, die sie aus den Türen anstarrten, machten große Augen. Ein Mann fuhr erschrocken zurück, als er sie sah. Naomi schob sich mit einem Tritt gegen die Wand durch den Gang und segelte gerade wie ein Pfeil dahin, ohne die Handgriffe zu benutzen, um sich zu stabilisieren. Die Schulter tat ihr weh, die Kopfwunde blutete wieder. Sie war heiter.

			Cyn kam um eine Ecke, hielt sich fest und sah sie mit offenem Mund und großen Augen an. Sie hob die Faust zum Gruß, als sie vorbeiflog.

			»Falls mich jemand braucht, ich bin in meiner Kabine, ja?«

		

	



		
			

			33   Holden

			Die Menschheitsgeschichte beruhte größtenteils auf statischen Landkarten. Selbst in Zeiten der Veränderung und des Chaos, wenn Zivilisationen in einer einzigen Nacht gestürzt waren, hatte sich die Geografie kaum verändert. Die Entfernung zwischen Afrika und Südamerika blieb, wie sie immer gewesen war – zumindest im Zeitrahmen der menschlichen Evolution. Und ob man ein Gebiet »Frankreich« oder »Gemeinsames Europäisches Interessengebiet« nannte, Paris lag immer näher an Orléans als an Nizza. Erst seit die Menschen zum Mars, zum Gürtel und zu den Welten dahinter ausgezogen waren, war die Entfernung zwischen den großen Zentren des menschlichen Lebens auch ein Zeitfaktor. Von der Tycho-Station aus gesehen, waren die Erde und Luna im Augenblick fast auf der anderen Seite der Sonne. Mars war näher, entfernte sich aber mit jeder Stunde weiter. Saturn war näher als beide, die Jupitermonde waren wiederum weiter entfernt. Dass alles einmal näher war und sich dann wieder entfernte, war eine Grundtatsache in Holdens Leben. Er verlor kein Wort darüber und dachte nicht weiter darüber nach. Nur in Momenten wie diesen erschienen ihm die Entfernungen und Umlaufbahnen wie Metaphern für etwas Bedeutenderes.

			Sobald Fred sich entschlossen hatte, nach Luna zu fliegen, hatte Holden seine Sachen auf die Rosinante gebracht, danach auch die Habseligkeiten der übrigen Besatzungsmitglieder. Amos’ Sachen hatte er sauber gefaltet und sortiert in einem Leinensack gefunden. Alex hatte seinen Kram mehr oder weniger willkürlich in eine Kiste geworfen, die Hälfte war mit Netzen gesichert, die andere Hälfte nicht. Holden konnte allerdings nicht erkennen, welcher Teil sauber war und welcher gewaschen werden sollte. Naomis Sachen waren in ihrer Suite. Ein Paar Reservestiefel, eine einzelne Socke, Unterwäsche. Auf der Ablage im Bad hatte sie ein Modell eines marsianischen Kampfmechs stehen gelassen – hellrot und schwarz, kaum größer als sein Daumen. Er wusste nicht, ob die Figur für sie eine besondere Bedeutung hatte, oder ob sie überhaupt noch wusste, woher sie sie hatte. Auf jeden Fall nahm er sie mit, wickelte sie sogar sorgfältig ein und steckte sie in eine gepolsterte Schachtel. Das war das Mindeste, was er für die Frau tun konnte, der sie gehörte, also tat er es.

			Die Rückkehr auf die Rosinante fühlte sich an, als sei er heimgekehrt, nur dass das Schiff viel zu leer war. Selbst die schmalen Gänge auf dem Mannschaftsdeck waren ihm viel zu weit. Das Knistern und Knacken der Dehnungsfugen, die auf Temperaturänderungen reagierten, kam ihm so vor, als klopften Geister an. Wenn das Reparaturteam irgendwo beschäftigt war, wo er es hören konnte, lauschte er widerwillig auf die Stimmen und Schritte, die nicht von seiner Mannschaft kamen. Wenn sie woanders waren, bedrückte ihn die Stille.

			Er sagte sich, es sei nur etwas Vorübergehendes. Nicht mehr lange, und Alex würde wieder im Cockpit sitzen, während Amos sich um den Maschinenraum kümmerte. Naomi wäre bei ihm und würde ihn sanft darauf hinweisen, wenn er etwas verbockte und wie man es besser machen konnte. Er würde nach Luna fliegen, und dort würde er sie wiedersehen. Sie alle. Irgendwie.

			Nur dass er immer noch nichts von Naomi gehört hatte. Mutter Tamara hatte ihm eine kurze Textnachricht geschickt, aus der hervorging, dass seine Eltern im Moment wohlauf seien, aber die Asche fiele auf die Ranch wie der Schnee im Winter. Von Amos hatte er gar nichts gehört.

			Manchmal spürten es die Menschen, wenn sie sich zum letzten Mal voneinander verabschiedeten, aber nicht immer. Nicht oft. Die meisten endgültigen Abschiede geschahen so unauffällig, dass die Beteiligten es nicht einmal bemerkten. Jetzt, im Zwielicht des Kommandodecks mit einem Halbliterbeutel Bourbon, der neben ihm schwebte, während das Audiosystem zwölftaktigen Blues spielte, war Holden ziemlich sicher, dass er einige Male endgültig Lebewohl gesagt hatte, ohne es zu bemerken. In Gedanken ging er alles noch einmal durch, aber jedes Mal wurden die Erinnerungen zugleich unschärfer und schmerzlicher.

			»Wir sind alles, was noch da ist«, erklärte er dem Schiff. »Du bist alles, was ich noch habe.«

			Die Rosinante antwortete längere Zeit überhaupt nicht, um es dann auf eine verrückte Weise doch noch zu tun. Auf dem Pult flammte ein helles gelbes Warnlicht auf. Holden wischte sich die tränennassen Augen mit dem Ärmel trocken und akzeptierte die Verbindung. Fred Johnson erschien mit tief gefurchter Stirn auf dem Bildschirm.

			»Holden?«

			»Fred?«

			»Alles in Ordnung?«

			»Ah. Ja, schon.«

			Fred beugte sich vor, bis sein Kopf den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Ich versuchte seit fünfzehn Minuten, Sie über das Handterminal zu erreichen.«

			Holden sah sich auf dem Kommandodeck um und nickte. »Das habe ich vielleicht in der Hose gelassen. In meiner Kabine. Oder so.«

			»Sind Sie betrunken?«

			»Ja, ich glaube schon.« Er musste sich konzentrieren, um nicht zu nuscheln.

			»Und Sie tragen keine Hosen?«

			»Ich glaube, so weit ist unsere Beziehung noch nicht gediehen.«

			»Nun ja, lassen Sie sich in der Krankenstation etwas geben, das Sie ausnüchtert, damit Sie nicht allzu peinlich sind. Ich schicke die Besatzung rüber.«

			Holden schaltete das Licht ein und stellte die Musik ab. »Was ist denn los?«

			»Wir bekommen Berichte herein. Der marsianische Premierminister wird angegriffen. Die Schiffe, die Ihr Alex entdeckt hat, haben als Ablenkungsmanöver gedient, um die Eskorte zu beschäftigen.«

			»Aber die neuen Begleitschiffe …«, sagte Holden.

			»Das sind diejenigen, die jetzt auf ihn schießen.«

			Holden fluchte halblaut. »Alex ist auf diesem Schiff. Haben wir etwas von ihm gehört?«

			»Wir haben von niemandem etwas gehört. Ich habe ein paar Radioteleskope in diese Richtung drehen lassen und das hereinbekommen, was ich Ihnen gesagt habe. Ich habe mich mit Drummer und den Ingenieuren beraten. Sie sagen, die Rosinante sei startklar, und ich habe nicht die geringste Lust, hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass mich der nächste Anschlag trifft, wer auch immer dahintersteckt.«

			Holden löste die Gurte seiner Liege und schwebte hoch. Die Umgebung war leicht verschwommen. Er sah sich auf dem Kommandodeck um. Es war, als erwartete ein Teil seines Gehirns immer noch, Alex, Naomi und Amos zu sehen. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er es sich angewöhnt hatte, zuerst nach seinen Leuten zu sehen, ehe die Rosinante startete. Dies war das erste Mal, dass sie nicht dabei waren. Es fühlte sich an wie ein schlechtes Omen.

			»Na gut«, sagte er. »Ich räume auf, damit Ihre Leute kommen können. Wann wollen Sie starten?«

			»Wie bald ist es denn möglich?«

			»Der Reaktor ist kalt, und wir müssen noch Luft und Wasser tanken«, sagte Holden. Der Alkoholdunst schien zu verfliegen, aber er war nicht ganz sicher, ob das den Tatsachen entsprach, oder ob er es sich nur einbildete. »Außerdem weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass ich mir etwas aus der Krankenstation holen muss, damit ich nüchtern werde und keine peinliche Figur mache.«

			»Schön, dass Sie aufgepasst haben«, bemerkte Fred. »Sagen wir in zwei Stunden?«

			»Ich glaube, das kriegen wir hin.«

			»Also los.«

			Holden zog sich Hand über Hand durch den Aufzugschacht. Eine neue Besatzung kam auf die Rosinante. Das ließ sich natürlich nicht vermeiden. So hatte es der Plan von Anfang an vorgesehen, aber jetzt fand er die Vorstellung entsetzlich. Fremde Gesichter an den Konsolen und im Mannschaftsquartier. Stimmen im Schiff, die anders waren als diejenigen, an die er sich in den Jahren seit der Donnager gewöhnt hatte. Selbst wenn sie Passagiere befördert hatten, war seine Crew die Seele des Schiffes gewesen. Jetzt geschah etwas Neues, das er nicht mochte.

			Auf dem Weg zu seiner Kabine machte er halt in der Krankenstation. Sobald er nüchtern war, fand er den Flug mit einer neuen Ersatzmannschaft nach Luna nicht mehr ganz so unheilvoll und symbolisch, aber er konnte einen Gedanken nicht abschütteln: Ohne Naomi – ohne seine alte Crew – war die Rosinante nicht das, was sie früher gewesen war. Als er sein Handterminal überprüfte, stammten die einzigen Nachrichten von Fred. Alex’ Schweigen war keine Hilfe.

			Mit einem leisen Bums, als hätte sich die Tycho-Station geräuspert, verband sich die Transportröhre mit der Luftschleuse. Holden begrüßte die Neuankömmlinge am Zugang. Es waren acht – sechs Gürtler und zwei, die aussahen, als kämen sie von der Erde. Alle trugen die Flugoveralls der Tycho-Station und hatten ein wenig persönliches Gepäck dabei. Sie schwebten in den freien Raum vor den Spinden herein. Drummer war bei ihnen, sie trug die Uniform der Sicherheitskräfte.

			»Kapitän Holden?«, begann sie. »Ich möchte Ihnen Kapitän Foster Sales und seine Mannschaft vorstellen.«

			Der Mann, der mit angespannten Armen auf ihn zuschwebte, war viel zu jung, um ein Kapitän zu sein. Das kurz geschnittene schwarze Haar ging in einen glatten Bart über, der sich vergeblich bemühte, den jungenhaften Gesichtszügen einen Eindruck von Reife zu verleihen. Dann wurden die anderen vorgestellt: die Piloten Arnold Mfume und Chava Lombough, die Ingenieure Sandra Ip und Zach Kazantzakis, die Waffentechniker Gor Droga und Sun-yi Steinberg, die Kommunikationsspezialistin Maura Patel. Als die kleine Zeremonie vorbei war, hatte Holden den sicheren Eindruck, sämtliche Namen schon wieder vergessen zu haben.

			Drummer schien sein Unbehagen zu bemerken, denn als die Crew zu ihren neuen Arbeitsplätzen aufbrach, blieb sie bei ihm und zog ihn zur Seite. »Es sind gute Leute, Kapitän. Ich habe sie alle selbst überprüft, keiner von ihnen gehört zu den bösen Jungs.«

			»Ja«, antwortete Holden. »Das ist gut zu hören.«

			Sie lächelte überraschend milde. »Das alles ist auch für mich sehr seltsam.«

			»Wirklich?«, fragte er.

			»Während meiner Wache ist jemand in die Station eingebrochen und hat das verdammte Protomolekül gestohlen. Sie haben versucht, den Boss zu töten. Ich bemühe mich den ganzen Tag, ruhig und beherrscht zu wirken, aber wenn ich freihabe, knirsche ich im Schlaf mit den Zähnen oder starre die Wände an. Und jetzt fliegt der Alte weg? Bei Gott, ich mache mir vor Angst fast in die Hosen.«

			Holden schnaufte gedehnt. »Danke, dass Sie sich mir anvertraut haben.«

			»Gern geschehen, Sir. Hier kämpft jeder, so hart er kann.«

			»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Er nickte in die Richtung der Tür. Drummer wies ihn mit knappen, einfachen Sätzen ein. Ips Mitbewohnerin hatte zu den Verrätern gehört, sie nahm den Verrat sehr persönlich. Steinberg und Mfume verloren leicht die Fassung, was normalerweise kein Problem war. Wenn sie aber zu streiten begannen, musste jemand einschreiten und sie beruhigen. Droga hatte Angehörige auf der Erde, machte sich Sorgen, war wütend und traurig. Holden nahm sich vor, mit dem Mann zu reden, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Bei jedem Detail, bei jedem Fehler und jedem wunden Punkt, bei jeder Stärke und jeder Tugend wurde Holden innerlich etwas ruhiger.

			Na gut, diese Männer und Frauen waren nicht seine Familie, aber sie waren seine Crew. Sie würden ihm nie so viel bedeuten wie Alex, Amos und Naomi, aber in den nächsten Wochen war er ihr Kapitän, und das war genug.

			Für den Augenblick war es genug.

			Als Fred durch die Luftschleuse schwebte, hatte Drummer ihn gerade über Maura Patels Schlaflosigkeit informiert. Fred landete mit den Beinen voraus an der Wand und hakte die Füße in die Griffe, als sei er im Gürtel geboren worden. Er stand im Winkel von neunzig Grad zu ihnen und lächelte müde. Auf dem Rücken trug er einen kleinen Rucksack mit seinem persönlichen Gepäck.

			»Na, was treibt ihr zwei denn hier?«

			»Drummer hat mir sehr sanft erklärt, wie ein großer Junge sich die Hosen anziehen muss.«

			»Wirklich?«, fragte Fred.

			»Kann auch sein, dass ich ein bisschen rührselig bin.«

			Fred nickte. »Das kann jedem mal passieren. Wie sieht es aus?«

			Drummer antwortete ihm. »Die Crew macht sich gerade mit dem Schiff vertraut. Bisher hat niemand Probleme gemeldet, also müssten Sie planmäßig starten können.«

			»Ausgezeichnet«, sagte Fred. »Wahrscheinlich sind inzwischen alle guten Kojen belegt.«

			»Die Kojen sind identisch«, erwiderte Holden. »Abgesehen von meiner. Die können Sie nicht haben.«

			»Das würde mir nicht im Traum einfallen, Kapitän«, erwiderte Fred. »Der marsianische Konvoi hat einen Notruf abgesetzt. Die ursprüngliche Eskorte fliegt schnell zurück, aber die unbekannten Schiffe greifen jetzt mit aller Macht an. Das war ein ziemlich raffinierter Hinterhalt.«

			»Das tut mir leid«, antwortete Holden. »Alex hat sich noch nicht gemeldet.«

			»Na gut, wir müssen eben das Beste hoffen«, sagte Fred. »Nach den letzten Meldungen haben die Angreifer den Beschuss eingestellt. Das sieht nach einem Entermanöver aus.«

			Holden stockte das Blut in den Adern. »Den Vorschriften nach jagen sie das Schiff in die Luft, wenn die Angreifer kurz davor sind, den Maschinenraum oder die Brücke einzunehmen.«

			»Der Grund dafür ist, dass dem Feind nicht die Codes in die Hand fallen dürfen«, erklärte Drummer. »Die Angreifer sind allerdings mit marsianischen Kriegsschiffen gekommen. Der Schaden ist schon angerichtet.«

			Die drei schwiegen eine Weile. Als Fred das Wort ergriff, sprach er leise und zornig. »Wie schön. Können wir jetzt, Kapitän?«

			Holden blickte zu Drummer. Sie war in Habachtstellung, aber er glaubte, das Unbehagen in ihren Augen zu erkennen. Fred Johnson hatte die Tycho-Station fast zwei Jahrzehnte lang geführt, und jetzt flog er fort. Vielleicht kam er nicht mehr zurück. Auch Holden kam vielleicht nicht zurück.

			Hier kämpft jeder, so hart er kann.

			»Foster soll beginnen«, sagte Holden. »Er muss ein Gefühl für das Schiff bekommen. Ich habe auf der Station noch etwas erledigen, ehe wir abfliegen.«

			Monica hatte neue Räume bezogen. Als er sie auf dem Sofa sitzen sah, hatte er das Gefühl, ihr zum ersten Mal überhaupt zu begegnen. Die Monate, die sie mit ihrer und seiner Crew gemeinsam verbracht hatten – der Hinflug zum Ring, die verzweifelte Arbeit auf der Behemoth, ehe sie zur Medina-Station geworden war, ihre Entführung und die Rettung durch ihn –, all das war Vergangenheit. Ihre Miene war höflich und verschlossen.

			»Also«, begann Holden, »ich starte bald. Ich weiß nicht, wann oder ob wir uns überhaupt noch einmal wiedersehen. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns nicht grün sind.«

			»Warum haben Sie dieses Gefühl?«

			»Bleibt das unter uns?«

			Das Schweigen kühlte den Raum ab, dann holte Monica das neue Handterminal aus der Tasche und tippte zweimal darauf. Es zirpte, und sie legte es sich auf den Oberschenkel. »Nur unter uns.«

			»Ich habe Sie angelogen, und Sie haben es gewusst. Sie sind deshalb wütend auf mich. Sie haben versucht, mich mitten in einem Interview mit Fragen zu überziehen, die ich nicht beantworten wollte, und deshalb bin ich wütend auf Sie.«

			Monica seufzte, ihre Miene wurde aber etwas weicher. Sie wirkte älter als bei ihrer ersten Begegnung. Immer noch jederzeit perfekt und bereit für eine Kamera, aber ausgelaugt vom Universum. »Was ist aus Ihnen geworden, Holden? Früher waren Sie der Mann, der nie etwas verheimlicht hat. Sie waren die einzige Stimme, der alle trauen konnten, weil Sie, wenn Sie schon nicht alles wussten, wenigstens die Wahrheit verkündet haben, die Ihnen bekannt war. Aber falsche Erklärungen abgeben, das sieht Ihnen überhaupt nicht ähnlich.«

			»Fred hat mich gebeten, nicht zu verraten, dass er das Ziel des Angriffs war.«

			»Oder dass die Angreifer die Protomolekül-Probe stehlen konnten.« Monica hob ihr Handterminal. »Das bleibt unter uns. Tun Sie mir den Gefallen, mich wenigstens jetzt nicht mehr anzulügen.«

			»Und dass sie das Protomolekül stehlen konnten«, bestätigte Holden.

			Monicas Miene wurde weicher. Sie kratzte sich am Arm, die Fingernägel raschelten auf dem Stoff. »Das ist gefährlich. Das ist das Gefährlichste, was ich je gehört habe, seit das alles begonnen hat. Glauben Sie nicht, die Menschen haben das Recht zu erfahren, in welcher Gefahr sie schweben?«

			»Fred weiß es. Er hat Avasarala und Smith informiert. Erde und Mars wissen es. Die AAP weiß es. Die Leute ohne jeden Grund in Panik zu versetzen …«

			»Es ist gar nicht so unvernünftig, wenn man in diesem Moment in Panik gerät«, unterbrach Monica. »Und für die Leute entscheiden, was sie erfahren sollen, damit sie sich so verhalten, wie Sie es wollen? Das tut kein guter Junge, und das wissen Sie. Es ist bevormundend, herablassend und unter Ihrem Niveau. Vielleicht gilt das nicht für die anderen, für die Politiker und Anführer. Aber zu Ihnen passt das nicht.«

			Etwas Warmes regte sich in Holdens Brust. Scham, Wut oder etwas Komplizierteres, er wusste es nicht zu sagen. Er erinnerte sich an Mutter Tamaras Worte: Es tut am meisten weh, wenn etwas Wahres darin steckt. Er wollte zurückschlagen und etwas Gemeines sagen. Er verflocht die Finger. »Spielt es eine Rolle, was Sie tun?«

			»Was?«

			»Wenn Sie es berichten, wenn Sie es den Menschen sagen. Ist das Macht?«

			»Aber natürlich.«

			»Dann spielt es auch eine Rolle, wie Sie diese Macht einsetzen. Ich behaupte nicht, dass es richtig war, die Sache mit dem Protomolekül unter den Teppich zu kehren. Ich meine aber, dass es noch schlimmer wäre, allen davon zu erzählen, und besonders im Augenblick, da die Anschläge, worauf das alles auch hinauslaufen mag, noch nicht abgeschlossen sind. In der langsamen Zone waren Sie die Stimme, die uns alle zusammengehalten hat. Sie haben diesem Chaos eine Struktur gegeben. Dadurch haben sich die Menschen sicher gefühlt und sich vernünftig verhalten. Zivilisierter. Das brauchen wir jetzt wieder. Ich brauche es wieder.«

			»Wie können Sie nur …«, setzte Monica an. Auf einmal summte ihr Handterminal. Sie blickte es gereizt an und erschrak, dann hob sie einen Finger: Einen Moment, bitte.

			»Was ist?«, sagte Holden, aber sie hatte schon zu lesen begonnen und riss die Augen weit auf. »Monica? Soll das eine Lektion darüber werden, wie fies es ist, Informationen zurückzuhalten? Ich muss gestehen, dass ich es auf eine verrückte Weise sogar genial finde. Aber wenn Sie jetzt aufhören könnten …«

			»Die angreifenden Schiffe – diejenigen, die es auf den marsianischen Premierminister abgesehen haben … das Befehlsschiff hat eine Nachricht geschickt.« Sie hob den Kopf. »Die Nachricht ist für Sie.«

			Naomis Stimme tönte dünn und blechern aus dem Handterminal. Es klang, als sei sie gerade aus einem Albtraum aufgewacht und hätte etwas noch Schlimmeres gesehen. »Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Die Botschaft ist für James Holden. Die Software, die die Magnethülle steuert, wurde sabotiert. Der Reaktor darf nicht gestartet werden …«

			Sie sprach weiter, aber Holden hatte schon das Handterminal gehoben. Ihm taten die Knöchel weh, und er musste sich überwinden, um nicht mit aller Kraft auf dem Gerät herumzudrücken. Er verlangte Drummer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl, tief zu stürzen, als wäre er von einem Turm gestiegen und hätte den nächsten Absatz verfehlt. Monica fluchte leise. Es klang wie ein Gebet.

			Wenn der Reaktor hochfuhr und der Magnetbehälter versagte, würde die Rosinante in Sekundenbruchteilen explodieren. Die Tycho-Station konnte vielleicht sogar überleben. Wenigstens ein Teil davon.

			»Drummer hier«, antwortete die Frau in seinem Handterminal. »Wie kann ich Ihnen helfen, Kapitän?«

			»Haben Sie den Reaktor gestartet?«, fragte Holden.

			Drummer schwieg eine halbe Sekunde. Es kam ihm vor, als müsste er Jahre warten. »Ja, Sir. Wir sind bei sechzig Prozent, es sieht gut aus.«

			»Schalten Sie ihn ab«, sagte Holden. »Schalten Sie ihn auf der Stelle ab.«

			Ein kurzes Schweigen folgte. Frag mich nicht nach dem Grund, dachte Holden. Widersprich nicht und bitte mich nicht um Erklärungen. Mach es einfach.

			»Erledigt, der Reaktor ist abgeschaltet«, antwortete Drummer. »Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat?«

		

	



		
			

			34   Alex

			»… der Reaktor darf nicht gestartet werden, solange die Hardware-Treiber nicht aus einer als zuverlässig bekannten Quelle neu geladen worden sind. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte …«

			Die Nachricht brach ab.

			»Wir müssen das weiterleiten«, sagte Alex. »Wir müssen Holden informieren.«

			»Ich kümmere mich darum«, versprach die Kapitänin. »Sie und der Premierminister müssen jetzt sofort das Schiff verlassen.«

			Alex sah sie verwirrt an. Naomi war auf den angreifenden Schiffen. Die Rosinante war sabotiert. Er hatte das Gefühl, in dem Niemandsland zwischen einem Schlag gegen den Kopf und dem Einsetzen der Schmerzen gefangen zu sein. Sein erster unzusammenhängender und irrationaler Gedanke war: Wenn Naomi bei ihnen ist, sind sie vielleicht doch nicht so schlimm.

			»Mister Kamal?«

			»Nein, ja, mir geht es gut, ich wollte nur …«

			Premierminister Smith sah ihn an. Der sanfte, harmlose Blick war der Situation völlig unangemessen. »Ändert das etwas für uns?«

			»Nein«, gab Alex zu. »Ich wollte nur … nein, nein. Wir müssen starten. Moment mal, Bobbie …«

			»Gunny Draper weiß, wohin Sie wollen«, antwortete Kapitän Choudhary. »Ich sorge dafür, dass sie sich nicht verläuft.«

			Sie gingen zum Aufzug, ein Marinesoldat schwebte vor ihnen, der andere hinter ihnen. Im Aufzug konnte Alex sich orientieren, sobald ihn die Kabine nach unten ins Herz des Schiffs beförderte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich die Geschwindigkeit angepasst hatte und sie wieder schwebten, aber es war genug, um seinem Bewusstsein zu verdeutlichen, wo oben und unten waren. Die Kabine hätte die dreifache Zahl an Personen aufnehmen können. Die Marinesoldaten postierten sich an der Tür und waren bereit, sofort auf Gefahren zu reagieren, falls sich etwas ergab. Der Premierminister stand vorne, wo es kaum Deckung gab. Niemand sagte etwas dazu. Es war eben, wie es war. Die politische Macht äußerte sich in der Position im Aufzug.

			Naomi war da. Direkt dort drüben. Vielleicht weniger als zehntausend Kilometer entfernt. Es war, als wäre er um eine Ecke gebogen und unvermutet auf sie gestoßen. Nur, dass sie gar nicht bei ihm war. Was im Weltraum als Nahkampf galt, wurde in einem anderen Kontext als riesige Distanz betrachtet. Wäre das Schiff durchsichtig gewesen, dann hätte man die feindlichen Einheiten nur an den Rückstoßwolken erkennen können – kleine Lichtpunkte in einem Himmel voller anderer Punkte. Die Pella konnte so weit entfernt sein wie Boston von Sri Lanka, was aber in der ungeheuren Weite des Sonnensystems immer noch als geradezu intime Nähe galt.

			»Sie denken an Ihre Freundin«, sagte Smith.

			»Ja, Sir«, antwortete Alex.

			»Wissen Sie, warum sie auf der Pella ist?«

			»Ich weiß nicht, warum sie nicht auf der Rosinante ist. Ehrlich gesagt, frage ich mich auch selbst allmählich, warum ich mein Schiff verlassen habe. Je länger ich weg bin, desto schlimmer finde ich die Tatsache, dass ich überhaupt weggegangen bin.«

			»Ich dachte gerade das Gleiche über mein Haus«, erwiderte Smith.

			Ein Marinesoldat – ein großer Mann mit einem nuscheligen Akzent, den Alex nicht einordnen konnte − nickte. »Sir, Sie sollten jetzt in Deckung bleiben. Wir müssen einen Bereich durchqueren, den wir nicht kontrollieren.«

			Damit meinte er, dass die Feinde ihnen bereits den Weg zum Hangar abgeschnitten hatten. Alex schmiegte sich an die Wand, die der Premierminister nicht für sich in Anspruch nehmen wollte, und hielt sich fest. Der Aufzug wurde langsamer, was unten gewesen war, war jetzt oben, und dann verschwand auch dieser schwache Eindruck von Schwerkraft. Die Marinesoldaten zogen sich etwas zurück und hoben die Waffen, als die Türen aufglitten. Nach einer halben Sekunde, die ewig zu dauern schien, traten sie in den Korridor hinaus. Alex und der Premierminister folgten ihnen.

			Die Korridore des Schiffs waren leer, die Crew war während des Kampfes auf die Liegen geschnallt oder irgendwo anders beschäftigt und sorgte dafür, dass die vier sich sicher bewegen konnten. Die Marinesoldaten übernahmen abwechselnd von Tür zu Tür und Kreuzung zu Kreuzung die Vorhut. Mit jedem kleinen Sprung wuchs die Entfernung, die sie zurückgelegt hatten. Alex war bewusst, dass sich hinter ihnen jederzeit eine Tür öffnen konnte. Dort waren keine Wächter, die ihn beschützen konnten. Die Marinesoldaten machten sich anscheinend in dieser Hinsicht keine Sorgen, und er beschloss, sich an ihnen ein Beispiel zu nehmen.

			Die Gänge waren mit dem gleichen, nicht splitternden Schutzanstrich versehen wie die Brücke und die Messe, hier gab es jedoch Codes und farbige Streifen, die zur Orientierung dienten. Eine Linie war dunkelrot, darauf stand HANGAR in gelber Schrift in Hindi, Englisch, Bengalisch, Farsi und Chinesisch. Sie folgten der roten Linie.

			Leise und schnell ging es weiter, bis Alex fast glaubte, sie würden es ohne Probleme bis zum Hangar schaffen. Dann stießen sie auf die Feinde.

			Der Hinterhalt war raffiniert angelegt. Der Marinesoldat mit der nuschelnden Aussprache war gerade nach vorne geschwebt, da setzte der Beschuss ein. Zuerst konnte Alex nicht erkennen, woher das Feuer kam, aber er hielt sich automatisch fest und wagte es, nach vorne zu spähen. Auf der Kreuzung vor ihnen entdeckte er Mündungsblitze und einen kleinen Kreis von Helmen. Die Angreifer standen auf einem Schott und blickten aufwärts in den Korridor, sodass sie im Grunde in einen Schacht hinaufschossen. So gab es nur einen kleinen Bereich, auf den die Marinesoldaten zielen konnten.

			»Wir werden beschossen«, meldete der andere Marinesoldat. Alex brauchte einen Viertelsekunde, um zu erkennen, dass der Mann nicht mit ihm gesprochen hatte. »Tollivsen ist getroffen.«

			»Kämpfe noch«, rief der Mann mit der Nuschelstimme.

			Auf der anderen Seite kauerte Premierminister Smith hinter einem Türrahmen. Die meisten Zivilisten versuchten, sich an die Wand zu schmiegen und stießen sich dabei erst recht mitten in die Schusslinie ab. Smith hatte es nicht getan. Anscheinend hatte er eine Ausbildung genossen.

			Wieder feuerten die Gegner eine Salve ab. Die Geschosse rissen lange Streifen von den Wänden und dem Deck, es roch nach Kordit.

			»Oyé«, rief einer der Angreifer. »Übergebt uns Smith, y wir lassen euch gehen, sa sa?«

			Der erste Marinesoldat feuerte schnell nacheinander, worauf die Angreifer lachten. Alex war nicht sicher, aber er glaubte, die Leute, die ihnen aufgelauert hatten, trugen marsianische Militäruniformen und leichte Rüstungen.

			»He!«, rief Alex. »Wenn wir tot sind, nützen wir euch nichts.«

			Es gab eine kleine überraschte Pause. »Hoy, tu es Kamal?«

			»Äh«, antwortete Alex. »Ja, ich heiße Kamal.«

			»Haxes Pilot, ja?«

			»Wer ist Haxe?«

			»Pinché Verräterin, das ist sie«, rief der Mann zurück. »Wenn du zur Hölle fährst, dann sag ihr, Salo hat dich geschickt.«

			»Granate kommt«, meldete der Marinesoldat mit dem Nuscheln. Seine Stimme klang seltsam ruhig. »Ergreife Gegenmaßnahmen.«

			Alex drehte sich zur Wand um und presste die Hände auf die Ohren. Die Erschütterung der Explosion empfand er, als hätte er einen kräftigen Schlag auf die Körperseite bekommen. Er hatte Mühe zu atmen. Etwas, das an Schneeflocken erinnerte, wirbelte durch die Luft. Der Gestank von verbranntem Plastik und Sprengstoff war so stark, dass er fast würgen musste. Das Knattern der Schüsse klang auf einmal, als sei es sehr weit entfernt.

			»Granate abgefangen«, rief der Marinesoldat. »Wir könnten hier aber etwas Verstärkung gebrauchen.«

			Der Premierminister hatte hellrote Schrammen auf den Handrücken. Das Blut lief in die weißen Manschetten und schwebte in Form winziger Kügelchen im Gang. Alex spürte, wie die Wand unter seiner Hand erbebte, als weit entfernt im Schiff etwas explodierte. Hören konnte er nichts. Am anderen Ende des Korridors lachte jemand und sprach begeistert im Dialekt der Gürtler, aber viel zu schnell, als dass Alex es verstanden hätte. Er reckte den Kopf vor, um den Korridor zu überblicken, und zog ihn sofort wieder ein. Knatterndes Gewehrfeuer trieb ihn in die Deckung zurück.

			Das Lachen vor ihnen wich Schreien, statt der kurzen, hellen Schüsse dröhnte etwas Dumpfes und Gefährliches. Die Marinesoldaten eröffneten das Feuer, und nun war im Korridor die Hölle los. Ein Toter flog vorbei und drehte sich schlaff um die eigene Achse, die Uniform saugte das Blut aus einem Dutzend Wunden auf. Alex konnte nicht erkennen, zu welcher Seite der Kämpfer gehörte.

			Die Schüsse hörten auf. Alex wartete einen Moment, reckte wieder den Kopf vor und zog sich zurück. Dann beugte er sich vor, um genauer hinzusehen. Auf der Kreuzung, wo ihnen die Gegner aufgelauert hatten, wallten Rauch und Wolken von Blutströpfchen, und die Schnitzel der Granatenabwehr flogen durch die Luft. Zwei Tote schwebten in der Mitte, einer trug die leichte Kampfrüstung, der andere eine volle Motorrüstung. Die Gestalt mit der motorgetriebenen Rüstung machte eine Geste: alles klar.

			»Wir haben hier aufgeräumt«, rief Bobbie. Ihre Stimme schien aus großer Ferne zu kommen, nur Bass und keine Höhen. »Ihr könnt jetzt weitergehen. Aber haltet den Atem an, wenn ihr hier durchkommt, hier fliegt Feinstaub.«

			Alex zog sich weiter, der Premierminister folgte ihm. Sie kamen an Bobbie und vier weiteren Marinesoldaten vorbei. Jetzt bestand die Eskorte schon aus sechs Kämpfern. Seit den Kämpfen auf Io hatte er Bobbie nicht mehr in der Motorrüstung gesehen. Inmitten der anderen Marinesoldaten und in der Rüstung, mit der sie noch größer als sonst wirkte, fühlte sie sich offenbar pudelwohl. Noch mehr als das, sie schien sogar traurig zu sein, weil es nur eine Illusion war, die bald vorbei sein würde.

			»Das steht dir gut«, sagte Alex, als er an ihr vorbeikam. Er war nach der Explosion noch halb betäubt und spürte eher die Worte in der Kehle, als dass er sie hörte. Bobbies Lächeln verriet ihm allerdings, dass sie es verstanden hatte.

			Im Hangar hing die Razorback in Klammern, die für viel größere Schiffe gedacht waren. Es war, als hätte man einen Zahnstocher in eine industrielle Drehbank gespannt. Die Marinesoldaten hielten sich an den Handgriffen fest und winkten Alex, Bobbie und dem Premierminister, unverzüglich einzusteigen. Als Alex das Schiff erreichte, öffneten sich bereits die mächtigen Hangartore. Die Flugleiterin hielt ihm einen Vakuumanzug hin und schrie, damit er sie verstehen konnte.

			»Wir koordinieren das Feuer. Die Nahkampfkanonen versuchen, Ihnen einen Weg freizuschießen, aber seien Sie vorsichtig. Es wäre bedauerlich, wenn Sie in unsere eigenen Salven hineinfliegen.«

			»Verstanden«, antwortete Alex.

			Sie nickte in die Richtung der Hangartore. »Wir pumpen den Hangar nicht völlig luftleer, sondern nur bis auf eine halbe Atmosphäre Druck. Das knallt etwas, aber Sie dürften nicht leckschlagen.«

			»Und wenn doch?«

			Sie hob den Druckanzug. »Sie haben da drin ein bisschen Luft in der Flasche, die Sie atmen können, während Sie sich etwas einfallen lassen.«

			»Das ist zwar kein großartiger Plan, aber es ist wenigstens ein Plan.«

			»Man muss nehmen, was man kriegen kann«, antwortete die Flugleiterin.

			Alex zog den Anzug an, während der Premierminister, der sich schneller gerüstet hatte, schon in die Rennpinasse stieg und die hintere Koje ansteuerte. Die Razorback war eine Rennjacht. Ein sehr schnelles Spielzeug, das dazu gedacht war, knapp außerhalb der Atmosphäre umherzurasen, und das geistige Kind der frühesten Schiffe, die niemals das Ufer aus der Sichtweite verloren hatten. Außerdem war sie alt. Das Mädchen, das sie zuerst geflogen hatte, war seit Jahren tot oder auf irgendeine seltsame Weise verwandelt, und das Schiff war schon vor seinem Tod alt gewesen. Jetzt wollten sie damit mitten durch eine Raumschlacht fliegen.

			Er überprüfte die Verschlüsse des Anzugs und ging zur Razorback. Bobbie war schon am Eingang und blickte hinein. Sie sprach ihn über den Anzugfunk an.

			»Alex, wir haben ein kleines Problem.«

			Er schob sich an ihr vorbei. Auch ohne Kampfpanzer hätte Bobbie mit ihrer Körpergröße das Innere etwas beengt erscheinen lassen. Wenn er jetzt sie und die zweite Liege betrachtete, sah es lächerlich aus. Dort passte sie auf keinen Fall hinein.

			»Ich lasse den Start abbrechen«, sagte Alex. »Du musst einen normalen Raumanzug anlegen.«

			»Das Schiff wird geentert, und sie suchen uns. Oder ihn«, antwortete Bobbie. »Wir haben keine Zeit.« Sie wandte sich an ihn. Ihre Miene hinter dem Visier war wehmütig. »Ich sehe nur eine Möglichkeit.«

			»Nein«, widersprach Alex. »Du bleibst nicht hier. Alles andere ist mir egal, aber ich lasse dich nicht zurück.«

			Bobbie sah ihn mit großen Augen an. »Was? O nein. Ich meinte, wir müssen die hintere Liege herausreißen, und ich stütze mich mit den Motoren des Anzugs ab. Hast du etwa gedacht, ich wollte …«

			»Gut«, sagte Alex. »Dann beeil dich.«

			Bobbie beugte sich vor, verankerte die Magnetstiefel auf dem Deck der Razorback und hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Mit der anderen packte sie die untere Verankerung der Druckliege und zog. Die Bolzen brachen, als hätte sie Papier zerrissen. Sie warf die Liege in den Hangar. Die kardanischen Lager reagierten, während sich die Liege überschlug. Bobbie krabbelte hinein und presste Hände und Füße gegen die Wände und das Deck und ruckelte hin und her, bis der Anzug so fest eingeklemmt war, als gehörte er zur Einrichtung.

			»Alles klar«, sagte sie. »Ich bin bereit.«

			Alex wandte sich an die Flugleiterin. Die Frau salutierte, und er erwiderte mit einem Kloß im Hals den Gruß. Die Marinesoldaten, die sie eskortiert hatten – die ihr Leben riskiert hatten, um sie hierherzubringen –, waren schon wieder fort. Alex wünschte, er hätte daran gedacht, sich bei ihnen zu bedanken.

			»Ich gehe auf meinen Posten, und dann lotsen wir Sie hinaus«, sagte die Flugleiterin. »Passen Sie da draußen gut auf sich auf.«

			»Danke«, erwiderte Alex. Er zog sich in das Schiff hinein, schloss die Luke und ging die Checkliste durch. Der Reaktor lief, der Epstein-Antrieb zeigte grünes Licht. Luft und Wasser waren aufgetankt, die Recycler liefen. »Sind Sie da hinten gesichert, Sir?«

			»Ich bin bereit«, antwortete der Premierminister.

			»Halt dich fest«, sagte Alex zu Bobbie. »Es wird ungemütlich, und du hast keine Druckliege.«

			»Doch, ich habe eine«, sagte sie. Er hörte, dass sie amüsiert grinste. »Ich habe meine gleich angezogen.«

			»Na gut«, antwortete Alex leise. »Alles klar.«

			Die Warnlichter der Klammern wechselten von »fest« zu »gelöst«, und dann schwebte die Razorback frei im Hangar. Sirenen ertönten, in der dünnen Atmosphäre ließ der Lärm aber rasch nach, und dann öffnete sich das riesige Schleusentor des Hangars. Der Druckwechsel traf die Pinasse wie ein Hammerschlag. Alex zielte auf die größer werdende schwarze Lücke, in der die Sterne auftauchten, und drehte auf. Begierig sprang die Razorback ins Vakuum hinaus. Auf der Anzeige waren ein halbes Dutzend Schiffe zu erkennen, die zu klein waren, um mit bloßem Auge ausgemacht zu werden, und die langen, gekrümmten Schussbahnen der Nahkampfkanonen, die wie Tentakel in die Leere griffen.

			»Ich übernehme den Com-Laser«, erklärte Bobbie.

			»Alles klar«, sagte er. »Es wird holprig.«

			Er jagte die Razorback mit vollem Schub aus dem Hangar und flog in die schmale Gasse zwischen den automatisch feuernden Kanonen des Schlachtschiffs hinein. Das kleine Schiff raste zwischen den Hochgeschwindigkeitsgeschossen aus Wolfram dahin, und er konnte nur hoffen, dass die Abwehr alles abfing, was die angreifenden Schiffe auf sie abfeuerten. Dann tauchten hinter ihnen, Welle auf Welle, stark beschleunigende Flugkörper auf. Das Display der Razorback zeigte nur noch eine Fläche, weil es die zahlreichen Raketen nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Das Schlachtschiff hatte sein ganzes Arsenal auf einmal losgejagt und auf den Com-Laser der Pinasse justiert.

			»Die Eskorte ist da«, sagte Alex. »Jetzt wollen wir verschwinden. Wie viel G verträgst du da drin, Bobbie?«

			»Wenn ich mir eine Rippe breche, werde ich es dir schon sagen.«

			Alex grinste, drehte die Pinasse in Richtung Sonne und beschleunigte – zwei G, drei, vier, viereinhalb G –, bis das System sich beklagte, dass es ihm durch den Raumanzug keine Injektionen verabreichen konnte. Er drückte mit dem Kinn auf die primitive Steuerung des Anzugs und verpasste sich selbst das gesamte Amphetamin, das im kleinen Rettungspaket gespeichert war. Die feindlichen Schiffe waren offenbar unschlüssig, was gerade geschehen war, aber dann wendeten sie. Auf dem Display erschienen kleine rote Dreiecke. Die Rückstoßfahnen leuchteten zwischen den Sternen, als er zur Sonne, zur Erde und den angeschlagenen Überresten der UN-Flotte raste. Auf einmal erwachte eine ungeahnte Freude in seiner Brust, als wäre eine Last von ihm abgefallen.

			»Die Razorback erwischt ihr nicht«, sagte er zu den winzigen roten Dreiecken. »Wir sind weg, wir sind weg.« Er schaltete das Funkgerät auf den Rundrufkanal. »Wie geht es euch?«

			»Gut«, keuchte der Premierminister. »Werden wir noch länger so stark beschleunigen?«

			»Es wird noch eine Weile dauern, Sir«, antwortete Alex. »Sobald wir verschnaufen können, gehe ich auf ein G zurück.«

			»Verschnaufen«, sagte der Premierminister mühsam. »Das klingt witzig.«

			»Hier ist alles klar, Alex«, berichtete Bobbie. »Kann ich den Helm absetzen? Ich würde lieber nicht meinen Vorrat verbrauchen, wenn die Luft im Schiff okay ist.«

			»Ja, das geht in Ordnung. Das gilt auch für Sie, Herr Premierminister.«

			»Nennen Sie mich bitte Nathan.«

			»In Ordnung, Nate«, antwortete Alex. Die Sonne war ein weißer Kreis. Er aktivierte den Navigationscomputer und berechnete Flugbahnen nach Luna. Die schnellste würde sie bis in die Umlaufbahn von Merkur bringen, aber die Pinasse konnte sich nur bis auf eine halbe AE an die Sonne heranwagen. Es wurde also ein wenig schwierig. Venus war nicht in der Nähe und stand für ein Fly-by-Manöver nicht zur Verfügung. Aber wenn Avasarala ihnen eine Eskorte entgegenschickte, konnte diese den Planeten vielleicht nutzen, um zu beschleunigen. Also schien es sinnvoll, in die entsprechende Richtung zu fliegen.

			»Alex?«, meldete sich Bobbie.

			»Ich bin da.«

			»Als du gesagt hast, dass du mich nicht zurücklässt … du hast das ernst gemeint, oder?«

			»Natürlich.«

			»Danke.«

			Trotz des Drucks der Beschleunigung errötete er.

			»Gern geschehen«, gab er zurück. »Irgendwie gehörst du ja jetzt zur Crew, oder? Wir passen aufeinander auf.«

			»Niemand wird zurückgelassen«, stimmte sie zu. Vielleicht lag es am starken Schub, aber er hatte den Eindruck, als hätten ihre Worte noch eine tiefere Bedeutung. Als hätte sie ihm etwas versprochen. Sie grunzte. »Alex, da kommen Raketen geflogen. Ich glaube, die bösen Jungs schießen Raketen auf uns ab.«

			»Gunny, bist du bereit, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen?«

			»Oh, Teufel, ja«, erwiderte Bobbie. »Wie viele Patronen haben wir im Magazin?«

			Alex schaltete das Display um. Die Wolke aus begleitenden Raketen machte einer nummerierten Liste Platz, die Seriennummern waren jeweils in weißer Farbe dargestellt. Sogar diese Liste füllte noch den Bildschirm aus. Er ließ sich eine Zusammenfassung geben. »Etwas weniger als neunzig.«

			»Das sollte reichen. Mir scheint, fast alle ihre Schiffe folgen uns mit starkem Schub. Was würdest du davon halten, wenn ich ab und zu mal einen Schuss auf sie loslasse, um sie ein wenig zu entmutigen?«

			»Dadurch bleiben sie wenigstens auf Distanz. Ich vermute, ihre Abwehrkanonen können die Raketen abschießen, ehe sie irgendeinen Schaden anrichten, aber ich habe so weit keine Einwände«, überlegte Alex. »Allerdings … warte mal.« Er schaltete auf die feindliche Flottille um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er markierte die Pella. »Die nicht. Auf die schießen wir nicht.«

			»Verstanden«, sagte Bobbie.

			Wir lassen niemanden zurück, dachte Alex. Das gilt auch für dich, Naomi. Ich weiß nicht, was, zum Teufel, da draußen los ist, und ich habe keine Ahnung, wohin das führt, aber ich will verdammt sein, wenn ich dich einfach so im Stich lasse.

		

	



		
			

			35   Naomi

			Damals, als Mädchen, das es nicht besser gewusst hatte, war es ihr schwergefallen, Marco als Verbrecher zu sehen. Selbst nach der Zerstörung der Gamarra hatte sie es nicht recht einsehen wollen. Selbst nachdem er ihr Filip weggenommen hatte. Sie war in Armut aufgewachsen und wusste, wie böse Männer aussahen. Sie vergewaltigten ihre Frauen oder schlugen sie und die Kinder. So erkannte man sie als das, was sie waren. Marco hatte das nie getan. Er hatte sie nie geschlagen, sich ihr nie aufgezwungen, nie gedroht, sie zu erschießen oder durch die Luftschleuse zu werfen oder ihr mit Säure die Augen zu verätzen. Er hatte die Freundlichkeit so gut gespielt, dass sie eher an sich selbst gezweifelt und sich gefragt hatte, ob nicht vielmehr sie diejenige sei, die sich unvernünftig und irrational benahm, wie er es behauptet hatte.

			Er hatte nie etwas getan, das es ihr leichter gemacht hätte.

			Nachdem sie wieder in ihrer Kabine eingetroffen war, hatte man die Tür abgesperrt. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, um Hilfe zu rufen oder zu versuchen, den kleinen Raum zu verlassen. Sie wusste, wie eine Gefängniszelle aussah, und sie hatte mit der gleichen Gewissheit, mit der sie die eigene Sterblichkeit akzeptierte, begriffen, dass Marco zu ihr kommen würde.

			Jetzt saß er ihr gegenüber, er trug immer noch die marsianische Uniform. Sein Blick war weich, die Lippen hatte er zu einem amüsierten oder traurigen Lächeln verzogen. Er sah aus wie ein Poet. Ein Mann, dem die Welt zugesetzt hatte, der aber immer noch wusste, was Leidenschaft war. Sie fragte sich, ob er die Mienen vor dem Spiegel einübte. Wahrscheinlich tat er es.

			Die Kopfwunde blutete nicht mehr. Ihr taten alle Gelenke weh, und auf der linken Hüfte blühte ein großer Bluterguss auf. Die Fingerspitzen fühlten sich an, als sei die oberste Hautschicht abgeschürft, als nässten sie und seien wund, aber in Wirklichkeit waren sie nur ein wenig stärker gerötet als sonst. Sie trank die Sorte Kamillentee, die es auch auf der Rosinante gab, was ihr so vorkam, als hätte sie einen heimlichen Verbündeten. Ihr wurde bewusst, dass so ein Gedanke nicht unbedingt für eine makellose seelische Gesundheit sprach, aber sie war für jeden kleinen Trost dankbar.

			Die Messe war leer, die Bildschirme abgeschaltet, und Marco hatte die Crew hinausgeschickt. Nicht einmal Cyn und Karal waren da. Das sollte wohl heißen, dass alles, was sie sprachen, unter ihnen blieb, aber das traf vermutlich gar nicht zu. Sie stellte sich vor, dass Filip von einem anderen Deck aus zusah. Es kam ihr vor wie eine Falle. Alles, was Marco tat, fühlte sich an wie eine Falle, und das war es auch.

			»Ich weiß nicht, warum du mir das angetan hast, Naomi«, begann Marco. Er klang nicht zornig. Nein, das war nicht richtig. Er war wütend, aber der Zorn blieb hinter der Enttäuschung verborgen. »Du warst früher besser zu mir.«

			»Das tut mir leid. Habe ich deine Pläne gestört?«

			»Nun ja, das ist es ja«, antwortete Marco. »Früher warst du besser zu mir und klüger. Damals hast du wenigstens zu verstehen versucht, was vor sich ging, ehe du überstürzt gehandelt hast. Du warst professionell. Aber das hier? Du hast eine schwierige Sache noch schwieriger gemacht. Was hätte sanft verlaufen können, muss jetzt hart werden. Ich will nur, dass du verstehst, warum ich tun werde, was ich vorhabe, damit du einsiehst, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt.«

			Es hätte einen klugen Ausweg gegeben, das wusste sie. Eine kluge Frau hätte geweint und um Verzeihung gebeten. Das wäre unaufrichtig und genau deshalb richtig gewesen. Es war ein Fehler, Marco irgendetwas Echtes zu geben. Es wäre besser, er hielte sie für schwach. Es wäre besser, er unterschätzte und missverstand sie. Das wusste sie, aber sie brachte es nicht über sich. Als sie es versuchte, sträubte sich etwas tief in ihr. Wenn sie vorgab, schwach zu sein, konnte es vielleicht auf einmal wahr werden. Vielleicht tat sie auch nur so, als sei sie stark.

			Naomi spuckte auf das Deck aus. In den Speichel hatte sich etwas Blut gemischt. »Spar dir die Luft.«

			Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. Sein Griff war stark, als wollte er ihr zeigen, dass er sie verletzen konnte, auch wenn er im Augenblick darauf verzichtete. Sie dachte: Oh, das ist eine nette Art, die Drohungen körperlich zu übermitteln. Sie kicherte.

			»Naomi, ich weiß, dass wir nicht auf gutem Fuße stehen, tu y mé. Ich weiß, dass du wütend bist. Aber ich weiß auch, dass wir mal zusammengehört haben. Wir waren eins, du und ich. So sehr wir uns auch voneinander lösen wollen, unser Sohn bedeutet, dass wir nie völlig voneinander getrennt sein werden.«

			Sie wollte die Hand zurückziehen, doch er hielt fest. Sie konnte fester ziehen oder zulassen, dass er sie berührte, dass er ihren Körper kontrollierte, auch wenn es nur ein kleiner Teil war. Seine Augen funkelten freudig. Das Lächeln war etwas echter, aber es lag auch eine gewisse Schärfe darin.

			»Du musst verstehen, dass ich das alles hier nicht für mich tue. Ich tue es für uns.«

			»Für uns?«

			»Für die Gürtler. Für alle Gürtler. Ich tue es für Filip. Wenn er an der Reihe ist, soll es noch einen Platz für ihn geben. Wir wollen keine Fußnote der Geschichte sein. Es gab einmal ein Volk, das auf Monden und Asteroiden gelebt hat, und ein Leben auf den Planeten, das sich nicht weiterentwickeln konnte. Aber dann haben wir die Tore gefunden, und die Menschen da draußen sind ausgestorben, weil sie nicht mehr gebraucht wurden. Deshalb muss ich es tun. Du magst meine Methoden nicht. Das kann ich verstehen. Aber es sind nun mal meine Methoden, und mein Anliegen ist berechtigt.«

			Naomi antwortete nicht. Der Nahrungsspender heulte auf, was bedeutete, dass der Wasservorrat zu Ende ging. Sie fragte sich, ob Marco es wusste, oder ob es für ihn nur eines von vielen sinnlosen Geräuschen war.

			»Hübsche Worte. Aber das erklärt nicht, warum ich hier bin. Du brauchst mich nicht, um das System zu zerstören. Du brauchst mich für etwas anderes. Willst du wissen, was ich glaube?«

			»Du hast es schon ausgesprochen.« Er drückte ihre Hand etwas fester. »Damit der große James Holden nicht kommt und mein Haus in die Luft jagt. Ehrlich, du überschätzt ihn. So beeindruckend ist er gar nicht.«

			»Nein, es ist viel schlimmer. Ich glaube, du wolltest die Rosinante haben. Ich glaube, du wolltest, dass ich mit meinem Schiff an deiner Seite fliege, wenn du all das hier tust. Aber als ich sie nicht mitgebracht habe, hast du es dir anders überlegt. Du hast Sakai angewiesen, sie zu präparieren, damit sie in die Luft fliegt. An dir ist nichts Besonderes, rein gar nichts.«

			Sein Lächeln war warm, aber die Augen waren kalt. Betroffen. »Ich kann dir nicht folgen«, sagte er.

			»Du beginnst die Unterhaltung mit Warum zwingst du mich, dir wehzutun, obwohl ich dich so liebe?, und jetzt sind wir bei: Wenn ich dich nicht haben kann, dann darf dich auch kein anderer haben. Wenn du willst, kannst du so tun, als redeten wir über das Schiff. Das ist mir egal.«

			Marco ließ sie los und richtete sich auf. Er war kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte. »Du hast das von Anfang an falsch verstanden. Ich wollte Fred Johnson treffen – den Schlächter der Anderson-Station, der Leute wie dich und mich und Filip getötet hat, nur weil sie Gürtler waren. Ich wollte verhindern, dass er über dein Schiff verfügt. Sakai sollte es lahmlegen. Lahmlegen, sa sa? Er sollte es so präparieren, dass es bei drei Prozent Leistung hochgeht. Dabei wäre höchstens das Heck rausgeflogen, und wahrscheinlich wäre nicht mal jemand verletzt worden.«

			»Ich glaube dir nicht«, erwiderte sie, aber er war in Fahrt gekommen und schritt durch die Messe, die Arme weit ausgebreitet wie ein Mann, der vor einer unsichtbaren Zuhörerschar eine Ansprache hielt.

			»Ich hatte gar nicht die Absicht, das Schiff zu zerstören. Dazu hast du mich getrieben. Was Holden passiert, ist deine Schuld, nicht meine. Das musst du einsehen. Wenn du handelst, als wüsstest du alles, wird es nur noch schlimmer. Aber du weißt es ja nicht. Du weißt es nicht, weil ich es dir nicht gesagt habe.«

			Sie trank einen Schluck Tee und zuckte mit den Achseln. »Dann erzähl es mir doch.«

			Marco grinste. »Ist dir aufgefallen, dass wir vor ein paar Minuten den Schub zurückgenommen haben? Ist es nicht seltsam, so etwas mitten in einer Verfolgungsjagd zu tun?«

			Tatsächlich hatte sie es überhaupt nicht bemerkt. In ihrer Koje und mit den Verletzungen beschäftigt, waren ihr die Veränderungen der Schwerkraft im Schiff nicht aufgefallen.

			»Andockprozedur«, erklärte er, zog das Handterminal aus der Tasche und wählte irgendetwas an. Die Lautsprecher der Bildschirme knackten und rauschten. Auf ihnen erschien kein Bild, aber eine Stimme war zu hören.

			Ihre Stimme.

			»Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Sagen Sie James Holden, dass ich in Gefahr schwebe. Der Com funktioniert nicht. Ich habe die Kontrolle über die Navigation verloren. Bitte leiten Sie es weiter.«

			Marco berührte eine andere Stelle auf dem Handterminal, und nun erwachten die Bildschirme zum Leben. Es war eine Übertragung der Außenkameras, die vermutlich mit den Nahkampfkanonen verbunden waren. Die Chetzemoka war höchstens hundert Meter entfernt, an der Luftschleuse hing eine Andockröhre wie eine Nabelschnur. Wenn man gründlich genug nachforschte, konnte man das Schiff mit ihr in Verbindung bringen. Die Zahlungen waren von ihren Konten aus geflossen.

			»Wir schicken es mehr oder weniger auf Kollisionskurs«, sagte Marco. Es klang müde und kummervoll, und sie war sicher, dass sich dahinter Schadenfreude verbarg. »Der Magnetbehälter ist so eingestellt, dass er versagt, wenn die Annäherungssensoren ein anderes Schiff erkennen. Es hätte nicht so weit kommen sollen, aber jetzt muss es sein.«

			Nun stieg echte Verzweiflung in ihr empor, die sie sofort wieder unterdrückte. Es war das, was Marco wollte, und sie wollte alles tun und alles fühlen, nur nicht das. Sie betrachtete den Bildschirm. Das Schiff sah aus wie eine Kiste, die mit Schweißnähten und etwas Leim zusammengehalten wurde.

			»Du stiehlst es deinem eigenen Sohn«, wandte sie ein. Marco runzelte die Stirn. Naomi nickte in die Richtung des Bildschirms. »Die Chetzemoka habe ich Filip versprochen. Er sollte sie bekommen, sobald wir hier fertig sind. Das Schiff gehört ihm. Du stiehlst es ihm.«

			»Eine Notwendigkeit des Krieges«, erwiderte Marco.

			»Du bist ein beschissener Vater.«

			Er reckte das Kinn und ballte die Hände zu Fäusten. Einen Moment lang glaubte sie, er werde es ihr leicht machen und dem Publikum, für das er spielte, zeigen, wer und was er wirklich war. Doch er beherrschte sich rechtzeitig. Sie war nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.

			»Wärst du dort geblieben, wo du warst, dann hätte James Holden überlebt. Aber du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen. Deinetwegen muss er jetzt sterben.«

			Naomi stand auf und rieb sich mit dem Handrücken über ein Auge. Die gefälschte Meldung lief immer noch ab: »Sagen Sie James Holden, dass ich in Gefahr schwebe …«

			»Sonst noch was?«

			»Du tust so, als wäre es dir egal«, behauptete Marco, »aber das stimmt nicht.«

			»Wie du meinst.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe eine Beule am Kopf und bekomme davon Kopfschmerzen. Oder von etwas anderem. Ich gehe in die Krankenstation und lasse es nachsehen, ja?«

			»Du kannst so tun …«

			»Kann ich auch in der Krankenstation so tun? Oder möchtest du noch weiter versuchen, mich zu beeindrucken?« Es war zu viel. Eine Flut von Worten drängte danach, endlich ausgesprochen zu werden. Du bist ein Egomane und ein Sadist, und ich kann nicht glauben, dass ich je dachte, ich liebe dich. Wenn Jim stirbt, dann schwöre ich bei Gott, ich werde einen Weg finden, die Magnetkapsel dieses Schiffs zu zerstören, damit wir alle gleich nach ihm zur Hölle fahren. Aber sich mit ihm zu streiten war ebenfalls eine Falle, in die sie nicht tappen wollte. Sie wartete, damit das Schweigen seine Darbietung aus dem Tritt brachte. Er gab auf und trat achselzuckend von der Bühne in seinem Kopf ab.

			»Miral!«, rief er, und als sich die Schritte eines Crewmitglieds näherten, wandte er sich wieder an sie. »Du hast die Freiheit missbraucht, die ich dir gewährt habe. Du kannst nicht erwarten, dass du sie behältst.«

			»Bin ich zu gefährlich, um frei herumzulaufen?«, gab sie zurück, leckte sich über die Fingerspitze und hakte etwas auf einer imaginierten Wandtafel ab. »Das wäre dann ein Punkt für mich.«

			In der Krankenstation führte eine Frau, die sie nicht kannte, Tests durch, um sicherzustellen, dass Naomi keine Gehirnblutung hatte und dass die Prellungen, die sie sich zugezogen hatte, keine Quetschungen waren, die einen Muskel beschädigt hatten, sodass zu viel Kalium in den Kreislauf ausgeschüttet wurde, das ihr Herz zum Stillstand bringen konnte. Miral lehnte sich an den Vorratsschrank und beschimpfte sie – Schlampe, puta, Fotze –, konnte sich aber nicht aufraffen, wirklich wütend zu werden. Da sie sich ausgiebig mit der Inventur beschäftigt hatte, wusste Naomi genau, was sich in dem Schrank befand. Erste Schublade: Mull und Verbände. Zweite Schublade: Einmal-Bluttests für vielleicht hundert unterschiedliche Merkmale. Dritte Schublade: Notfallgerät wie Dekompressionssets, Adrenalinspritzen, Klebeband für den Defibrillator. Naomi starrte Miral an, der unablässig schimpfte. Er wandte den Blick ab, sah sie wieder an und sprach jeden Fluch ein wenig schärfer aus.

			Die Ärztin forderte sie auf, sich zu setzen. Die Polsterung des Behandlungstischs knarrte, als sie das Gewicht verlagerte. Das Schmerzmittel wurde ihr als Mundspray verabreicht. Es schmeckte nach Kirschen und Schimmel.

			»Du solltest es ein paar Tage ruhig angehen lassen, ja?«, sagte die Ärztin.

			»Ich werde mir Mühe geben.« Naomi rutschte von der Liege herunter. Sie versetzte Miral einen Tritt in den Unterleib, dass er gegen den Schrank prallte, und brach sich dabei zwei Zehen. Ohne auf die Stiche im Fuß zu achten, warf sie sich auf ihn und schlug auf seinen Kopf und den Hals ein. Als er sich abrollte, rollte sie mit. Die Schranktüren standen offen, die Testkärtchen und Einmalspritzen fielen auf den Boden. Miral zog den Ellbogen hoch und traf ihr Kinn von der Seite. Es war immer noch fest genug, um ihre Ohren dröhnen zu lassen.

			Sie stürzte und landete mit dem Gesicht in den daumengroßen Dekompressionssets. Miral folgte ihrer Bewegung und rammte ihr das Knie in den Rücken. Die Ärztin schrie. Naomi wollte sich drehen, um den Schlägen zu entgehen, doch es gelang ihr nicht. Die Stelle zwischen den Schulterblättern tat schrecklich weh. Auf einmal, als hätte es einen Zeitsprung gegeben, verschwand das Gewicht von den Schultern. Sie drehte sich auf die Seite. Karal hatte Miral in den Würgegriff genommen. So sehr Miral sich wehrte und fluchte, der andere Mann hielt ihn unerbittlich und mit kalten Augen fest.

			»Bist wütend con sus séra, weil sie dich überrumpelt hat«, sagte Karal. »Marco hat sie nie geschlagen, und du lässt das auch bleiben, sabe pendejo?«

			»Sa sa«, lenkte Miral ein, und Karal ließ ihn los. Die Ärztin stand in der Ecke, war außer sich vor Wut, sagte aber kein Wort. Miral rieb sich den Hals und sah Naomi an, die am Boden lag. Karal ging zu ihr.

			»Alles bien, Haxe?«

			Sie nickte, und als Karal die Hand ausstreckte, schlug sie ein und ließ sich hochziehen. Miral wollte ihnen folgen, sobald sie draußen waren, doch Karal legte dem Mann die Hand auf die Brust. »Ich erledige das.«

			Naomi ließ den Kopf hängen, die Haare fielen wie ein Schleier vor das Gesicht. Unter dem stetigen Druck der Beschleunigung taten ihr die Knie und die Wirbelsäule mehr weh als die Verletzungen. Durch das ganze Schiff folgten ihr finstere Blicke. Von den Menschen strahlte der Hass aus wie die Hitze aus einem Feuer. Auf dem Bildschirm in der Messe war die Chetzemoka noch zu sehen, der Andockschlauch verband die beiden Schiffe. Beim Abkoppeln mussten sie den Schub abschalten, weil der Schlauch sonst wie ein schlaffes Tentakel hinter dem Schiff herziehen würde. Dann wäre es zu spät. Aber es war noch nichts geschehen.

			Karal folgte ihr in die Kabine und schloss die Tür. Als sie zu zweit in dem winzigen Raum waren, fühlte es sich beengt und auf unbehagliche Weise vertraut an. Sie setzte sich mit verschränkten Armen im Schneidersitz auf die Druckliege und sah ihn fragend an. Karal schüttelte den Kopf.

			»Du musst damit aufhören, Haxe«, sagte er überraschend sanft. »Wir sind an einem Wendepunkt. Esá la, was wir tun? Wir schreiben Geschichte, ja? Alles verändert sich, und es wird uns besser gehen. Ich weiß, dass ihr euch nicht gut versteht, aber du musst auf ihn hören, ja?«

			Naomi wandte den Blick ab. Sie wollte, dass er ging, doch Karal blieb. Er rutschte an der Wand hinunter und zog die Knie an.

			»Als wir dich finden und herholen wollten, habe ich dem Plan widersprochen. Mal cóncep, habe ich gesagt. Warum die Narbe wieder aufreißen? Marco sagte, das sei es wert. Er sagte, du seiest in Gefahr, wenn es losgeht, und Filip hätte es verdient, seine Mutter zu sehen, ja? Und Marco ist eben Marco, also si.«

			Karal strich sich mit beiden Händen über den Kopf. Es raschelte leise, das Geräusch war fast zu schwach, um es wahrzunehmen. Naomi verspürte einen unerklärlichen Drang, ihn zu berühren und zu trösten, doch sie tat es nicht. Es klang müde, als er weitersprach.

			»Wir sind kleine Menschen in einer großen Zeit, ja? Die Zeit der Schlächter und der Marcos – Männer, die in den Geschichtsbüchern erwähnt werden. Neue pinché Welten. Wer will die schon? Lass es einfach geschehen. Vielleicht schluckt dein Holden den Köder nicht. Vielleicht passiert etwas anderes, ehe er hier ist. Vielleicht ziehst du den Kopf ein und überstehst es irgendwie. Wäre das so schlimm? Das zu tun, was man tun muss, um zu überleben?«

			Sie zuckte mit den Achseln. Eine Weile war nur das Klicken des Luftrecyclers zu hören. Grunzend richtete Karal sich wieder auf. Er wirkte älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Es waren nicht nur die Jahre, dachte sie. Einen Moment lang sah sie sich als junge Frau, Filip schrie in der Wiege, während sie die Meldungen über die Augustín Gamarra verfolgte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass alle auf dem Schiff den Tod der Erde in Echtzeit verfolgt hatten, genau wie sie damals den Lichtfunken der Gamarra in den Newsfeeds aufblühen und verblassen gesehen hatte, ein Dutzend Mal wiederholt, während der Reporter es erklärte. Sie wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus und sah Karal wortlos nach, als dieser die Tür öffnete und hinter sich schloss. Er sperrte ab. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, und sobald sie sicher war, dass er nicht zurückkehren würde, spuckte sie das Dekompressionsset in die Hand aus.

			Das Set war kaum größer als ihr Daumen und feucht von ihrem Speichel. So etwas hatte jeder Mechfahrer dabei. Eine winzige Ampulle mit sauerstoffreichem künstlichem Blut und ein Panikknopf, der eine Luftschleuse anwies, sich sofort zu öffnen. Aus Sicherheitsgründen ignorierten militärische Schiffe wie die Pella und die Rosinante solche Befehle grundsätzlich. Auf der Canterbury und anderen kommerziellen Schiffen wurden sie gewöhnlich akzeptiert, denn dort flogen Zivilisten, die für sich selbst häufig gefährlicher wurden als Piraten oder ein Enterkommando. Sie wusste nicht, wie die Chetzemoka darauf reagieren würde, aber es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Nun brauchte sie nur noch einen EVA-Anzug und einen Hinweis, wann die Schiffe den Schub abschalteten.

			Danach musste sie nur noch die Kontrolle über das Schiff übernehmen, vielleicht den Kern in die Luft jagen, und so schnell wie möglich von Marco wegkommen. Schon wieder. Sie bedauerte Filip – und Cyn und Karal und die anderen, die sie gekannt hatte und die ihr ans Herz gewachsen waren. Manche liebte sie sogar. Das war der Widerhall eines größeren Schmerzes, den sie ignorieren konnte.

			»Er hat mich als Mädchen nicht gebrochen«, erklärte sie dem kleinen schwarzen Set. »Ich wüsste nicht, warum es ihm jetzt gelingen sollte.«

		

	



		
			

			36   Holden

			Holden musste dringend schlafen, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Das Beste, was er zustande gebracht hatte, waren ein paar Stunden Bewusstlosigkeit, nach denen er sich groggy und erschöpft fühlte. Man hatte ihm angeboten, wieder sein Quartier in der Station zu beziehen, doch er hatte abgelehnt. Wenn ihn die Schwerkraft auf die Matratze drückte, schlief er zwar besser, aber er wollte das Schiff nicht verlassen. Er war nicht sicher, wann er sich das letzte Mal rasiert hatte, aber das Flickwerk der Stoppeln auf Wangen und Hals juckte schon ein wenig. Während der Arbeit war es nicht so schlimm. Die neuen Crewmitglieder überprüften alle Systeme, die sie schon einmal überprüft hatten, und suchten nach Spuren von Sabotage, die sie vorher übersehen hatten. So hatte er wenigstens etwas zu tun. Leute, mit denen er reden konnte. Sobald die Arbeiter Feierabend machten, aß er in der Messe und versuchte, eine Weile zu schlafen, dann wanderte er durch das Schiff, als suchte er etwas, hätte aber vergessen, was es eigentlich war.

			Unweigerlich und wider besseres Wissen schaltete er schließlich doch die Newsfeeds ein.

			»Da die Medina-Station schweigt, ist jeglicher Kontakt mit den Kolonieplaneten abgebrochen. Wir können nur spekulieren, was es mit dem nur halb übertragenen Bericht aus der Siedlung Fólkvangr über vermeintliche Alien-Aktivitäten in der südlichen Hemisphäre von Neu Triton auf sich hat …«

			»Ein Sprecher der Raumhafenverwaltung sagte, Ganymeds Neutralität beruhe auf seiner überragenden Bedeutung für das ganze System und sei keine politische Aussage …«

			»Die UN-Kräfte sind unterwegs, aber es ist nicht klar, ob Premierminister Smith tatsächlich an Bord der Rennjacht ist, oder ob dies nur ein Manöver ist, das den Feind von einer gewöhnlichen Evakuierung ablenken soll. Unabhängig davon hat die kommissarische Generalsekretärin Avasarala eine Sicherheitszone verhängt, die der Flugbahn der Pinasse folgt. Alle Schiffe in diesem Bereich sind aufgefordert, außerhalb der Waffenreichweite zu bleiben, bis …«

			Er fand, dass die Lichtgeschwindigkeit ein Fluch war. Man bekam das Gefühl, dass selbst die entferntesten Winkel, in denen Menschen lebten, nahe waren, und diese Illusion war eine Art Gift. Die Verzögerung zwischen der Tycho-Station und der Erde betrug etwas weniger als eine Viertelstunde, aber um so weit zu reisen, brauchte man Tage. Wenn Alex oder Naomi starben, würde er es binnen Minuten erfahren. Er schwebte in den Gurten, das Licht der Kabine war abgeschaltet, und ging die Feeds durch, sprang immer hin und her, um ja nichts zu verpassen, und wusste doch, dass er rein gar nichts tun konnte, wenn etwas geschehen war. Er fühlte sich, als stünde er auf einem zugefrorenen See und blickte durch das Eis hinab, unter dem die Leute, die ihm am nächsten standen, ertranken.

			Wenn er es nicht wissen konnte, wenn alles, was geschah, sich irgendwo ereignete, wo er nicht zusehen konnte, dann war es vielleicht am besten, überhaupt nicht hinzusehen. Vielleicht konnte er die Augen schließen und von den Menschen träumen. Er war froh, als ihn eine eingehende Verbindung aus alledem herausriss.

			»Paula«, sagte Holden.

			»Holden«, antwortete die Hackerin. »Ich war nicht sicher, in welcher Schicht Sie sind. Ich wollte Sie nicht aus dem Schlaf reißen.«

			»Schon gut.« Holden wusste nicht, warum er das Bedürfnis verspürte, sich dafür zu rechtfertigen, dass er wach war. »Mir geht es gut, alles klar, schon gut. Was haben Sie?«

			Sie grinste. »Ich habe etwas Wichtiges entdeckt. Kann ich Ihnen den Bericht schicken und …«

			»Nein. Ich meine, ja, schicken Sie ihn, aber werde ich verstehen, was ich sehe?«

			Sie streckte sich auf dem Bildschirm und grinste. »Ich wollte gerade zum Abendessen gehen. Wir können uns im La Fromagerie treffen, dann erkläre ich Ihnen alles.«

			Holden rief das Stationsverzeichnis auf. Es war nicht weit weg. Wenn Naomi jetzt starb, würde die Nachricht ihn ungefähr erreichen, wenn er dort eintraf. Vielleicht kurz vorher. Er legte sich die Hand auf die Augen, die trocken waren wie Sandpapier. »Klingt gut«, willigte er ein.

			»Sie bezahlen.«

			»Ja, ich weiß schon, Sie haben mich über den Tisch gezogen. Aber meinetwegen. Bin gleich da.«

			Das Restaurant war klein, und die Tische schienen sogar aus echtem Holz zu bestehen. Wahrscheinlich handelte es sich aber nur um gepressten Bambus aus der Hydroponik. Niemand, der halbwegs vernünftige Preise für ein Essen verlangte, konnte es sich leisten, Möbel aus einem echten Baum aufzustellen. Paula saß an einem Tisch hinten an der Wand. Die Bank, auf der sie Platz genommen hatte, wirkte für sie normal. Als er sich ihr gegenübersetzte, erreichten seine Füße nicht ganz den Boden.

			»Hallo, Boss«, sagte Paula, »ich habe schon bestellt.«

			»Ich habe keinen Hunger. Was haben Sie für mich?«

			»Sehen Sie sich das mal an.« Sie schob ihm ihr Handterminal hinüber. Auf dem Bildschirm war formatierter Code zu sehen, einige Programmteile waren eingerückt, und sich wiederholende Abschnitte enthielten winzige Variationen, die beinahe unsichtbar blieben. Es war, als betrachtete er ein Gedicht in einer Sprache, die er nicht beherrschte.

			»Was sehe ich da?«

			»Diese beiden Zeilen«, sagte sie. »Sie schicken einen Stoppcode an den Magnetbehälter. Sie werden durch bestimmte Bedingungen aktiviert. Praktisch gesprochen, wenn Sie bei fünfundneunzig Prozent Leistung sind, verwandeln Sie sich in einen Stern. Wären Sie hier im Dock gewesen, was vermutlich der Fall gewesen wäre, dann hätten Sie ein großes Stück der Station mitgenommen.«

			»Und die neue Software? Diejenige, mit der das Schiff jetzt läuft?«

			»Da ist nichts drin«, sagte Paula. »Jetzt müssen Sie beeindruckt sein, weil ich zwei unkommentierte Codezeilen im Treiber eines Magnetbehälters für einen Fusionsreaktor gefunden habe.«

			»Sehr beeindruckend«, lobte Holden sie pflichtschuldigst.

			»Danke, aber das ist nicht der wirklich coole Teil. Sehen Sie sich mal die Zeile an, die es auslöst. Sehen Sie all die Aufrufe, die auf null gesetzt sind? Das sind die anderen Systemparameter, die nicht benutzt wurden.«

			»Gut«, sagte Holden. Ihrem strahlenden Gesicht nach sollte er etwas mehr Begeisterung zeigen. Vielleicht, wenn er genug geschlafen hätte …

			»Das ist eine Mehrzweckwaffe. Wenn sie wollen, dass das Ding sechs Tage nach dem Start vom Raumhafen hochgeht, setzen Sie diesen Aufruf hier auf eine halbe Million Sekunden. Wenn Sie es explodieren lassen wollen, sobald die Waffensysteme aktiviert werden, ändern Sie es an dieser Stelle. Es gibt ein Dutzend verschiedene Wege, das Ding auszulösen, und Sie können sie miteinander vermischen und kombinieren.«

			»Das ist interessant …«

			»Das ist ein verdammter Hammer«, sagte Paula. »Wenn der Magnetbehälter versagt, bleiben nicht viele Daten übrig. Es sollte eigentlich nie passieren, aber manchmal passiert es eben doch. Man sagt ja immer, dass Unfälle passieren können, was kann man da schon tun? Manchmal fliegt eben ein Schiff in die Luft. Das hier beweist aber, dass jemand ein Werkzeug gebastelt hat, damit es absichtlich passieren kann. Es kann immer und immer wieder passieren. Sie müssen nur den Code in das Schiff einschleusen, das Sie sterben lassen wollen. Das hier ist ein zentraler Beweis dafür, dass es möglicherweise Tausende Morde gab, die man bisher nicht einmal als Verbrechen erkannt hat.«

			Sie war aufgeregt, ihre Augen strahlten. Das ungute Gefühl in seinem Bauch wurde stärker.

			Ich muss etwas erledigen, aber du darfst nichts damit zu tun haben. Absolut nichts.

			War es das? Hatte sie sich deshalb von ihm und der Rosinante getrennt? Aber was hatte es zu bedeuten, wenn es um dies hier gegangen war? Paula sah ihn erwartungsvoll an. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, aber das Schweigen wurde peinlich.

			»Cool?«, sagte er.

			Fred saß an Drummers Schreibtisch, die Ellbogen auf die Tischplatte gestemmt und das Kinn auf die Hände gestützt. Er sah so müde aus, wie Holden sich fühlte. Auf dem Bildschirm waren Drummer und Sakai zu sehen, die sich in einem Verhörraum befanden. Der Tisch, der normalerweise zwischen ihnen stand, war schief, Drummer hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und die Füße darauf gelegt. Gefangener und Wächterin tranken etwas, das Kaffee sein mochte. Sakai lachte über etwas und schüttelte den Kopf. Drummer grinste schalkhaft. Sie wirkte jünger. Auf einmal wurde Holden bewusst, dass sie die Haare offen trug.

			»Was, zum Teufel, soll das?«, fragte er.

			»Professionelles Vorgehen«, erklärte Fred. »Man stellt ein harmonisches Verhältnis her. Sie hat ihn schon fast überzeugt, dass die Leute, für die er arbeitet, bereit sind, die halbe Station in die Luft zu jagen, obwohl er sich noch hier befindet. Sobald er die Seiten wechselt, gehört er uns mit Haut und Haaren. Der Mann wird uns alles sagen, was wir ihn fragen, und sogar noch versuchen, sich an Dinge zu erinnern, an die wir nicht gedacht haben, wenn wir ihm etwas Zeit lassen. Niemand ist so eifrig wie ein Konvertit.«

			Holden verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, Sie vergessen die Technik, bei der man ihm einen Schraubenschlüssel über den Kopf zieht. Das würde ich bevorzugen.«

			»Nein, das tun Sie nicht.«

			»In diesem Fall würde ich eine Ausnahme machen.«

			»Nein, würden Sie nicht. Folter ist etwas für Amateure.«

			»Na und? Ich mache das ja nicht hauptberuflich.«

			Fred seufzte, drehte sich um und sah ihn an. »Wenn Sie den rücksichtslosen harten Draufgänger spielen, ist das fast so ermüdend wie der unerschrockene Pfadfinder. Hoffentlich hält Ihr Pendel irgendwann mal in der Mitte an.«

			»Rücksichtslos?«

			Fred zuckte mit den Achseln. »Haben Sie etwas gefunden?«

			»Ja«, bestätigte Holden. »Aber nicht im neuen Treiber. Jetzt sind wir sauber und gesund.«

			»Es sei denn, es gibt noch etwas anderes.«

			»Genau.«

			»Sakai sagt, es gibt nichts.«

			»Ich bin nicht ganz sicher, was ich davon halten soll«, erwiderte Holden und fügte gleich darauf hinzu: »Also, ich habe nachgedacht.«

			»Über diese Nachricht von der Pella?«

			»Ja.«

			Fred stand auf. Seine Miene war hart, zeigte aber auch Mitgefühl. »Holden, ich habe mit diesem Kampf gerechnet. Aber hier steht mehr auf dem Spiel als Naomi. Wenn das Protomolekül in eine Waffe verwandelt wird, oder wenn es auch nur freigesetzt wird …«

			»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Holden. »Nein, warten Sie, das ist falsch herausgekommen. Natürlich spielt es eine Rolle. Es ist sogar sehr wichtig. Aber es ändert nichts. Wir können nicht …« Er hielt inne und schluckte. »Wir können sie nicht befreien. Ich habe ein einziges Schiff, sie haben ein halbes Dutzend. Alles in mir will die Maschinen starten und mit vollem Schub zu ihr rasen, aber das nützt nichts.«

			Fred schwieg. Vom Bildschirm klang Sakais leises Gelächter herüber. Die beiden Männer achteten nicht darauf. Holden starrte seine Hände an. Er fühlte sich wie bei der Beichte. Vielleicht traf das sogar zu.

			»Was ist hier los?«, sagte Holden. »Worauf sie sich auch eingelassen hat, ich kann es nicht in Ordnung bringen, indem ich meine glänzende Rüstung anziehe und in die Schlacht reite. Ich kann nur etwas für sie tun, wenn ich das mache, was wir sowieso geplant hatten. Ich bringe Sie nach Luna. Wenn Sie Dawes, Sakai und Avasarala dazu bewegen können, eine Art Kommunikation mit diesen Hundesöhnen herzustellen, dann kann Naomi ein Unterpfand sein. Wir können sie gegen jemanden eintauschen, den sie festgesetzt haben. Oder gegen Sakai oder so.«

			»Ist das die Schlussfolgerung, zu der Sie gelangt sind?«

			»So ist es.« Holden fand, dass die Worte wie Asche schmeckten.

			»Sie sind erwachsen geworden, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.« Holden hörte das Mitgefühl, das in Freds Stimme mitschwang. Den Trost. »Jetzt bedaure ich, Sie rücksichtslos genannt zu haben.«

			»Ich bin nicht überzeugt, dass es wirklich eine gute Idee ist. Haben Sie das schon mal erlebt? Haben Sie schon einmal jemanden geliebt, als wäre er ein Teil von Ihnen selbst, und ihn dann in der Gefahr belassen?«

			Fred legte Holden eine Hand auf die Schulter. Obwohl der ältere Mann zerbrechlich wirkte, obwohl Alter und Kummer im Gesicht und im Körper abzulesen waren, war sein Griff immer noch fest. »Mein Sohn, ich habe um mehr Menschen getrauert, als Sie überhaupt kennengelernt haben. Ihrem Herzen können Sie jetzt nicht trauen. Sie müssen nach dem handeln, was Sie wissen, und nicht nach dem, was Sie fühlen.«

			»Denn wenn ich mache, was ich empfinde …« Holden dachte, der Satz müsste mit Dann schlage ich Sakai die Zähne ein enden, oder auch mit: Dann werden wir alle sterben. Freds Variante überraschte ihn.

			»Dann verlieren wir sie.«

			»Kurs ist gesetzt«, meldete Chava Lombough aus dem Cockpit. »Zu Befehl, Sir.«

			Holden versuchte, sich auf der Druckliege zurückzulehnen, doch ohne Schubschwerkraft, die ihm ein Gewicht verlieh, reckte er einfach nur den Hals. Sein Herz raste, das Adrenalin tröpfelte durch die Adern.

			So sollte es nicht sein. Das Kommandodeck war viel zu voll. Sun-yi saß ernst, aber entspannt an der Waffenkonsole. Maura hatte den Com übernommen und hörte zu, mehr aus Gewohnheit denn aus einem wirklich triftigen Grund. Er hätte Alex’ Stimme hören sollen. Er und Naomi hätten auf den Druckliegen angeschnallt sein sollen.

			Er hätte keine Angst haben sollen.

			»Also gut«, sagte er. »Dann geht es los.«

			»Sir«, antwortete Chava. Das Warnlicht wechselte von Bernstein zu Rot, und Holden wurde auf die Liege gepresst. Die Tycho-Station fiel hinter ihnen zurück. In einer Stunde wäre sie ohne Hilfsmittel nicht mehr zu erkennen. Holden wartete drei lange, bebende Atemzüge ab. Vier.

			»Wie sieht es bei Ihnen aus, Ip?«

			Vom Maschinendeck – wo Amos hätte sein sollen – antwortete Sandra Ip: »Alle Systeme in den Toleranzgrenzen.«

			»Was bedeutet, dass wir nicht in die Luft fliegen«, sagte Holden.

			Es gab eine kurze Pause. »Ja, Sir. Wir fliegen nicht in die Luft.«

			Holden hasste es, wenn er seinem eigenen Schiff nicht vertrauen konnte. Die Rosinante war absolut zuverlässig gewesen, seit er sie das erste Mal betreten hatte. Er vertraute dem Schiff, wie er dem eigenen Herzschlag vertraute. Es war mehr als ein Instinkt. Es geschah ganz selbstverständlich. Etwas anderes zu fühlen wäre eigenartig gewesen.

			Das war früher gewesen. Sakais Sabotage hatte ihn nicht umgebracht, aber sie hatte Spuren hinterlassen. Es würde lange dauern, bis Holden sicher war, dass keine weiteren unangenehmen Überraschungen im Schiff verborgen waren. Irgendeine Software, die nur auf den richtigen Moment wartete, um die Luft aus dem Schiff abzulassen, eine tödliche Beschleunigung zu fahren oder auf tausend andere Arten, wie es einem Schiff eben möglich war, durch eine Fehlfunktion die Besatzung zu töten. Sie hatten alles überprüft und nichts gefunden, aber das hatten sie schon einmal getan und wären an dem, was sie übersehen hatten, fast gestorben. Und wenn man noch so oft prüfte, man konnte nie ganz sicher sein, dass man nichts übersehen hatte. Von jetzt an – vielleicht für lange Zeit, vielleicht für immer – würde er sich über Dinge Gedanken machen, die ihn bisher nie gekümmert hatten. Er grollte und war zornig, weil sein Glaube erschüttert worden war.

			Er fragte sich, ob er dabei wirklich nur an die Rosinante dachte.

			»Alles klar«, sagte er und löste die Gurte. »Ich hole mir einen Kaffee. Versuchen Sie inzwischen, nichts zu zerstören, und wenn Sie es doch tun, sagen Sie mir Bescheid.«

			Er fand den Chor der Crew, die mit »Ja, Sir« antwortete, entmutigend. Er wünschte, sie hätten erkannt, dass er nur scherzte. Oder sie hätten sich behaglich genug gefühlt, um mit einem Scherz zu reagieren. Die Förmlichkeit verstärkte das Gefühl, nicht mehr auf seinem eigenen Schiff zu fliegen.

			Er fand Fred in der Messe. Der Mann sprach in sein Handterminal, anscheinend zeichnete er für Anderson Dawes eine Botschaft auf. Holden holte sich leise einen Kaffee, während er etwas wie Kommunikationskanäle und grundlegendes Misstrauen hörte. Als Fred fertig war, faltete er die Hände und sah ihn an.

			»Ich hätte auch gern einen. Bitte mit Sahne und ohne Zucker.«

			»Kommt sofort«, antwortete Holden. »Gibt es etwas Neues?«

			»Zwei Schiffe der ursprünglichen marsianischen Eskorte haben kapituliert.«

			»Tatsächlich?«

			»Sie waren zu weit entfernt, um den Ablauf noch verändern zu können, und standen unter starkem Beschuss. Es gefällt mir nicht, aber ich hätte wohl wie sie entschieden.«

			»Bilde ich es mir nur ein, oder haben uns diese Leute den Arsch versohlt, als wären wir nur ein paar freche Gören?« Holden kam mit zwei Kaffeepötten zum Tisch. »Sind sie wirklich so gut, oder sind wir alle viel mieser, als ich je geglaubt hätte?«

			Fred trank einen Schluck Kaffee. »Haben Sie schon mal was von der Schlacht von Gaugamela gehört?«

			»Nein«, antwortete Holden.

			»Darius III., der König von Persien, befehligte zweihunderttausend Soldaten. Baktrer, Arachosier, Skythen. Ein paar griechische Söldner. Auf der anderen Seite standen fünfunddreißigtausend Soldaten und Alexander von Makedonien. Alexander der Große. Fünf Perser kamen auf jeden Makedonier. Es hätte ein Gemetzel werden sollen. Aber Alexander zog so viele Feinde zur Flanke hinaus, dass in der Mitte der persischen Reihen eine Lücke entstand. Alexander ließ seine Männer einen Keil bilden, den er mit seiner eigenen Kavallerie anführte, und ritt direkt auf den gegnerischen König zu. Beide Anführer waren von einer großen Streitmacht umgeben, aber es spielte keine Rolle, weil er wusste, wie er Darius erreichen konnte. Alexander sah etwas, das niemand außer ihm bemerkt hatte. Diese Leute hier, diese kleine Fraktion der AAP, sind, wenn man sie zwischen Erde, Mars und mir sieht, in Unterzahl. Wir haben die besseren Waffen. All dies ist nur geschehen, weil jemand eine Möglichkeit sah, die niemand sonst gesehen hat. Sie besaßen die Kühnheit zuzuschlagen, wo niemand mit einem Angriff gerechnet hätte. Das ist die Macht der Kühnheit, und wenn ein General Glück hat und entschlossen ist, kann er den Vorteil für sich nutzen und den Feind in die Flucht schlagen.«

			»Glauben Sie, das ist ihr Plan?«

			»Es wäre meiner«, antwortete Fred. »Hier tut nicht jemand so, als wolle er die Kontrolle über den Gürtel oder die Jupitermonde übernehmen. Irgendjemand will alles haben. Alles. Es braucht eine gewisse Persönlichkeit, wenn man mit so etwas Erfolg haben will. Man braucht Charisma, Intelligenz und Disziplin. Man muss eine Art Alexander sein.«

			»Das klingt aber nicht sehr ermutigend«, meinte Holden.

			Fred hob die Kaffeetasse. Der Name »TACHI« an der Seite war verwaschen, die roten und schwarzen Buchstaben waren vom häufigen Gebrauch halb abgewetzt. Aber sie waren noch nicht ganz verschwunden. Noch nicht. »Ich verstehe jetzt viel besser, wie sich Darius gefühlt hat«, sagte Fred. »Er hatte Macht, eine gute Position und war im Vorteil. Vor allem wenn man zu wissen glaubt, wie Kriege ablaufen. Das macht einen blind für andere Dinge. Und wenn man die Augen wieder öffnet, kommt auf einmal eine makedonische Kavallerieabteilung mit Speeren direkt auf einen zu. Aber nicht deshalb hat Darius verloren.«

			»Nicht? Die Geschichte, die Sie mir gerade erzählt haben, klang aber so, als wäre genau das der Grund gewesen.«

			»Nein. Er ist weggelaufen.«

			Holden trank einen Schluck Kaffee. Das Gemurmel der fremden Stimmen, das aus dem Mannschaftsquartier herüberdrang, erinnerte ihn daran, wie falsch das alles war. Was früher gegolten hatte, war aufgehoben und konnte vielleicht nie mehr gerichtet werden. »Aber wenn er nicht geflohen wäre, dann wäre er umgekommen. Alexander hätte ihn getötet.«

			»Mag sein. Aber vielleicht hätte Darius den Angriff auch abgewehrt. Oder er wäre gefallen, und seine Armee hätte Alexander, von Wut und Kummer getrieben, zerschmettert. Das Ende eines Herrschers ist nicht immer gleichbedeutend mit dem Ende seines Reichs. Ich betrachte die Erde und beobachte, was dort geschehen ist. Ich betrachte den Mars. Und Tycho und das, was, wie ich befürchte, auf der Medina-Station geschehen ist. Ich sehe Alexanders Keil, der durch die Reihen vordringt und auf mich zielt. Es ist der gleiche Schock, den Darius empfand, das gleiche Entsetzen. Die Angst. Aber ich bin nicht Darius. Und ich glaube, Chrisjen Avasarala ist auch kein Darius.«

			»Also glauben Sie nicht, dass wir im Eimer sind?«

			Fred lächelte. »Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Das kann ich erst sagen, wenn ich mehr über den Feind weiß. Aber wenn ich in der Geschichte zurückblicke, dann gab es viele Männer, die sich für Alexander den Großen hielten, und nur wenige, die wirklich seine Größe hatten.«

		

	



		
			

			37   Alex

			Sie rasten durch die Leere, der Feind war ihnen auf den Fersen. Vier marsianische Kriegsschiffe hatten die Zielerfassung auf Alex’ Antrieb geschaltet und flogen in Richtung Sonne hinter ihm her. Die anderen beiden waren geblieben, um den Angriff auf die Hauptstreitmacht fortzusetzen. Mehr als die Hälfte der Angreifer hatte sich aus dem Kampf gelöst, um ihn zu verfolgen. Alex hoffte, dass es ausreichte, damit Kapitän Choudhary sich zur Wehr setzen konnte. Von hier aus konnte er nichts weiter tun, als zusehen und hoffen.

			In den ersten Stunden waren sie mit starkem Schub geflogen und ausgewichen. Sobald er sich mit der Razorback ein Stück von den Angreifern entfernt hatte, änderte sich der Charakter der Jagd. Die Verfolger konnten sie kaum noch einholen. Alex flog weit vor den anderen, er hatte noch zweiundsiebzig Raketen, die ihn wie eine Wolke umgaben, er hatte die Flugbahn nach Luna berechnet, und die Verstärkung war mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs und kam ihm entgegen. Wenn nichts dazwischenkam, wäre er in weniger als zwei Tagen in Sicherheit.

			Die Aufgabe des Feindes bestand jetzt darin, dafür zu sorgen, dass eben doch noch etwas schiefging.

			»Sie schießen schon wieder mit den Nahkampfkanonen«, meldete Bobbie.

			»Das ist hübsch«, antwortete Alex. »Ich weiche aus. Leitest du die Raketen um?«

			»Schon geschehen.«

			Die Wolframbrocken, die aus den Nahkampfkanonen rasten, waren eigentlich dazu gedacht, Raketen auf kurze Entfernung zu zerlegen. Bei der jetzigen Entfernung konnten die Gegner höchstens einen Zufallstreffer landen, und der Beschuss war in etwa das Gegenstück eines gehobenen Mittelfingers. Alex berechnete die anfliegenden Salven und hielt sich fest, als die Steuerdüsen sie nach links unten drückten, um der leicht gekrümmten Flugbahn der Geschosse auszuweichen. Dann ging es wieder nach rechts oben, um auf den ursprünglichen Kurs zurückzukehren. Der Raketenschwarm, der sie umgab, teilte sich und ließ die Geschosse zwischen den Rückstoßtrichtern und den Gefechtsköpfen vorbeifliegen.

			»Kommen feindliche Raketen hinterher?«, fragte er.

			Gleich darauf antwortete Bobbie: »Nein.«

			»Behalte sie im Auge. Unsere Freunde werden nervös.«

			»So geht es eben, wenn man verliert«, sagte Bobbie. Alex musste sich nicht umdrehen, um zu erkennen, dass sie lächelte.

			Hinten in der Koje hörten sie Smith heftig keuchen. Selbst die relativ bescheidene Beschleunigung von einem G war dreimal höher als das, was der Mann kannte. Seit mehreren Stunden konferierte er über Richtstrahl. Manchmal glaubte Alex, Chrisjen Avasaralas Stimme zu erkennen, dann antwortete wieder ein Mann mit einer warmen Stimme, der gedehnt sprach. Jemand vom Mars, dachte Alex.

			Die Razorback war einmal ein Spielzeug gewesen, und die Bildschirme waren schon seit Jahrzehnten nicht mehr auf dem neuesten Stand, aber sie hatten einige nette Extras. Er schaltete die Außenkameras auf die Wandbildschirme, damit rings um sie das weite Sternenfeld zu sehen war. Die Sonne, größer und heller, als man sie von der Erde aus sah, wurde auf den Bildschirmen jedoch zu einem grellweißen Punkt abgeblendet. Auf der Ebene der Ekliptik strahlte die geschwungene Milchstraße, Milliarden Sterne funkelten leise in der Ferne. Die Raketen umgaben sie wie ein Schwarm Leuchtkäfer, und hinter ihnen, hell wie eine siebenfache Venus, wenn man sie in der Dämmerung auf der Erde betrachtete, waren die Rückstoßfahnen der Angreifer zu erkennen, die sie umbringen wollten.

			Dort war Naomi.

			Bobbie seufzte. »Da draußen gibt es jetzt tausend Sterne, die uns gehören. Wie viel ist das? Drei Zehntausendstel eines Prozents unserer Galaxis? Darum kämpfen wir.«

			»Findest du?«

			»Du nicht?«

			»Nein«, antwortete Alex. »Ich glaube, wir kämpfen darum, wer am meisten Fleisch von der Jagdbeute und den ersten Zugriff auf das Wasserloch bekommt. Das Vorrecht zur Paarung. Die Entscheidung, an welche Götter man glauben muss. Oder wer am meisten Geld verdient. Die üblichen Streitereien unter Primaten.«

			»Kinder«, meinte Bobbie.

			»Kinder?«

			»Ja. Jeder will, dass es den Kindern besser geht als einem selbst. Oder besser als den Kindern der anderen. Etwas in dieser Art.«

			»Ja, das stimmt wahrscheinlich.« Alex schaltete seinen persönlichen Bildschirm wieder auf die taktische Anzeige und rief die neuesten Daten der Pella auf. Sie war immer noch mit dem seltsamen, billig aussehenden Zivilraumschiff verbunden. Alex konnte nicht erkennen, ob sie etwas entluden oder etwas hinüberschafften. Bisher war dies das einzige Schiff in der kleinen Streitmacht, das nicht eindeutig von militärischer Bauart war. Naomi hatte sich nicht mehr gemeldet. Er wusste nicht, ob das gut war oder auf Probleme schließen ließ, aber er konnte nicht anders, er musste alle fünf Minuten das Schiff ansehen. Es war so zwanghaft, als müsste er ständig an einem Schorf kratzen.

			»Hast du dir mal Sorgen um dein Kind gemacht?«, fragte Bobbie.

			»Ich habe keine Kinder«, antwortete Alex.

			»Nein? Ich dachte, du hättest welche.«

			»Nein«, widersprach Alex. »Irgendwie war es nie der richtige Augenblick, verstehst du? Oder vielleicht doch, aber ich war nicht bereit. Wie ist es bei dir?«

			»Ich hatte nie den Wunsch dazu«, erklärte Bobbie. »In meiner Familie gibt es schon mehr Kinder als genug.«

			»Ach ja, die Familie.«

			Bobbie schwieg eine Weile. Dann: »Du denkst an sie.«

			»An Naomi?«

			»Ja.«

			Alex drehte sich um. Bobbie berührte mit ihrer Rüstung auf beiden Seiten die Wand, die Servomotoren arbeiteten, um sie festzuhalten. Sie sah aus, als hätte man sie gekreuzigt. Das Loch im Deck, wo sie die Druckliege herausgerissen hatte, sah aus, als wäre sie durch den Boden des Schiffs eingebrochen. Ihre Miene war zugleich mitfühlend und hart.

			»Natürlich denke ich an sie«, bestätigte Alex. »Sie ist gleich da drüben, und wahrscheinlich steckt sie in Schwierigkeiten. Ich kann mir einfach nicht erklären, wie sie dorthin geraten ist. Es wird nicht mehr lange dauern, bis uns die Kavallerie rettet, und ich bin nicht sicher, ob ich beim Angriff auf die Pella helfen oder sie beschützen soll.«

			»Das ist schwierig«, stimmte Bobbie zu. »Aber wir haben unsere Mission. Wir müssen Smith nach Luna bringen. Wir müssen unseren Auftrag erfüllen.«

			»Ich weiß. Trotzdem muss ich ständig daran denken. Ich überlege mir Pläne, wie wir sie mit den verbliebenen Raketen bewegen können, uns Naomi auszuliefern.«

			»Ist einer dieser Pläne auch nur ansatzweise durchführbar?«

			»Kein einziger«, gab Alex zu.

			»Es gibt nichts Schlimmeres, als dich um deine Pflichten zu kümmern, wenn du gleichzeitig einen nahen Angehörigen in der Gefahr zurücklassen musst.«

			»Was du nicht sagst.« Alex betrachtete die Daten der Pella. »Weißt du, vielleicht …«

			»Pass auf, Soldat. Wir bekommen etwas zu tun. Da sind schon wieder Geschosse unterwegs.«

			Alex hatte sie bereits gesehen und gab die Kurskorrekturen ein. »Das sind optimistische kleine Scheißer, das muss man ihnen lassen.«

			»Vielleicht glauben sie, du wirst müde.«

			In der überfüllten Pinasse war es sehr eng und ungemütlich. Der Gang vom Pilotensitz zum Lokus war damit verbunden, dass Alex und der Premierminister sich an Bobbies Motorrüstung vorbeiquetschen mussten. Oder dass Bobbie Smith in den leeren Raum schicken musste, wo ihre Liege gestanden hatte, während sie in der winzigen Kabine den Anzug ablegte oder hineinstieg. Über die Idee, abwechselnd in der Kabine zu schlafen, sprachen sie nicht einmal.

			Smith schien ein recht umgänglicher Mann zu sein, höflich und nachdenklich. Unaufdringlich, dachte Alex. Irgendwann während der Ereignisse in der langsamen Zone hatte Alex aufgehört, die marsianische Innenpolitik zu verfolgen, und deshalb war er hinsichtlich der Persönlichkeit oder der Politik des Mannes völlig unvoreingenommen. Wenn sie redeten, dann ging es gewöhnlich um unverfängliche Dinge – die populäre Kultur in der Zeit, als sie auf dem Mars aufgewachsen waren, Smiths Dankbarkeit für die Bemühungen, die er und Bobbie zeigten, um ihn am Leben zu halten, und wie es auf Ilus gewesen sei. Alex hatte das Gefühl, dass Smith, wenn überhaupt, ein wenig fasziniert von ihm war. Wenn er recht darüber nachdachte, fand er das etwas seltsam.

			Aber als Smith den Kopf aus der Kabine streckte, um Bobbie zu sagen, dass von Avasarala eine persönliche Nachricht für sie eingegangen sei, erinnerte er an einen Sekretär, der mit einem gewissen Unbehagen den Vorgesetzten störte. Auf einmal hatte Alex das Gefühl, er müsse den Mann beruhigen, dass alles in Ordnung sei. Leider wusste er nicht, wie er es ausdrücken konnte, ohne die Verlegenheit noch zu vertiefen.

			Bobbie bedankte sich und schwieg eine Weile. Alex beobachtete die Feinde, die Sonne und die Daten der anrückenden UN-Begleitschiffe, die im Moment noch von der Korona der Sonne verdeckt wurden.

			»Alex?«, sagte Bobbie. Es klang frustriert.

			»Ja?«

			»Ich schaffe es nicht, diesen eingehenden Feed auf meinen Anzug umzuschalten. Könntest du ihn für mich auf einen Bildschirm legen? Ich würde es selbst tun, aber …«

			Er schaltete auf das Com-System um, verband sich mit einem Fenster des Wandbildschirms und leitete die Nachricht weiter. Chrisjen Avasaralas Gesicht erschien. Sie sah älter aus, als Alex sie in Erinnerung hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Haut wirkte krank und fahl. Der Sari machte sie noch blasser, als sie ohnehin schon war. Ihre Stimme war allerdings so fest wie immer.

			»Bobbie, ich brauche alle Daten, die Sie über die vermissten marsianischen Schiffe haben. Ich weiß, Sie werden mir jetzt sagen, dass Sie mir schon alles geschickt haben, und natürlich vertraue ich Ihnen und glaube Ihnen, blabla, verdammt noch mal. Aber ich brauche die Daten. Jetzt sofort. Ich habe eine Bestätigung, dass zwei Dutzend marsianische Kriegsschiffe mit hohem Schub zum Ring fliegen. Alles von der Barkeith bis zu zwei Versorgungsschiffen. Da ist eine verdammte kleine Flotte unterwegs. Smith sagt, er kümmert sich darum, aber das kann alles Mögliche bedeuten – entweder er weiß, was da los ist, und will es mir nicht sagen, oder er weiß genau, dass der Mars einen Handstreich plant, und will es mir nicht sagen. Wie auch immer, er ist verschlossen wie das Arschloch einer Ratte.«

			»Tut mir leid«, sagte Bobbie über die Schulter.

			»Das ist nichts, was sie mir nicht schon ins Gesicht gesagt hätte«, antwortete Smith.

			»Soll ich die Wiedergabe anhalten?«, fragte Alex, aber Avasarala sprach schon weiter.

			»Wenn das auch wieder Schiffe sind, die an die Leute verkauft wurden, die Sie verfolgen, dann muss ich das wissen. Wenn es aber RMMR-Schiffe mit echten marsianischen Besatzungen sind, dann ist das etwas ganz anderes. Da sie nicht antworten, muss ich mich eben woanders erkundigen. Wenn Sie etwas zurückgehalten haben, irgendwelche sensiblen Daten, die Sie mir nicht gern mitteilen wollen, dann kann ich das verstehen. Ihr Patriotismus und Ihre Loyalität gegenüber dem Mars sind mir schon lange ein Dorn im Auge, aber das respektiere ich. Das spricht für Sie als Soldatin und als Mensch, aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, sich auch mal darüber hinwegzusetzen. Und außerdem, Nathan, falls Sie zuhören, was ich einfach mal annehme, dann sollten Sie wissen, dass ich der einzige echte Freund bin, den Sie haben. Erlauben Sie ihr, mir mitzuteilen, was sie weiß, oder ich schwöre bei Gott, Sie dürfen sich in Zukunft in einer Hütte am Highway den Lebensunterhalt als Puffmutter verdienen. Ich versuche gerade, die Menschheit zu retten, und es wäre fantastisch, wenn mir jemand helfen könnte.«

			Beim letzten Wort brach ihre Stimme, und ihr quollen die Tränen in die Augen. Alex wurde die Brust eng, und er empfand eine Art Kummer, den er bisher mit großem Erfolg unterdrückt hatte. Avasarala holte tief Luft, schnitt eine Grimasse und richtete den Blick wieder auf die Kamera. Wütend wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen ab, als hätten die Augen sie verraten.

			»Also, wir hören jetzt mit den Spielchen auf. Ich mag Sie und schätze Sie und kann es nicht erwarten, Sie alle dort zu begrüßen, wo ich für Ihre Sicherheit sorgen kann. Passen Sie auf sich auf. Und schicken Sie mir jetzt sofort die verdammten Daten.«

			Damit war die Nachricht beendet. Bobbie atmete gedehnt und schaudernd aus. Alex war ziemlich sicher, dass auch sie weinte. Smith rief etwas von der Kabinentür herüber.

			»Ich habe ihr alles gesagt, was ich darüber weiß«, erklärte er. »Die Schiffe waren nicht als vermisst gemeldet. Die Besatzungen an Bord werden ausnahmslos als marsianische Bürger geführt. Aber das galt auch für die falschen Begleitschiffe. Solange ich nicht sämtliche Datenbanken mit dem militärischen Personal und dem Bestand der Nachschubbasen überprüft habe, weiß ich nicht, wonach ich überhaupt suchen soll.«

			Alex räusperte sich, ehe er antwortete. »Avasarala ist nicht gerade sehr vertrauensvoll, Nate. Nehmen Sie das nicht persönlich.«

			»Sie ist gründlich«, erwiderte Smith. »Und sie ist in einer schwierigen Position. Sergeant Draper?«

			Es gab ein langes Schweigen. Als Alex sich umdrehte, fiel ihm sofort Bobbies verschlossene Miene auf. Sie hatte die Lippen zusammengepresst. »Aus eigenem Antrieb und ohne Aufforderung von Avasarala habe ich … als ich Beweise hatte, dass Dinge verschwunden waren, habe ich überprüft, welche befehlshabenden Offiziere für das Material verantwortlich waren. Ich konnte nichts Verdächtiges erkennen, aber vielleicht fällt jemand anderem etwas auf, wenn er es durchsieht.«

			Alex schloss das Fenster, in dem er Avasaralas Botschaft abgespielt hatte. Smith atmete scharf ein und machte ein leises, unverbindliches Geräusch tief in der Kehle. »Geben Sie mir doch bitte eine Kopie, Sergeant Draper.«

			Er schloss die Tür der Kabine hinter sich. Alex richtete sich auf. »Du hast wirklich ein seltsames Verhältnis zum Landesverrat«, sagte er. »Einerseits bist du wohl der patriotischste Mensch, dem ich je begegnet bin, und andererseits …«

			»Ich weiß. Ich finde es selbst verwirrend, und nicht erst seit heute.«

			»Wenn deine Loyalität dem Corps gegenüber und deine Loyalität dieser Frau gegenüber jemals im Widerstreit stehen, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«

			»Das wird nicht geschehen, so weit lässt sie es nicht kommen.«

			»Nein?«

			»Sie würde verlieren, und das hasst sie«, sagte Bobbie.

			Drei Stunden später kam die Botschaft von der Pella. Vom ersten Augenblick an war deutlich, dass es sich um eine Erklärung an die Medien handelte. Nun kamen die Antworten auf die Fragen, die sich jeder gestellt hatte: Wer steckte hinter alledem, und was waren seine Beweggründe? Der Mann saß am Schreibtisch, zwei Fahnen hinter ihm an der Wand zeigten den geteilten Kreis der AAP. Er trug eine adrette, unvertraute Uniform, und seine Augen blickten gefühlvoll und sanft und schienen beinahe sogar verlegen. Die Stimme war leise und schnurrte wie eine Geigensaite.

			»Ich bin Marco Inaros, Kommandant der Freien Raummarine. Wir sind die legitime Militärmacht der äußeren Planeten und befinden uns jetzt in der richtigen Position, um den Unterdrückten auf Erde und Mars sowie dem befreiten Volk des Gürtels die Bedingungen zu erklären, unter denen dieses neue Kapitel der Menschheit in Freiheit, Würde und Selbstbestimmung aufgeschlagen werden wird. Wir erkennen das Existenzrecht der Erde und des Mars an, aber deren Einflussbereich endet an der jeweiligen Atmosphäregrenze. Das Vakuum gehört uns. Sämtliche Reisen zwischen den Planeten des Sonnensystems sind das Recht und das Vorrecht der AAP, und die Freie Raummarine wird dies durchsetzen. Alle Steuern und Zölle, die von Erde und Mars verhängt wurden, sind illegal und werden nicht entrichtet. Die Reparationszahlungen für den Schaden, den die inneren Planeten bei den freien Bürgern des Systems angerichtet haben, werden berechnet. Das Versäumnis, diese Schulden zum Wohl der ganzen Menschheit zu entrichten, wird als Verbrechen geahndet.«

			Der Mann sprach mit vibrierender Stimme, ohne dabei affektiert zu wirken. Er beugte sich zur Kamera vor und wirkte dabei zugleich vertraulich und einschüchternd.

			»Nachdem die Alientore geöffnet wurden, befinden wir uns nun an einem Scheideweg der menschlichen Geschichte. Wir haben bereits gesehen, wie leicht es wäre, unser Vermächtnis von Ausbeutung, Ungerechtigkeit, Vorurteilen und Unterdrückung in die neuen Welten zu tragen. Aber es gibt eine Alternative. Die Freie Raummarine und die Gesellschaft und Kultur des Gürtels sind die Vertreter dieses neuen Weges. Wir werden noch einmal von vorne beginnen und die menschliche Gesellschaft ohne die Korruption, die Gier und den Hass wiederaufbauen. Ohne den Makel, über den die inneren Planeten nie hinausgewachsen sind. Ja, wir werden uns nehmen, was uns von Rechts wegen zusteht, aber noch wichtiger ist, dass wir den Gürtel zu einer neuen, besseren Gesellschaftsform führen werden. Zu einer menschlicheren Gesellschaftsform. In diesem Moment sind die Tore zu den neuen Welten geschlossen. Die Kolonieschiffe der inneren Planeten werden zu Stationen in unserem System umgeleitet, und die Waren, die sie befördern, tragen dazu bei, die äußeren Planeten so weit zu stärken, wie wir es schon lange verdient haben. Wir nehmen das Joch der inneren Planeten nicht mehr hin, nirgendwo in diesem System. Die Monde von Saturn und Jupiter gehören uns. Die Pallas-Station, Ceres, jede Luftblase im Gürtel, in der sich auch nur ein Mensch befindet, sind das natürliche und rechtmäßige Eigentum ihrer Bewohner. Wir setzen unser Leben dafür ein, diese Menschen zu schützen, diese Bürger der neuen, größeren Menschheit. Wir setzen den Verbrechen der Erde und des Mars ein Ende, die uns mit vorgehaltener Waffe in die Sklaverei gezwungen haben. Ich bin Marco Inaros. Ich bin der Kommandant der Freien Raummarine. Ich rufe alle freien Männer und Frauen des Gürtels auf, sich voller Freude und in ruhmreicher Entschlossenheit zu erheben. Die Freie Raummarine bietet euch Schutz und Sicherheit. Dies ist unser Tag. Die Zukunft gehört uns. Die Zukunft der ganzen Menschheit liegt in unseren Händen. Heute und für immer sind wir frei.«

			Auf dem Bildschirm hob Marco Inaros die Hand und grüßte nach Art der Gürtler, doch die Bewegung wirkte dank ihrer Gemessenheit und Präzision auch militärisch. Seine Miene zeugte von eiserner Entschlossenheit, Kraft und männlicher Schönheit.

			»Wir sind die Waffe in eurer Hand«, fügte er hinzu. »Wir werden unsere Feinde besiegen, wo wir sie finden. Wir sind die Freie Raummarine. Bürger des Gürtels und der neuen Menschheit, wir gehören euch.«

			Dann erklangen Akkorde, es war ein traditionelles Protestlied der Gürtler, das jedoch martialisch und aufstachelnd arrangiert war. Die neue Hymne einer neu entstandenen Nation. Das Bild wechselte zu einem geteilten Kreis, dann wurde der Bildschirm weiß. Die Besatzung der Razorback schwieg.

			»Tja«, sagte Bobbie. »Er sieht gut aus und ist wirklich charismatisch. Aber, Mann, diese Rede.«

			»Wahrscheinlich klang sie in seinem Kopf ziemlich gut«, meinte Alex. »Ich fürchte, wenn man gerade eine Milliarde Menschen umgebracht hat, klingt so ziemlich alles, was man sagt, größenwahnsinnig und beängstigend.«

			Smith schaltete sich ruhig ein, doch auch ihm war die Angst anzumerken. »Er hat nicht zu uns gesprochen.« Der Politiker stand in der Tür der Kabine und hielt sich mit beiden Händen am Rahmen fest. Das liebenswürdige Lächeln hatte sich nicht verändert, nur die Bedeutung. »Es war für die Gürtler gedacht. Sie haben nicht das gehört und gesehen, was wir wahrgenommen haben. Für sie hat er sich gerade zum Sieger erklärt.«

		

	



		
			

			38   Amos

			Die Asche rieselte herab und bedeckte alles mit einer mehrere Millimeter dicken grauen Schicht. Alles stank verbrannt. Zweimal verließen sie die Straße, um Rettungskonvois durchzulassen, einmal fuhr ein alter Wartungswagen mit heulendem Elektromotor vorbei. Auf der Ladefläche kauerten sechs oder sieben Gestalten. Wenn es zu dunkel wurde, um etwas zu erkennen, schoben sie die Räder in ein Gebüsch oder eine Gasse und schliefen. Die Notrationen des toten Mannes schmeckten furchtbar, waren aber anscheinend nicht vergiftet.

			Vier Tage später starben die Pflanzen am Straßenrand. Grüne Blätter färbten sich braun, krümmten sich und hingen kraftlos herab. Die Vögel drehten durch. Überall zwitscherte, trillerte und schallte es. Vermutlich war das die Spatzenversion von: Verdammter Mist, was ist hier los? Wir werden alle sterben. Immerhin klang es hübsch. Amos versuchte, größeren Orten auszuweichen, aber in diesem Teil der Welt gab es nicht viele Regionen, die nicht zubetoniert waren.

			In Harrisonburg folgten ihnen ein Dutzend Hunde beinahe zehn Kilometer weit. Das Rudel sammelte wohl seinen Mut, um anzugreifen. Er ließ Peaches vorausfahren, aber es wurde nie so gefährlich, dass er eine Kugel verschwenden musste. Als sie sich Baltimore näherten, gab es keine Möglichkeit mehr, sich anderen Menschen völlig zu entziehen.

			Eine Tagesreise von der Arkologie entfernt, als es vor allem nach Salzwasser und Fäulnis roch, begegneten sie einer anderen Gruppe. Sie fuhren mit leise surrenden Fahrrädern eine Einkaufsstraße hinunter, da bemerkte Amos die entgegenkommende Gruppe im Dämmerlicht. Er bremste etwas ab, hielt aber nicht an. Peaches blieb hinter ihm. Aus dem verwaschenen Licht im Osten schloss er, dass es etwa zehn Uhr morgens sein musste. Es war nicht zu erkennen, wie viele Personen es waren. Vier konnte er mit Sicherheit ausmachen, vielleicht folgten ein Stück dahinter noch weitere. Schwer zu sagen.

			Sie waren, genau wie alles andere, mit Asche verschmiert. Ob sie bewaffnet waren, konnte Amos nicht sehen. Vielleicht hatten sie Handfeuerwaffen. Demnach war er ihnen, falls es eine Schießerei gab, im Hinblick auf die Reichweite überlegen. Sie gingen zu Fuß, also konnten sie den Leuten wohl auch davonfahren, falls es nötig wurde. Das Problem war nur, dass Peaches lange nicht so gefährlich aussah, wie sie war, und hier zählte erst einmal nur das Äußere. Wegen solcher Missverständnisse waren schon viele Menschen gestorben.

			Die andere Gruppe wurde langsamer, hielt aber nicht an. Sie waren beunruhigt, aber auch nicht desinteressiert. Amos fuhr im Stehen.

			»Peaches? Halte dich mal etwas zurück.«

			»Soll ich sie aufs Korn nehmen?«

			»Nein, wir wollen erst mal gute Nachbarn sein.«

			Sie wurde langsamer. Vor ihnen auf der Straße stellten die anderen ganz eigene Berechnungen an und kamen zu einer anderen Schlussfolgerung. Alle vier schritten auf Amos zu, das Kinn zu einem schüchternen Gruß gereckt: Wir machen keinen Ärger, wenn du keinen Ärger machst. Amos lächelte freundlich. Er erinnerte sich, dass es Situationen wie diese waren, die ihn gelehrt hatten, so freundlich zu lächeln.

			»Hallo«, sagte er.

			»Hallo.« Einer der vier trat näher. Er war älter, bewegte sich geschmeidig und achtete darauf, dass der Körperschwerpunkt möglichst tief lag. Vielleicht ein Veteran. Vielleicht auch nur jemand, der mal geboxt hatte. Amos lächelte ihn an, dann die anderen drei. Die Anspannung kroch ihm über den Nacken bis in die Schultern. Er atmete bewusst und entspannte sich. »Seid ihr aus Baltimore?«

			»Monkton«, erwiderte der Kämpfer.

			»Ja? Aus den Türmen oder aus dem Vorort?«

			Der Kämpfer lächelte leicht. »Aus dem Z-Turm.«

			»Zadislaw«, sagte Amos. »Ein Freund von mir hat da mal gewohnt. Ist lange her. Wie ist es denn da jetzt?«

			»Zehntausend Leute sitzen in der Kiste und haben nichts zu essen und kaum noch Wasser.«

			»Also sieht es nicht so gut aus.«

			»Die Stromversorgung ist hinüber. In Baltimore ist es noch schlimmer. Nehmt es nicht persönlich, aber ich würde sagen, ihr fahrt in die falsche Richtung.« Der Kämpfer leckte sich über die Lippen. »Nette Fahrräder.«

			»Sie sind eine Hilfe«, stimmte Amos zu. »Südlich von hier wird es schlimmer. Wir fahren gerade aus dem Einschlagsgebiet heraus.«

			»Wir wollen nach Süden, bis es wieder wärmer wird. In Richtung Baja.«

			Einer der anderen räusperte sich. »Ich habe da unten einen Cousin.«

			Amos pfiff durch die Zähne. »Das ist aber ein weiter Weg.«

			»Dorthin laufen oder hier erfrieren«, erwiderte der Kämpfer. »Du solltest mit deiner Freundin mitkommen.«

			»Danke für die Einladung, aber wir wollen in Baltimore jemanden treffen.«

			»Bist du sicher?«

			»Es ist eher so eine Idee, aber das ist im Augenblick unser Plan.«

			Der Kämpfer blickte wieder zum Fahrrad, dann suchte er Amos’ Blick. Der Mann vermied es geflissentlich, das Gewehr anzusehen, das Amos auf dem Rücken trug. Er wollte abwarten, in welche Richtung es sich entwickelte. Schließlich nickte er.

			»Na ja, viel Glück noch. Das werden wir alle brauchen.«

			»Das ist wahr«, stimmte Amos zu. »Grüße Baja von mir, wenn ihr ankommt.«

			»Mach ich.«

			Der Kämpfer ging weiter, die anderen folgten ihm. Amos lockerte den Gurt, der das Gewehr hielt, legte die Waffe aber nicht an. Die vier Fußgänger zogen die aschgraue Straße hinunter. Peaches fuhr an ihnen vorbei, als sie zu ihm aufschloss. Der letzte in der Gruppe drehte sich um und sah ihr nach, unternahm aber nichts weiter.

			»Alles klar?«, fragte sie.

			»Durchaus«, bestätigte Amos. Die Schatten der anderen Gruppe lösten sich im Zwielicht auf.

			»Hast du ihnen unangenehme Dinge ausgeredet?«

			»Ich? Nein, das haben sie selbst getan. Die beste Verteidigung, die wir im Augenblick haben, ist die Gewohnheit, sich erst einmal nicht gegenseitig umzubringen und dem anderen alles wegzunehmen. Bald werden die Leute annehmen, dass jeder, den sie nicht kennen, darauf aus ist, ihnen die Kehle durchzuschneiden. Wenn sie Glück haben.«

			Sie sah ihn an. Ihre Miene verriet nicht, was in ihr vorging, die Augen blickten intelligent und hart. »Das scheint dich ja nicht weiter zu stören.«

			»Ich bin daran gewöhnt.«

			Mit jedem Kilometer, den sie sich dem Meer näherten, wurde der salzige Verwesungsgestank stärker. Sie erreichten die Hochwassermarke – die Stelle, wo die Überschwemmung das Treibgut hinterlassen hatte. Die Linie aus Schutt war so sauber und gerade gezogen, dass man sie für Menschenwerk halten konnte. Ein kurzer Wall aus Trümmern, mit Schlamm verfugt. Dahinter hatte sich die Asche mit dem Schlamm vermischt, und die Straßen waren mit Holzstücken, Bauplanen, zerfetzter Kleidung und aufgeweichten Möbeln bedeckt. Hier und dort standen schwarze Pflanzen, die die Finsternis, die Asche und das Salz nicht überlebt hatten. Die Leichen von Menschen und Tieren lagen herum, niemand kümmerte sich darum und räumte auf. Die Reifen der Fahrräder warfen dicke Klumpen Schlamm hoch, sie mussten fester treten und sich mit dem ganzen Gewicht auf die Pedale stemmen, um überhaupt in Fahrt zu bleiben.

			Als sie noch etwa zwanzig Kilometer von der Arkologie entfernt waren, fuhr Amos in eine Grube voller Wasser, die mit einer Schicht aus Asche bedeckt war. Der Aufprall verbog den Rahmen des Fahrrads. Er ließ es liegen, und Peaches warf ihres daneben.

			Ringsherum hörte er Stimmen. Jeder ihrer Schritte wurde beobachtet. Aber da sie außer den Gewehren nicht viel zu besitzen schienen, versuchte niemand, sie aufzuhalten. Die Erdgeschosse der Gebäude waren leer gefegt, das Wasser hatte Mauern eingerissen und alles, was sich in Geschäften und Apartments oder Büros befunden hatte, auf die Straßen geschwemmt. An manchen Stellen sah der erste Stock genauso schlimm aus, in anderen Straßen war es etwas besser. Oben darüber schienen die Häuser beinahe unberührt. Amos stellte sich die Stadt wie einen gesund aussehenden Mann vor, bei dem vom Knöchel abwärts die Knochen vom Wundbrand freigelegt waren.

			»Findest du irgendetwas lustig?«, fragte Peaches.

			»Nö«, antwortete Amos. »Ich hab nur nachgedacht.«

			Die Arkologie hatte sich nicht verändert. Sie erhob sich zwischen den Ruinen und überragte jetzt den Schutt, wie sie früher die gepflegten Straßen überragt hatte. Der Reaktor, der das riesige Gebäude versorgte, schien noch zu laufen, denn in der Hälfte der Fenster brannte Licht. Wenn er mit der Hand die unterste Schicht abdeckte, konnte Amos sich vorstellen, die Asche sei Schnee, und all dies sei nichts weiter als das schlimmste Weihnachtsfest der Geschichte.

			Sie kämpften sich bis zur untersten Etage durch. Eiskalter Schlamm blieb bis zum Knie an den Hosen kleben. Die Fußabdrücke verrieten ihm, wo sich früher Menschen aufgehalten hatten, aber im Augenblick hielt niemand Wache. Wenigstens niemand, den sie sehen konnten.

			»Wenn dein Freund nun gar nicht da ist?«, fragte Peaches, als Amos auf den Rufknopf des Aufzugs drückte.

			»Dann denken wir uns etwas anderes aus.«

			»Hast du schon eine Vorstellung, was es sein könnte?«

			»Bis jetzt noch nicht.«

			Er war selbst überrascht, dass sich die Aufzugtür öffnete. Die Überschwemmungen hätten den Mechanismus leicht beschädigen können. Natürlich konnte die Kabine auch auf halbem Wege stecken bleiben, und sie starben darin. Als er den Klub anwählte, erwachte der Bildschirm zum Leben. Eine Frau mit breitem Gesicht und einer Narbe auf der Oberlippe sah ihn herablassend an.

			»Was willst du?«

			»Amos. Ich bin ein Freund von Erich.«

			»Wir haben nichts zu verschenken.«

			»Darauf habe ich es auch nicht abgesehen«, erwiderte Amos. »Ich will mit ihm über einen Job reden.«

			»Wir haben auch keine Jobs.«

			Amos lächelte. »Bist du neu im Geschäft, Mädchen? Ich habe einen Job. Ich bin hier, weil ich fragen will, ob Erich interessiert ist. Jetzt kommt der Teil, wo du ihm sagst, dass ein Verrückter im Aufzug ist, der mit ihm reden will, und dann fragt er, wer es ist, und du sagst, der Kerl nennt sich Amos, und dann versucht Erich, nicht überrascht auszusehen, und sagt dir, du sollst mich hochkommen lassen und …«

			»Butch, verdammt noch mal«, rief Erich in einiger Entfernung, aber unverkennbar. »Lass ihn rauf, sonst quasselt er noch den ganzen Tag.«

			Butch starrte finster aus dem Bildschirm, dann machte sie dem blauen Menüsystem der Arkologie Platz. Der Aufzug fuhr nach oben.

			»Gut, dass er da ist«, sagte Amos.

			Erichs Büro sah noch so aus wie bei Amos’ letztem Besuch – derselbe Wandbildschirm mit demselben Blick über das Meer, die Gummikugel anstelle eines Stuhls, der Schreibtisch voller Anzeigen und Monitore. Auch Erich selbst hatte sich nicht verändert. Vielleicht war er jetzt sogar ein wenig besser gekleidet. Nur der Kontext veränderte alles. Der Bildschirm zeigte einen grau-weißen Ozean, und Erichs Kleidung wirkte wie ein Kostüm.

			Butch und die vier anderen schwer bewaffneten Gangster, die eine ebenso professionelle wie gefährliche Disziplin an den Tag legten, begleiteten ihn vom Aufzug bis ins Büro und zogen sich zurück. Erich wartete, bis sie den Raum verlassen hatten. Die winzige Faust seines kranken Arms öffnete und schloss sich, wie sie es immer tat, wenn er nervös war.

			»Tja, Amos, du siehst lebendiger aus, als ich es vermutet hätte.«

			»Du siehst selbst auch nicht gerade tot aus.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir verabredet, dass du nie mehr in meine Stadt kommst. Ich würde dann zur Jagd auf dich blasen, so habe ich es genannt.«

			»Warte mal«, warf Peaches ein. »Hat er gesagt, dass er dich umbringt, wenn du noch einmal herkommst?«

			»Nein«, antwortete Amos. »Er hat nur angedeutet, einer seiner Mitarbeiter würde mich umbringen.«

			Peaches zog eine Augenbraue hoch. »Das ist sicher ein gewaltiger Unterschied.«

			»Falls es um den alten Mann geht, ich habe nicht überprüft, ob er noch lebt. Die Abmachung war, dass er das Haus behält, und daran habe ich mich gehalten. Außerdem habe ich ganz andere Probleme.«

			»Und ich will keinen Ärger machen«, antwortete Amos. »Ich dachte mir, die Lage hat sich so weit verändert, dass die alten Regeln vielleicht nicht mehr so gut passen.«

			Erich humpelte zum Wandbildschirm. Einige Möwen kreisten draußen, schwarz vor dem farblosen Himmel. Bei seinem letzten Besuch hatten dort im Vordergrund Gebäude gestanden. Die meisten waren noch da, allerdings war nahe dem Ufer alles viel kleiner als früher.

			»Ich war hier, als es passiert ist«, sagte Erich. »Es war gar nicht wie eine Welle, verstehst du? So eine normale Welle, auf der Surfer fahren? Es war einfach so, als hätte das ganze verdammte Meer einen Buckel gemacht und wäre ans Ufer gekrochen. Da unten sind ganze Stadtviertel verschwunden, die ich früher bedient habe.«

			»Ich habe gar nichts gesehen«, erwiderte Amos. »Die Newsfeeds und das Chaos danach waren allerdings schlimm genug.«

			»Wo warst du?«

			»In Bethlehem«, warf Peaches ein.

			Erich drehte sich zu ihnen um. Seine Miene zeigte weder Verärgerung noch Angst oder Unsicherheit. Das war ein gutes Zeichen. »Demnach wollt ihr nach Süden? Wie schlimm ist es da oben?«

			»Nicht dieses Bethlehem«, antwortete Amos. »Ich meinte dasjenige im Verwaltungsbezirk Carolina.«

			»Wo das Loch ist.« Peaches hob eine Hand wie ein Kind im Klassenzimmer. »Oder wo es war«, fügte sie eine Sekunde später hinzu.

			Erich blinzelte und lehnte sich an den Schreibtisch. »Wo der dritte Einschlag war?«

			»In der Nähe, ja«, bestätigte Amos. »Ich hab den Tequila verloren, den du mir ins Hotel mitgegeben hast, also war das ziemlich ärgerlich.«

			»Na gut. Warum lebst du noch?«

			»Ich hab viel Übung«, meinte Amos fröhlich. »Aber jetzt pass auf. Ich habe einen Job. Nein, Peaches hat einen Job, und ich bin dabei. Ich könnte etwas Hilfe brauchen.«

			»Was für ein Job?«, fragte Erich. Seine Stimme klang auf einmal scharf und sehr konzentriert. Jetzt ging es ums Geschäft. Es war, als sei er gerade erst wach geworden. Amos drehte sich zu Peaches um und winkte ihr. Sie schlang die spindeldürren Arme um den Oberkörper.

			»Kennst du den Lake Winnipesaukee?«

			Erich runzelte die Stirn und nickte zugleich. »Den falschen See?«

			»Er wurde renaturiert, ja«, bestätigte sie. »Auf Rattlesnake Island gibt es eine Enklave. Die ganze Insel ist eingezäunt, es gibt unabhängige Sicherheitskräfte. Vielleicht fünfzig Anwesen.«

			»Ich höre«, sagte Erich.

			»Sie haben auf dem See eine private Startrampe gebaut. Der Sinn der Sache ist, dass man dort aus dem Orbit, von Luna oder den Lagrange-Stationen aus landen und zu Fuß nach Hause gehen kann. Dort hat jeder einen eigenen Hangar. Wahrscheinlich keine Schiffe mit Epstein-Antrieb, aber auf jeden Fall etwas, mit dem wir nach Luna fliegen können. Auf der Straße kommt man nicht an den Kontrollposten vorbei, aber es gibt einen Weg über das Wasser. Die Schlösser der Bootshäuser kann man leicht knacken. Mit dem richtigen Code gehen sie auch ohne Chipkarte auf.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Erich.

			»Ich war im Sommer oft dort. So sind wir rein- und rausgekommen, wenn wir mal an die Luft wollten.«

			Erich sah Peaches an, als sei er nicht sicher, wie sie in den Raum gekommen war. Er lachte kurz und humorlos, aber er sagte nicht Nein. Amos ergriff die Gelegenheit. »Wir wollen da rein, uns ein Schiff schnappen und nach Luna fliegen.«

			Erich setzte sich auf die Gummikugel, spreizte die Beine und rollte ein paar Zentimeter vor und zurück, während er mit halb geschlossenen Augen nachdachte. »Wo ist mein Schnitt?«

			»Was für ein Schnitt?«, fragte Peaches.

			»Worüber reden wir? Wie viel Geld ist da drin?«

			»Es gibt keins«, antwortete Peaches.

			»Was habe ich dann davon?«

			»Du kommst hier raus«, sagte Amos. »Das hier war schon ein Dreckloch, ehe jemand den Atlantik draufgekippt hat. Jetzt ist es bestimmt nicht besser geworden.«

			Erich presste den verkrüppelten linken Arm fest an den Körper. »Damit ich das richtig verstehe: Ich soll sieben- oder achthundert Kilometer weit fahren, an einer privaten tödlichen Söldnertruppe vorbeischleichen und ein Schiff klauen, und meine Belohnung besteht darin, dass ich alles aufgebe, was ich hier habe? Was kommt als Nächstes? Russisches Roulette, bei dem ich die Kugel behalten darf, wenn ich gewinne?« Seine Stimme war fast schrill und verriet, wie angespannt er war. Seine Worte überschlugen sich geradezu. »Das hier ist meine Stadt. Mein Laden. Ich habe mich hier in dem verdammten Baltimore bis ganz nach oben gekämpft und dafür viel geopfert, wirklich viel. Und jetzt soll ich den Schwanz zwischen die Beine klemmen und wegrennen, weil ein bekloppter Gürtler glaubt, sein Schwanz sei zu klein und seine Mama hätte ihn als Kind nicht oft genug in den Arm genommen? Leck mich doch. Hast du gehört, Timmy? Leck mich.«

			Amos starrte seine Hände an und überlegte, was er tun sollte. Sein erster Impuls war, über Erichs larmoyanten Schwachsinn zu lachen, aber das war vermutlich keine gute Idee. Er überlegte, was Naomi gesagt hätte, aber ehe ihm etwas einfiel, ging Peaches zu Erich und streckte die Arme aus, als wollte sie ihn umarmen.

			»Ich weiß«, sagte sie mit erstickter Stimme. Amos hatte keine Ahnung, welche Gefühle sie bewegten.

			»Du weißt es? Verdammt, was weißt du?«

			»Wie es ist, alles zu verlieren. Wie schwer es ist, weil du denkst, es kann doch nicht alles weg sein. Es muss doch einen Weg geben, es zurückzubekommen. Oder vielleicht bemerkst du gar nicht, dass es weg ist, wenn du dich verhältst, als wäre es noch da.«

			Erichs Gesicht versteinerte. Die kranke Hand öffnete und schloss sich so schnell, dass man meinen konnte, er wollte sich selbst die kleinen rosa Finger brechen. »Ich weiß nicht, wovon du redest …«

			»Als ich eingeliefert wurde, habe ich eine Frau kennengelernt. Sie hatte ihre Kinder umgebracht. Fünf Kinder, alle tot. Sie wusste es, aber sie hat über die Kinder geredet, als lebten sie noch. Als wären die Kinder da, wenn sie am nächsten Morgen aufsteht. Ich habe sie für verrückt gehalten, und das habe ich wohl auch durchblicken lassen, denn einmal hat sie mich in der Cafeteria angesprochen und gesagt: ›Ich weiß, dass sie tot sind. Aber ich bin auch tot. Du bist hier die Einzige, die glaubt, sie lebte noch.‹ Als sie das gesagt hat, wusste ich genau, was sie meinte.«

			Zu Amos’ Erstaunen begann Erich zu weinen und zu schluchzen. Er ließ sich von Peaches umarmen, legte den gesunden Arm um sie und heulte an ihrer Schulter. Sie streichelte seine Haare und murmelte etwas, das wie Ich weiß, ich weiß klang. Vielleicht war es auch etwas anderes. Offensichtlich war gerade etwas Zauberhaftes und Berührendes geschehen, auch wenn Amos keine Ahnung hatte, was da passiert war. Er trampelte von einem Fuß auf den anderen und wartete. Erich schluchzte lauter, dann beruhigte er sich. Nach gut fünfzehn Minuten löste sich der Mann aus Peaches’ Umarmung, humpelte zum Schreibtisch und suchte sich ein Papiertaschentuch, um sich zu schnäuzen.

			»Ich bin hier aufgewachsen«, erklärte er mit bebender Stimme. »Alles, was ich getan habe, jede Mahlzeit, die ich zu mir genommen habe, jede Toilette, in die ich gepisst habe, jedes Mädchen, mit dem ich mich herumgetrieben habe … alles hat sich innerhalb des Autobahnrings abgespielt.« Einen Moment lang schien es, als wollte er wieder weinen. »Ich habe so viel kommen und gehen sehen, schlechte Zeiten haben sich in normale und wieder in schlechte verwandelt, und ich habe mir immer gesagt, dass es eben ist, wie es ist. Die große Rührtrommel. Aber jetzt ist das anders, was?«

			»Genau«, stimmte Peaches zu. »Das war früher. Jetzt ist es anders.«

			Erich drehte sich wieder zu dem Bildschirm um und berührte ihn mit den Fingerspitzen der gesunden Hand. »Das da draußen ist meine Stadt. Es ist ein dummer, beschissener Ort, und ich lege jeden um, der etwas anderes behauptet. Aber … aber sie ist weg, oder?«

			»Wahrscheinlich«, bestätigte Peaches. »Es ist nicht immer etwas Schlechtes, wenn man noch einmal von vorne beginnt. Selbst die Art und Weise, wie ich es tat, hatte ihre Vorzüge. Und was du jetzt hast, ist viel besser als das, was ich hatte.«

			Erich neigte den Kopf. Das Seufzen klang, als sei ihm eine große Sorge genommen worden. Peaches fasste ihn an der guten Hand, und die beiden schwiegen eine Weile.

			Amos räusperte sich. »Also, heißt das jetzt, dass du dabei bist?«

		

	



		
			

			39   Naomi

			Ihr blieben keine Tage mehr. Höchstens noch einige Stunden. Vielleicht nur wenige Minuten. Und ihr Plan war nach wie vor alles andere als perfekt.

			Zusammengesunken saß sie in der Messe vor einer Schale Brotpudding. Aus dem Mannschaftsquartier kamen Leute herüber, einige trugen marsianische Uniformen, einige zivile Kleidung, einige die Uniformen der Freien Raummarine. Abgesehen von demjenigen, an dem sie mit Cyn saß, blieben jedoch alle anderen Tische frei. Vorher hatte sie beinahe zur Crew gehört. Jetzt war sie eine Gefangene und folgte einem anderen Tagesablauf. Sie aß, wenn die anderen nicht aßen, sie trainierte, wenn die anderen die Geräte nicht benutzten, und sie schlief im Dunkeln hinter einer verriegelten Tür.

			Dafür war sie dankbar. Sie brauchte die Stille, um in Ruhe nachdenken zu können, und seltsamerweise fühlte sie sich in der Abgeschiedenheit sogar wohl. In den letzten Tagen war etwas geschehen. Sie konnte nicht sagen, wann oder wie es sich verändert hatte, aber die dunklen Gedanken waren entweder verschwunden oder so schnell gewachsen, dass sie den Horizont nicht mehr sehen konnte. Sie hielt sich selbst nicht für verrückt. Schon mehrmals im Leben hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr der eigene Verstand entglitt, aber jetzt war es anders. Sie wusste, dass sie vielleicht sterben musste, dass auch Jim sterben konnte, während Marco von einem Höhenflug zum nächsten schwebte, und dass Filip ihr vermutlich nie verzeihen und sie nie verstehen würde. Sie konnte nur sagen, dass ihr all das etwas ausmachte, sogar sehr viel, aber es überwältigte sie nicht. Nicht mehr.

			Der Verbindungsschlauch zwischen den beiden Schiffen war voll gestreckt fünfzig Meter lang. Das entsprach nicht einmal der Breite eines Fußballplatzes. Der Schlauch verband die Schleusen der Frachträume, weil es von dort aus leichter war, das Maschinendeck zu betreten oder Vorräte umzulagern. Die Luftschleusen auf dem Mannschaftsdeck wurden nicht gebraucht. Dort in den Spinden waren EVA-Anzüge gelagert. Mit einem Streifen Schweißband oder einer Brechstange konnte sie leicht ein Schloss knacken, den Anzug anlegen, durch die Luftschleuse der Pella gehen und die Luftschleuse der Chetzemoka zwangsweise öffnen, während die Antriebe ausgeschaltet waren und ehe die Chetzemoka die Steuerdüsen zündete. Berechnen konnte sie es nicht. Es würde sehr, sehr knapp werden, aber sie hielt es für möglich. Und da es möglich war, war es notwendig.

			Natürlich gab es Probleme, die sie lösen musste. Beispielsweise hatte sie kein Schweißband und keine Brechstange, und da ihre Begleiter sie nicht länger als vertrauenswürdig einstuften, hatte sie keine Gelegenheit mehr, eine Inventur durchzuführen und etwas zu stehlen. Zweitens, wenn Marco sah, dass sie einen EVA-Anzug genommen hatte und hinübersprang, konnte sie ihn nicht davon abhalten, eine Rakete auf die Chetzemoka abzufeuern. Oder er fand einen Weg, die Annäherungszünder zu deaktivieren und sie zurückzuholen. Aber wenn sie sich heimlich einen Anzug beschaffen konnte, während die Anzeige behauptete, der Schrank sei voll, würde man vielleicht glauben, sie habe sich selbst getötet. Wenn sie tot war, stellte sie keine Bedrohung mehr dar. Sie kannte das Inventarsystem gut genug und hielt es für möglich, ein Update zu erzwingen. Das konnte sie tun, wenn sie genug Zeit und den Zugang hatte. Aber ihr blieben nur Stunden. Höchstens einige Stunden. Vielleicht noch weniger als das.

			In dem leeren Raum lief ein Newsfeed. Eine bekannte, markante Stimme berichtete: »Generalsekretärin Gao war mehr als nur meine Regierungschefin. Sie war auch eine enge persönliche Freundin, die ich sehr vermissen werde.«

			Avasaralas Miene war neutral und gefasst. Obwohl sie nur über den Bildschirm sprach und viele Hunderttausend Kilometer weit entfernt war, strahlte sie Zuversicht und Ruhe aus. Der Reporter war ein junger Mann mit kurzem dunklem Haar. Er beugte sich vor und versuchte, der Aufgabe, diese Frau zu interviewen, gerecht zu werden. »Die anderen Toten in diesem Krieg …«

			»Nein«, fiel Avasarala ihm ins Wort. »Es ist kein Krieg, und es sind keine Kriegstoten. Nein, das sind sie bestimmt nicht. Sie sind Mordopfer. Dies ist kein Krieg. Marco Inaros kann von mir aus behaupten, er befehligte eine große Raummarine, solange er will. Ich kann genauso lange behaupten, ich wäre der verd… Buddha. Dadurch wird es noch lange nicht wahr. Er ist ein Verbrecher, der eine Menge Schiffe gestohlen hat, und er hat mehr Unschuldige abgeschlachtet als jeder andere in der Geschichte. Er ist ein missratener kleiner Junge.«

			Naomi aß einen Bissen Brotpudding. Was sie auch benutzten, um die Rosinen herzustellen, es war nicht überzeugend, schmeckte aber auch nicht schlecht. Eine kleine Weile dachte sie nicht mehr an Schweißbänder und gefälschte Inventurlisten.

			»Dann betrachten Sie die Angriffe nicht als kriegerische Handlung?«

			»Wer soll denn hier Krieg führen? Ein Krieg ist ein Konflikt zwischen Regierungen, oder? Welche Regierung vertritt er? Wann wurde er gewählt? Wer hat ihn ernannt? Jetzt, nachdem er es getan hat, behauptet er, die Gürtler zu vertreten. Na und? Jeder kleine Gauner würde in seiner Lage von einem Krieg sprechen, wenn er damit den Eindruck erwecken kann, er hätte es ernst gemeint.«

			Der Reporter sah aus, als hätte er etwas geschluckt, das unerwartet sehr sauer geschmeckt hatte. »Es tut mir leid, aber meinen Sie damit, der Angriff sei nicht ernst gemeint?«

			»Dieser Angriff ist die größte Tragödie der Menschheitsgeschichte«, erwiderte Avasarala mit tiefer, vibrierender Stimme. Sie dominierte den Bildschirm. »Aber ausgeführt wurde er von kurzsichtigen narzisstischen Verbrechern. Sie wollen einen Krieg? Wie dumm. Sie bekommen eine Verhaftung, einen Prozess und ein faires Verfahren mit dem Anwalt, den sie sich leisten können. Sie wollen, dass sich der Gürtel erhebt, damit sie sich hinter den guten, anständigen Leuten verstecken können, die dort leben? Die Gürtler sind keine Gauner und Mörder. Sie sind Männer und Frauen, die ihre Kinder genauso lieben wie jeder Bewohner der Erde. Sie sind gut und böse, klug und dumm, und vor allem sind sie Menschen. Diese ›Freie Raummarine‹ wird niemals genug Menschen töten können, um die Erde vergessen zu lassen, dass wir alle Menschen sind. Wenn der Gürtel sein Gewissen befragt, werden Sie dort Mitgefühl, Anstand und Freundlichkeit entdecken, ob da gerade Schwerkraft herrscht oder nicht. Die Erde hat geblutet, aber wir lassen uns nicht die Würde nehmen. Nicht, solange ich auf diesem verdammten Planeten etwas zu sagen habe.«

			Die alte Frau lehnte sich zurück und starrte erbost und trotzig in die Kamera. Der Reporter sah sie kurz an, ehe er seine Notizen konsultierte. »Die Nothilfe auf der Erde ist natürlich eine gewaltige Aufgabe.«

			»Das ist richtig«, bestätigte sie. »Wir lassen die Reaktoren in allen großen Städten des Planeten mit voller Leistung laufen, um die Energieversorgung der …«

			Der Bildschirm wurde schwarz. Wütend legte Cyn das Handterminal auf den Tisch. Naomi sah ihn durch den Haarvorhang an.

			»Esá Schlampe sollte man sa yutak aufschneiden«, sagte Cyn. Er war puterrot vor Zorn. »Eine Lektion á todos, die denken wie sie, ja?«

			»Wozu?« Naomi zuckte mit den Achseln. »Töte sie, und jemand anders nimmt ihren Platz ein. Sie ist gut in dem, was sie tut, aber selbst wenn du ihr die Kehle aufschlitzt, wird kurz danach jemand anders auf dem Stuhl sitzen und das Gleiche sagen.«

			Cyn schüttelte den Kopf. »Aber nicht so.«

			»Dann so ähnlich.«

			»Nein.« Er reckte das Kinn. »Nicht so. Tout cela über große soziale Bewegungen y Zeitalter und Geschichte y sa, das sind Legenden, die man sich später ausdenkt, um es zu erklären. Aber in Wirklichkeit läuft es anders. Es sind Menschen, die etwas bewegen. Marco. Filipito. Du und ich.«

			»Wenn du meinst.«

			»Esá Coyo auf dem Mars, der uns die Schiffe verkauft und uns gesagt hat, wo wir Vorräte finden, der ist nicht die ›schwierige marsianische Wirtschaftslage‹ oder ›steigende private Verschuldung‹ oder ›Einkommensschere‹.« Bei jedem dieser Begriffe wackelte Cyn mit dem Finger wie ein Lehrer, der den Schülern etwas erklärte. Es sah so komisch aus, dass Naomi kichern musste. Er blinzelte, als er es hörte, dann lächelte er etwas verlegen. »Dieser Coyo dort ist nur ein Coyo. Er ist ein Mann, der mit einem anderen Mann ein Abkommen getroffen hat, und dieser andere hat ein paar weiteren Leuten Bescheid gesagt, und wir haben etwas unternommen. Es kommt immer nur darauf an, wer die Leute sind, ja? Man kann sie nicht ersetzen.«

			Er sah sie scharf an und war kein Lehrer mehr, der einen Vortrag hielt, sondern Cyn, der sie zurechtwies. Sie schob sich den letzten Löffel Pudding in den Mund. »Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas sagen willst«, erwiderte sie mit vollem Mund. Cyn senkte den Blick und sammelte sich. Sie sah sein Bemühen, auch wenn sie es nicht begriff.

			»Filipito braucht dich. No sabez la, aber es ist so. Du und Marco, das betrifft nur dich und Marco, aber du darfst nicht abhauen wie ein Feigling.«

			Ihr Herz setzte einen Augenblick aus. Er dachte, sie sei verzweifelt und sie könnte den dunklen Gedanken nachgeben. Sie fragte sich, was ihn darauf gebracht hatte und ob er sich wirklich irrte, oder ob er etwas in ihr sah, das sie selbst nicht wahrnahm. Sie schluckte schwer. »Sagst du mir, ich soll mich nicht umbringen?«

			»Ist es schlecht, so etwas zu sagen?«

			Sie stand auf und nahm die schmutzige Schale mit. Er stand gleichzeitig auf und folgte ihr, als sie zum Recycler ging. Es war beruhigend, das Gewicht ihres Körpers zu spüren. Sie hatte noch Zeit. Sie hatten den Antrieb noch nicht abgeschaltet. Sie konnte sich noch überlegen, wie sie nach drüben gelangte. »Was sollte ich denn tun?«

			Cyn zuckte mit den Achseln. »Mach mit. Komm zur Freien Raummarine. Wir fliegen dorthin, wo man uns braucht, und tun, was getan werden muss. Wir helfen, wo jemand Hilfe braucht, ja? Wir haben schon acht Kolonieschiffe aufgebracht.«

			»Aufgebracht? Wozu?«

			»Um die Fracht umzuverteilen, ja? Den Proviant und die Vorräte, mit denen sie zum Ring fliegen. Más que bisher irgendjemand dem Gürtel gegeben hat. Wir nehmen das, speisen den Gürtel und bauen ihn auf. Wir werden schon sehen, was möglich ist, wenn wir nicht ständig um Sauerstoff und Reaktionsmasse kämpfen müssen. Gärten im Vakuum. Städte, neben denen die Tycho-Station aussieht wie ein kleiner Felsenhüpfer. Neue Welten, aber ohne Planeten, ja? Nicht dieser Alien-Mist. Wir sprengen den Ring, wir verbrennen ihn. Damit die Menschen wieder Menschen sind, ja?«

			Zwei Frauen kamen vorbei, sie waren mit gesenkten Köpfen in eine leidenschaftliche Unterhaltung vertieft. Die vordere Frau blickte kurz auf, wandte sich ab, sah wieder hin. Ihr Blick war voller Gift. Hass. Der Kontrast war erstaunlich. Auf der einen Seite Cyns Vision einer Zukunft, in der die Gürtler sich von der ökonomischen Unterdrückung der inneren Planeten befreit hatten – von der zentralen Bedingung, die Naomis ganze Kindheit beeinflusst hatte. Ihr ganzes Leben. Eine Zivilisation im Gürtel, die wuchs und sich selbst erhielt, eine neue Schöpfung der Menschheit. Auf der anderen Seite die Gürtler, die sie hassten, weil sie es gewagt hatte, sich ihnen zu widersetzen. Weil sie nicht Gürtlerin genug war. »Wo soll das enden, Cyn? Wohin führt das alles?«

			»Es endet nicht. Nicht, wenn wir es richtig anfangen.«

			In ihrer Kabine gab es nichts, was ihr helfen konnte, aber da sie eingesperrt und allein war, musste sie dort mit der Suche beginnen. Stunden, keine Tage mehr.

			Die Druckliege war mit dicken Stahlstreben und verstärkter Keramik beweglich verankert, damit sie den Druck, der aus verschiedenen Richtungen kommen konnte, an die Stützen weitergab. Eine einzelne Strebe hätte vielleicht als Brechstange dienen können, aber es gab keine Möglichkeit, die Liege abzuschrauben oder eine Stange herauszureißen. Also kam das nicht infrage. Die Schubladen bestanden aus leichterem Material und waren mehr oder weniger von der gleichen Machart wie die Spinde. Sie zog die Fächer so weit heraus, wie es ging, und untersuchte die Konstruktion der Riegel und die Nähte, wo das Metall zusammengefügt war, um irgendwelche Hinweise zu entdecken oder auf neue Ideen zu stoßen. Wieder nichts.

			Das winzige schwarze Dekompressionsset steckte im Gürtel und war zum Einsatz bereit, sobald sie nur einen Weg fand. Sekunde um Sekunde rann ihr die Zeit wie Sand durch die Finger, als ihr nichts einfallen wollte. Sie musste einen Weg finden. Sie würde einen Weg finden. Die Chetzemoka war so nahe und doch so fern.

			Und wenn sie nicht erst floh, während sie den Verbindungstunnel trennten? Wenn sie schon jetzt hinausschlich und sich versteckte, bis sich die Schiffe voneinander lösten … in der Waffenkammer fand sie vielleicht einen Abbruchmech, der ihr als Raumanzug dienen konnte … oder sie schnitt sich mit dem Gerät so schnell durch die Wände, dass niemand sie in den Hinterkopf schießen konnte …

			»Denk nach«, sagte sie sich. »Denk nach und hör auf zu jammern.«

			Ihr fiel nichts Brauchbares ein.

			Wenn sie einschlief, dann immer nur für wenige Minuten. Sie wollte nicht tief schlafen, weil sie Angst hatte, die Chetzemoka wäre schon fort, wenn sie erwachte. Sie legte sich auf den Boden und schlang einen Arm um die Stützen der Druckliege, damit sie die Erschütterungen weckten, wenn der Schub aussetzte.

			Was würde Alex tun? Was würde Amos tun? Was würde Jim tun? Was würde sie tun? Immer noch keine Idee. Sie wartete auf die Verzweiflung, die Dunkelheit, das überwältigende Gefühl, versagt zu haben, und verstand nicht, dass es ausblieb. Es gab gute Gründe, niedergeschlagen zu sein, und doch stellte sich das Gefühl nicht ein. Da war nur die Gewissheit, dass die dunklen Gedanken, wenn sie jetzt nicht kamen, früher oder später mit solcher Gewalt über sie hereinbrechen würden, dass sie sich nicht mehr entziehen konnte. Seltsamerweise empfand sie sogar dies als Trost.

			Als sie klopfte, um auf den Lokus zu gehen, öffnete Sárta die Tür. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie folgte Naomi durch den Gang und wartete draußen. Auch auf dem Lokus war nichts Brauchbares zu entdecken, aber Naomi ließ sich Zeit, falls ihr doch noch eine Idee kam. Der Spiegel bestand aus einer polierten Legierung und war in die Wand eingelassen. Das nützte nichts. Wenn sie die Vakuumsauger in der Toilette ausbauen konnte …

			Da hörte sie draußen vor der Tür Stimmen. Sárta sprach mit jemand anderem. Es war zu leise, um es zu verstehen. Naomi wusch sich die Hände, warf das Papierhandtuch in den Recycler und ging auf den Flur hinaus. Filip sah zu ihr herüber. Es war ihr Sohn, und trotzdem hatte sie seine Stimme nicht erkannt.

			»Filip«, sagte sie.

			»Cyn sagte, du willst mit mir reden.«

			»Hat er das getan? Das war sehr nett von ihm.«

			Sie zögerte. Ihre Hände zuckten vor Ungeduld, weil sie unbedingt einen EVA-Anzug finden musste, aber irgendwo im Hinterkopf flüsterte eine Stimme: Wenn sie glauben, dass du noch lebst, verfolgen sie dich. Wut und Verzagtheit rangen in Filips Gesicht miteinander. Cyn dachte, sie sei entschlossen, sich selbst zu töten. Deshalb hatte er Filip geschickt.

			Ihr wurde schwer ums Herz, und zuerst verstand sie nicht einmal, warum. Wenn Filip das Gleiche dachte, wenn ihr Sohn nach ihrem Verschwinden zu Marco ging und bekräftigte, dass sie lebensmüde gewesen war, dann wäre es noch überzeugender. Vielleicht sahen sie nicht einmal nach, ob ein Anzug fehlte.

			»Willst du hier auf dem Flur reden?« Ihre Lippen waren widerwillig, der Mund bewegte sich nur zögernd. »Ich habe eine schöne Kabine. Nicht sehr groß, aber da sind wir ungestört.«

			Filip nickte knapp, und Naomi ging den Flur hinunter. Sárta und Filip folgten ihr. In Gedanken ging sie schon durch, was sie sagen wollte: Ich bin so müde, ich will einfach nur, dass es vorbei ist, und: Was ich mir selbst antue, ist nicht deine Schuld, und: Ich halte das nicht mehr aus. Es gab tausend Wege, ihn zu überzeugen, dass sie bereit war zu sterben. Aber zugleich wurde der Kloß im Hals immer dicker. Es war eine grausame, berechnende Manipulation. Er war ihr eigenes Kind, der Sohn, den sie verloren hatte, und sie wollte ihn benutzen. Ihn anlügen, damit er Marco die Lüge als Wahrheit präsentierte. Damit sie annahmen, sie hätte sich selbst umgebracht, wenn sie auf die Chetzemoka verschwand, und sie nicht verfolgten. Oder falls doch, dann erst wenn es schon zu spät war.

			Sie konnte es tun. Nein, sie konnte nicht. Doch, sie konnte.

			In der Kabine hockte sie sich im Schneidersitz auf die Liege. Er lehnte sich an die Wand, presste die Lippen zusammen und reckte das Kinn. Sie fragte sich, was er dachte. Was er wollte, was er fürchtete, was er liebte. Sie überlegte, ob ihn überhaupt schon mal jemand danach gefragt hatte.

			Ich halte das nicht mehr aus, dachte sie. Sag einfach nur: Ich halte das nicht mehr aus.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Ganz gut. Warum?«

			»Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

			»Aber nicht so sehr, dass du mich nicht verraten würdest«, gab er zurück, und der Knoten löste sich. Ja, wenn sie ihn anlog, verriet sie ihn, und das hatte sie trotz allem, worin sie bisher schon versagt hatte, noch nie getan. Das konnte sie. Sie konnte es tun. Wenn sie sich dagegen entschied, dann nicht aus einem Mangel an Kraft. Sie tat es nicht, weil sie es nicht tun wollte.

			»Wegen der Warnung, die ich gesendet habe?«

			»Ich habe mein Leben dem Gürtel gewidmet und will die Gürtler befreien. Nachdem wir alles getan haben, um dich in Sicherheit zu bringen, hast du uns ins Gesicht gespuckt. Liebst du deinen Erderfreund so viel mehr als deine eigene Art? Geht es nur darum?«

			Naomi nickte. Es war, als hörte sie Gedanken, zu denen Marco sich nicht herablassen wollte. Hinter ihnen lag allerdings auch ein echtes Gefühl, das sie bei Marco nie wahrnehmen würde und vielleicht niemals wahrgenommen hatte. Der Junge hatte die Phrasen seines Vaters förmlich aufgesaugt, aber wo Marco seine Seele wohlbehalten und unerreichbar in eine Zyste gesperrt hatte, war Filips Herz offen und wund. Dass sie ihn nicht nur verlassen, sondern ihn sogar für einen Mann von der Erde verlassen hatte, verletzte ihn tief. Verrat war kein zu starkes Wort.

			»Meine eigene Art«, antwortete sie. »Lass mich dir etwas über meine Art erzählen. Es gibt hier zwei Seiten, aber es geht nicht um die inneren oder äußeren Planeten, um Gürtler und die anderen. So ist das nicht. Es gibt Menschen, die mehr Gewalt wollen, und andere, die weniger Gewalt wollen. Ganz egal, welchen anderen Faktor du betrachtest, du wirst immer diese beiden Pole entdecken. Ich war grob zu dir, als die Felsen auf die Erde gestürzt sind. Aber ich habe jedes Wort so gemeint, wie ich es gesagt habe. Dein Vater und ich stehen jetzt auf verschiedenen Seiten, und so wird es immer bleiben. Zwischen uns kann es keine Versöhnung mehr geben. Aber ich glaube, dass du dich trotz allem immer noch entscheiden kannst, welche Seite dir lieber ist. Selbst jetzt, wenn es so scheint, als hättest du etwas getan, das man nicht wiedergutmachen kann, kannst du dich noch entscheiden, welche Bedeutung es für dich hat.«

			»Das ist Mist«, entgegnete er. »Du bist ein Miststück. Du bist eine Nutte, die Erder fickt, das warst du schon immer. Du bist eine Hure und schläfst mit jedem, der wichtig zu sein scheint. So ist dein ganzes Leben. Du bist wertlos.«

			Sie faltete die Hände. Was er sagte, war so falsch, dass es sie nicht einmal traf. Es war, als hätte er sie einen Terrier genannt. Sie dachte nur: Das sind die letzten Worte, die du mit deiner Mutter gesprochen hast. Du wirst sie dein Leben lang bereuen.

			Filip drehte sich um und zog die Tür auf.

			»Du hast bessere Eltern verdient«, sagte sie, als er sie hinter sich zuknallte. Sie wusste nicht, ob er es gehört hatte.

		

	



		
			

			40   Amos

			Sie waren gelaufen, mit dem Rad gefahren, hatten den Proviant zusammengekratzt und sich einen Weg gesucht, auf dem sie die dicht besiedelten Gebiete der Verwaltungszone Washington meiden konnten. Für den Weg von Bethlehem nach Baltimore hatten sie fast zwei Wochen gebraucht. Die etwa vierhundert Kilometer lange Reise von der Arkologie bis zum Lake Winnipesaukee dauerte zwei Stunden. Erich schickte Butch – die Frau hieß eigentlich anders, aber Amos hatte ihren richtigen Namen sofort wieder vergessen – und zwei andere los, dann ließ er ihn und Peaches in einem anderen Raum warten, während er einige Gespräche führte.

			Zwanzig Minuten später standen Amos, Peaches, Erich und zehn Männer und Frauen auf dem Dach der Arkologie und stiegen in zwei Transporthubschrauber, die das Abzeichen der Al Abbiq Security trugen. Erich sagte nicht, ob die Maschinen gestohlen waren, oder ob er die Wachleute bestochen hatte, und Amos wollte es auch gar nicht wissen. Das war an diesem Punkt sowieso eine eher akademische Frage.

			Sie flogen über eine öde Landschaft hinweg. Der Ascheregen hatte nachgelassen, aber nicht völlig aufgehört. Die Sonne stand als rötlicher Schmierfleck am westlichen Horizont. Unter ihnen gingen die Städte nahtlos ineinander über, zwischen den Gebäuden war kaum ein Baum oder eine Rasenfläche zu erkennen. Die meisten Fenster waren leer. Straßen und Highways waren voller Autos, von denen sich nur wenige bewegten. Als sie an New York City vorbei waren, schwenkten sie nach Osten ab. Die große Ufermauer war zerschmettert, die Straßen wie Kanäle überflutet. Mehrere große Türme waren umgestürzt und hatten Löcher in der Skyline hinterlassen.

			»Wo sind die Menschen?«, rief Peaches, um sich trotz der dröhnenden Rotoren Gehör zu verschaffen.

			»Da unten.« Erich winkte mit dem verkümmerten Arm und hielt sich mit dem guten am Gurt fest. »Sie sind alle da. Es sind nur nicht mehr so viele wie letzte Woche, aber es sind immer noch mehr, als nächste Woche da sein werden.«

			Über Boston schoss jemand vom Dach eines Einkaufszentrums aus eine Rakete auf sie ab, die die Hubschrauber jedoch ausschalten konnten. Der Himmel im Osten war dunkel wie ein Bluterguss. Amos dachte an Sturmwolken. Im Westen ging die Sonne blutrot unter.

			»Könnten die Rotoren vereisen?«, fragte Amos den Piloten. Er bekam keine Antwort.

			Sie landeten ein paar Kilometer südlich des Sees. Amos sah sich vorher um: niedrige Hügel, zwischen denen das Wasser stand wie in einer riesigen hohlen Hand. Gut ein Dutzend Inseln lagen im See verstreut, einige waren ebenso dicht bebaut wie das Ufer, auf anderen, wo jemand lebte, der sich diesen Luxus leisten konnte, gab es kleine gepflegte Wälder. Die Landeplattform war ein Quadrat aus schwimmenden Keramikblöcken, auf denen rote und gelbe Lichter für den Anflug auf Sicht blinkten.

			Als sie am Wasser standen, war es nicht mehr ganz so hübsch. Das Wasser stank nach verendeten Fischen, und auf der Oberfläche lag ein Überzug aus Asche, als hätte jemand Kalkstaub verstreut. Erichs Leute wateten bis zu den Oberschenkeln hinein und warfen drei Pakete ab, die sich entfalteten, bis harte, schwarze Pontonboote entstanden waren. Als sie zu der Enklave auf Rattlesnake Island aufbrachen, war der Himmel völlig finster. Keine Sterne, kein Mond, noch nicht einmal der Schimmer des Lichtsmogs der Städte. Die Nacht war so dunkel, als hätte er sich einen Sack über den Kopf gezogen.

			Sie fuhren zum Nordufer der Insel, wo eine breite Brücke zur Startrampe führte. Am Ufer standen Hangars und Bootshäuser. Die Kisten für das Spielzeug der Reichen waren so groß wie Wohnblocks, die tausend Menschen aufnehmen konnten. Das Pontonboot, auf dem sie fuhren, glitt über das kabbelige Wasser. Sie steuerten ein hellblau gestrichenes Bootshaus an. Außerhalb des Lichtscheins ihrer Lampen hätte sich alles Mögliche befinden können. Es dauerte nur eine Minute, die Tastatur zu finden, die auf einem Pfahl im Wasser befestigt war. Peaches beugte sich vor, streckte den dünnen Arm aus und tippte eine Reihe von Zahlen ein. Zuerst schien es, als hätte es nicht funktioniert, aber dann fuhren die Tore des Bootshauses langsam nach oben, und das Licht schaltete sich ein. Das Innere war mit kostbarem rotem Zedernholz vertäfelt und bot genügend Raum für einen ganzen Tennisplatz. Als sie hineinfuhren, war in der Dunkelheit ein zorniges Bellen zu hören.

			Auf dem Deck eines kleinen Motorboots wachte ein Wolfshund, die Pfoten auf die Reling gestemmt. Die Pontonboote legten neben dem Motorboot an. Amos kletterte hoch, und der Wolfshund rannte knurrend auf ihn zu. Es war ein schönes Tier, offensichtlich genverändert, weil das Fell wundervoll glänzte und das Gesicht anmutig gezeichnet war.

			»Hallo.« Amos hockte sich hin, bis er auf einer Höhe mit dem Tier war. »Da hat sich wohl jemand nicht die Mühe gemacht, dich mitzunehmen, was? Das ist aber wirklich mies.«

			Der Hund wich ängstlich zurück.

			»Wie wäre es damit?«, sagte Amos. »Du greifst uns nicht an, und wir erschießen dich nicht.«

			»Er redet nicht«, sagte Erich, als sich der Hund bellend zurückzog.

			»Woher weißt du das? Arschlöcher, die so viel Geld haben, könnten ihm auch einen Translator ins Gehirn einpflanzen.«

			»Das können sie nicht«, widersprach Erich. Dann wandte er sich an Peaches. »Oder etwa doch?«

			»Dieses Grundstück gehört den Cooks«, erklärte sie. »Hier haben Darwa und Khooni gewohnt. Im Sommer habe ich mittwochs oft bei ihnen geschlafen.« Sie schauderte ein wenig, Amos legte den Kopf schief. »Es ist lange her, dass ich zum letzten Mal hier war«, fuhr sie fort. »Erstaunlich, dass sich so wenig verändert hat.«

			»Und du weißt, wo sich ihr Hangar befindet?«, fragte Erich.

			»Ja.«

			Doch als sie dort eintrafen, war der Raum leer. Sie gingen über den breiten Kiesweg zum nächsten Hangar – er gehörte den Davidovics –, der ebenfalls leer war. Im dritten stand kein Schiff, dafür hielt sich dort ein Dutzend Menschen auf. Gerüstet mit Handfeuerwaffen und billigem Pfefferspray, wie man es im Drugstore kaufen konnte, drängten sie sich mitten in dem Raum. Der Anführer der Gruppe war etwa fünfzig Jahre alt, hatte graues Haar und die ersten Anzeichen eines neu sprießenden Barts.

			»Ihr da, bleibt zurück«, rief der Mann, als Amos, Butch und drei weitere Leute durch die Seitentür hereinkamen. »Das hier ist ein Privatgrundstück!«

			»Oh, gehört es etwa dir?«, höhnte Butch. »Gehört das wirklich alles dir?«

			»Wir arbeiten für die Quartermans. Wir dürfen uns hier aufhalten.« Der Mann wedelte mit der Pistole. »Ihr verschwindet jetzt sofort.«

			Amos zuckte mit den Achseln. Ein halbes Dutzend von Erichs Leuten war inzwischen hereingekommen. Die meisten hatten Sturmgewehre, die sie lässig an der Seite hielten. Wenn die Bewohner genug Erfahrung und Übung besessen hätten, wären oben im Gebälk zwei oder drei Scharfschützen postiert, die jederzeit die Neuankömmlinge ausschalten konnten, während die Leute unten für Ablenkung sorgten. Allerdings hatte Amos niemanden bemerkt. »Ich glaube nicht, dass die Quartermans noch einmal zurückkommen. Wir nehmen ein paar ihrer Sachen mit. Alles, was wir nicht brauchen können, dürft ihr behalten.«

			Die Miene des Mannes verhärtete sich, und Amos machte sich darauf gefasst, dass bald viele Menschen sterben würden. Aber ehe Erichs Leute die Waffen hoben, schaltete sich Peaches ein.

			»Sie … Sie sind Stokes, nicht wahr?« Der Anführer, der anscheinend Stokes hieß, ließ erstaunt die Pistole sinken, als Peaches vortrat. »Ich bin’s. Clarissa Mao.«

			»Miss Clarissa?« Stokes blinzelte, die Waffe schwankte. Butch murmelte halblaut: »Verdammt, ist das dein Ernst?«, aber niemand schoss. »Miss Clarissa! Was tun Sie denn hier?«

			»Ich will hier weg«, sagte Peaches und lachte. »Und warum sind Sie hier?«

			Stokes lächelte erst sie, dann Amos und Erich und die anderen nervös an. Er zeigte ihnen die Zähne und strahlte wie ein höchst verunsicherter Leuchtturm. »Der Evakuierungsbefehl kam nach dem Einschlag des zweiten Felsbrockens. Die Quartermans und alle anderen sind fort. Sie haben die Schiffe genommen und sind weggeflogen. Alle sind weg. Die Cooks, die Falkners, der alte Landborn. Jeder ist auf sein Schiff gestiegen und weggeflogen. Sie haben uns gesagt, die Wachleute würden für unsere Sicherheit sorgen, bis die Rettungstrupps kommen. Aber es gibt keine Rettungstrupps, und die Sicherheitskräfte sind Gauner. Sie sagen uns, wir müssen sie bezahlen, weil die Quartermans weg sind, aber was haben wir hier schon?«

			»Alle Sachen der Quartermans«, entgegnete Amos. »Was mich zu meinem ersten Punkt zurückbringt.«

			»Sind noch Schiffe da?«, fragte Peaches. »Wir brauchen ein Schiff. Wir wollen nur bis Luna. Deshalb sind wir hergekommen.«

			»Ja, ja, natürlich. Die Bergavins haben die Zhang Guo hiergelassen. Sie steht im Hangar. Wir können Sie hinbringen, Miss Clarissa, aber …«

			Vor der Seitentür, draußen auf der Straße, ertönte ein lauter Pfiff. Butch suchte Amos’ Blick. »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte sie.

			Die Straßen auf der Insel waren breit. Geräumig. Groß genug, um ein Schiff bis zum Startplatz zu schleppen. Der Streifenwagen zeigte die Kralle und das Auge von Pinkwater. Die Scheinwerfer stachen einen breiten Lichtkegel in die Dunkelheit. Erich schirmte mit der guten Hand die Augen ab. Zwei Uniformierte kamen breitbeinig herüber.

			»Tja, was haben wir denn da?«, sagte der erste Wächter.

			Erich zog sich humpelnd zurück. »Wir machen keinen Ärger, Sir«, sagte er.

			»Wie wäre es, wenn ich das feststelle?«, entgegnete der Cop. »Auf den Boden.« Er trug einen Cowboyhut und hatte die Hand an die Waffe gelegt. Amos lächelte. Die Wärme im Bauch und in den Armen ähnelte dem Gefühl, nach langer Zeit wieder ein bekanntes Lied zu hören. Es war einfach nur angenehm. »Ich sagte, du sollst dich auf den Boden legen, du verkrüppelter Mistkerl! Mach das sofort, oder ich schieß dir ein paar Löcher in den Balg!«

			»Peaches?«, rief Amos, während er ins Licht trat. Die beiden Wachleute zogen die Pistolen und zielten auf ihn. »He, Peaches, bist du da hinten?«

			»Ja«, rief sie. Es klang, als stünde sie am Seiteneingang. Das war gut. Die beiden Wachleute versuchten, im Zwielicht Erichs Leute einzuschätzen. Sie standen überwiegend im Schatten, aber die Körper waren angespannt. Es ist immer unangenehm, wenn man merkt, dass man zu einer Schießerei nur ein Messer mitgebracht hat.

			»Siehst du, das meinte ich«, rief Amos. »Alles fällt auseinander, und die Stämme werden kleiner. Diese Leute sind wahrscheinlich brave, anständige Mitbürger, wenn sie einen Boss haben, vor dem sie sich rechtfertigen müssen. Klienten. Anteilseigner.« Er wandte sich an den Mann mit dem Hut und grinste freundlich. »Hallo«, sagte er.

			»Äh, hallo«, antwortete der Hutträger.

			Amos nickte und rief zum Hangar: »Aber wenn du ihnen das wegnimmst, dann sind sie einfach nur Leute mit Waffen. Sie benehmen sich wie Leute mit Waffen. Machen Sachen, die Leute mit Waffen eben machen. Verstehst du?«

			»Ich verstehe ganz genau, was du meinst«, antwortete Peaches.

			»Ihr solltet die Waffen niederlegen«, sagte Amos zu dem Hutträger. »Wir haben verdammt viel mehr als ihr, also wirklich.«

			»Du hast gehört, was der Mann sagt«, warf Butch ein. »Legt bitte die Waffen auf den Boden.«

			Die Wachleute wechselten einen Blick.

			»Wir hätten euch auch einfach erschießen können«, fuhr Amos fort. Als der Hutträger und sein Partner langsam die Waffen aufs Pflaster legten, hob Amos wieder die Stimme. »Siehst du, Peaches? Diese Männer haben früher den großen Stamm beschützt und dazugehört, aber jetzt beschützen sie nur noch ihren eigenen kleinen Stamm, und die Einwohner hier gehören nicht mehr dazu. Es geht immer darum, wer drinnen und wer draußen steht.«

			Der Hutträger hob die Hände bis fast in Schulterhöhe und zeigte Amos die Handflächen. Amos verpasste ihm einen Kinnhaken. Es war ein kräftiger Schlag, nach dem ihm die Knöchel wehtaten. Der Hutträger taumelte zurück, Amos setzte nach und verpasste ihm einen Tritt gegen die linke Kniescheibe. Der Mann schrie auf.

			»Es ist nämlich so«, fuhr Amos fort. »Die meisten von uns haben in ihrem Leben nur Platz für sechs oder vielleicht sieben Leute.« Er trat den Hutträger mitten in den Rücken, als der Mann sich aufrappeln wollte. »Wenn die Gruppe größer wird, beginnt man, Geschichten darüber zu erzählen.«

			Der Hutträger kroch zum Auto zurück. Amos stemmte dem Mann das Knie in den Rücken, beugte sich vor und leerte ihm die Taschen und den Gürtel. Chemische Keule, ein Taser, eine Brieftasche mit Ausweisen. Ein Funkgerät. Er fand die nicht registrierte Reservewaffe an der Wade des Mannes. Alles, was er ihm wegnahm, warf er ins Wasser und hörte zu, wie es platschend unterging. Der Hutträger weinte jetzt, unter Amos’ Gewicht konnte er kaum noch atmen. Der andere Wachmann stand völlig reglos da, als würde Amos ihn vielleicht nicht bemerken, wenn er sich nicht bewegte. Eine bessere Strategie hatte er in diesem Moment sowieso nicht.

			Amos grinste ihn an. »He.«

			Der Mann sagte nichts.

			»Schon gut«, beruhigte Amos ihn. »Du hast nicht gesagt, dass du meine Freunde durchlöchern willst, oder?«

			»Genau«, sagte der Mann.

			»Dann ist es gut.« Amos stand auf. »Du solltest ihn zum Arzt bringen. Und dann sagst du den anderen, die noch hier auf dieser verdammten Insel sind, was ich gemacht habe, und dass ich niemanden umgebracht habe, weil mich niemand angegriffen hat. In Ordnung?«

			»In Ordnung.«

			»Schön. Und komm nicht wieder her.«

			»Das mache ich bestimmt nicht.«

			»Wir«, erklärte Amos. »Das machen wir bestimmt nicht. Du nicht und auch nicht die anderen aus deinem Stamm.«

			»Das machen wir nicht.«

			»Wundervoll. Also gibt es kein Problem. Und gib Butch deine Sachen, ja? Auch die versteckte Pistole.«

			»Ja, Sir.«

			Amos kehrte in den Hangar zurück. Peaches stand tatsächlich mit verschränkten Armen in der Tür. Er wischte sich die Hand ab. Seine Knöchel bluteten.

			»Siehst du, so läuft es in der Zivilisation. Es sind immer nur Geschichten.«

			»Und wenn schon«, antwortete Peaches. »Wir sind gut darin, Geschichten zu erzählen. Alles geht den Bach runter, und wir suchen bereits einen Weg, um es wieder in Ordnung zu bringen. Stokes und die anderen Handlanger waren bereit, gegen uns zu kämpfen oder dabei zu sterben, aber weil ich seinen Namen kannte und er sich an mich erinnerte, gibt es jetzt eine andere Geschichte, und er hilft uns. Du gehst da raus und schickst eine Nachricht, dass uns diese Leute in Ruhe lassen sollen. Uns alle. Mehr als nur sechs oder sieben. Und die Fußnote ist diese: Du weißt doch jetzt schon, dass die Leute von Pinkwater wieder herkommen und versuchen werden, dich zu töten, oder?«

			»Sie sollen sich einfach nur Zeit nehmen, wenn sie sich ausrüsten«, erwiderte Amos. »Ich denke, bis sie hier eintreffen, sind wir gestartet.«

			Stokes schaute hinter Peaches heraus. Er schien sehr verlegen. »Was das angeht, so gibt es da leider ein kleines Problem.«

			Der Hangar war so hoch wie eine Kathedrale, und die Zhang Guo stand mitten darin wie ein übergroßes Kunstwerk. Die Außenhaut des Schiffs war bearbeitet, um wie Gold- und Silberfiligran zu wirken, das über Lapislazuli gesponnen war. Der Antriebskegel war mit goldenen Schriftzügen geschmückt, die aber offenbar nicht aus echtem Gold bestanden, da sie bei hohen Temperaturen nicht schmolzen. Auf den ersten Blick sah er, dass das Schiff keinen Epstein-Antrieb hatte. Es war doppelt so groß wie die Rosinante und besaß vielleicht – vielleicht – ein Viertel der Funktionstüchtigkeit. Im Grunde war es nicht mehr als ein Shuttle, das in Erdnähe flog und die Dekadenz seiner Besitzer bezeugte.

			Außerdem, was noch wichtiger war, flog es nicht.

			»Der Energievorrat des Hauses ist erschöpft«, erklärte Stokes. »Ohne Energie laufen die Wasserrecycler nicht, es gibt keine Wärme und keine Netzwerkverbindungen.«

			»Also habt ihr es für klug gehalten, dass ein paar Leute, die noch nie einen Fusionsantrieb gesehen haben, einfach den Reaktor starten, um die Batterien zu laden? Das ist eine Art von selbstmörderischem Optimismus, die man wirklich nicht jeden Tag sieht.«

			Stokes zuckte mit den Achseln. »Das Schiff war hier, weil es repariert werden musste. Wir haben es sowieso nicht zum Laufen gebracht.«

			Amos klopfte dem Mann auf die Schulter. »Holt mir alles Werkzeug, das ihr habt. Damit kenne ich mich aus.«

			Stokes trabte davon und rief die anderen aus seiner Gruppe zusammen. Erichs Leute waren damit beschäftigt, eine Verteidigungslinie einzurichten und sich die teuersten Sachen auszusuchen, die in ihre Taschen passten. Erich und Peaches blieben bei Amos.

			»Wie sehr sind wir im Arsch?«, fragte Erich.

			»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Amos. »Meine erste Vermutung ist, dass mit der Energieversorgung etwas nicht stimmt. Kurzschlüsse, eine kaputte Kupplung. Etwas, das die Sicherheitsabschaltung auslöst. Aber ich muss zwischen die Hüllen kriechen, um es mir anzusehen.«

			»Ich helfe dir, die Schaltkreise durchzugehen«, bot Peaches an. Erich sah sie verwirrt an. »Ich habe ein paar Monate als Elektrochemikerin gearbeitet«, erklärte sie.

			»Was du nicht sagst«, erwiderte Erich.

			»Hast du ein Messgerät dabei?«, fragte Amos.

			»Klar«, antwortete Erich. »Warum?«

			Amos nickte in die Richtung des Antriebskegels. »Du kannst die Diagnosen laufen lassen, und ich sage dir, was die Werte bedeuten.«

			Erich runzelte die Stirn und kratzte sich nachdenklich mit dem winzigen Arm am Hals. »Alles klar, das kriege ich hin.«

			Peches hustete, dann kicherte sie. »Erich, hast du mal, ich meine, hast du schon mal jemanden umgebracht?«

			»Ich habe in Baltimore den Drogenhandel kontrolliert«, entgegnete Erich. »Natürlich habe ich schon mal jemanden umgebracht. Warum?«

			»Nichts weiter«, antwortete sie. »Mir fällt nur auf, dass wir hier drei Mörder sind, und wir können unseren Arsch retten, weil wir zufällig die richtigen Fähigkeiten besitzen, um einen Fusionsantrieb zu reparieren.«

			Erich lächelte. »Dann sind wir wohl richtig qualifiziert, was?«

			»Nun ja, wir sollten ein paar Ausgucke einteilen, solange wir arbeiten«, gab Amos zu bedenken. »Vielleicht kommen wir doch nicht hier heraus, ehe der Ärger beginnt.«

			»Dabei kann uns Stokes unterstützen«, schlug Peaches vor. »Die Angestellten können zwar nicht kämpfen, aber sie können aufpassen. Und wenn du willst, kann ich ein paar der klügeren Leute holen, die uns helfen, den Antrieb zum Laufen zu bringen.«

			»Je mehr, desto besser«, stimmte Amos zu. »Solange sie nur etwas anfassen, wenn wir es ihnen ausdrücklich gesagt haben.«

			»Nehmen wir sie alle mit, wenn wir starten?«, fragte Peaches.

			»Jo«, bestätigte Amos.

			Sie schnitt eine Grimasse. »Weil sie zum Stamm gehören?«

			»Verdammt, nein. Mein Stamm ist die Crew der Rosinante, vielleicht noch ihr zwei und eine tote Frau. Es ist mir egal, ob sie alle abkratzen.«

			»Warum nimmst du sie dann mit?«

			Einer von Erichs Leuten rief etwas. Ein anderer lachte, einer der Angestellten stimmte unsicher ein. Amos rieb sich über die wunden Stellen auf den Knöcheln und zuckte mit den Achseln. »Weil es vermutlich das ist, was Holden tun würde.«

		

	



		
			

			41   Naomi

			Naomi drückte die Griffe der Widerstandsmaschine über den Kopf und zog sie langsam wieder herunter. Sárta saß auf der Kiste, die das zähe Gel enthielt, und sah zu wie jemand, der sich im Zoo langweilte. Das war egal. Sie redeten sowieso nicht miteinander. Naomi war allein, ganz und gar auf sich selbst gestellt.

			Der Trick, hatte sie beschlossen, bestand nicht darin, nur einen EVA-Anzug zu stehlen, sondern alle auf einmal. Die Daten manipulieren, bis niemand mehr wusste, ob sie etwas an sich genommen hatte oder nicht. Aber wenn sie nur wegen der Anzüge ins Lager einbrach, wäre auch das verräterisch. Sie schob die Griffe hoch. Die Muskeln in Armen und Schultern taten weh. Sie zog die Griffe herunter und kostete die Schmerzen aus. Wenn sie einen der Scanner bekommen konnte, die sie schon einmal benutzt hatte, dann gelang es ihr vielleicht, falsche Daten in das System einzuspeisen. Ein paar Tausend Phantome erzeugen. Eine Million EVA-Anzüge, die jeden Quadratzentimeter des Schiffs ausfüllten. Sie konnte die Daten vielleicht nicht löschen, aber sie konnte sie nutzlos machen. Das Problem war nur …

			Die Sirene ertönte. Naomis Herz stürzte in den Bauch. Sie bereiteten sich auf die Schwerelosigkeit vor. Die Zeit war abgelaufen. Aber sie war noch nicht bereit. Vor dem Schiff war der Verbindungstunnel nach wie vor intakt. Sobald er eingeholt wurde, würden sich die Pella und die Chetzemoka voneinander lösen, und dann waren all ihre zerbrechlichen Hoffnungen zunichtegemacht. Sie ließ die Griffe los. Das Kabel zog sie in die Ruheposition zurück, damit der Nächste üben konnte.

			Sie war nicht bereit. Sie würde es nicht schaffen. Das hieß aber nicht, dass sie es nicht versuchen würde.

			Sie ging die paar Schritte zum Behälter mit dem Widerstandsgel hinüber und nickte der Wächterin zu. »Ich muss auf den Lokus.«

			»Du warst doch gerade erst.«

			»Ich gehe eben noch mal.« Sie wandte sich ab.

			»Einen Dreck wirst du. He!« Naomi ignorierte die Frau, die aufsprang und ihr folgen wollte. Bisher war sie eine Mustergefangene gewesen, und ihr plötzlicher Trotz überraschte Sárta. Das war beabsichtigt. Wieder ertönte das Warnsignal, und der Countdown begann. Null G in drei Sekunden. Zwei. Naomi hielt sich am Türrahmen fest. Eins. Oben und unten verschwanden, sie zog sich eng zusammen und trat mit beiden Füßen zu. Sie traf Sártas Bauch, und die Frau segelte durch den weiten leeren Raum zurück. Sárta erwischte Naomis linken Schuh und riss ihn ihr vom Fuß, als sie sich in der Luft überschlug und davonflog. Es würde mehrere Sekunden dauern, bis sie die andere Seite des Raumes erreichte und sich wieder abdrücken konnte. Das war Naomis Vorsprung. Sárta schrie bereits.

			Naomi zog sich durch die Luke, dann den Gang hinunter. Viel zu schnell und ohne auf ihre Sicherheit zu achten. Ihr blieben nur noch wenige Minuten. Weniger als Minuten. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte einen Spind aufbrechen, einen Anzug anlegen und die Luftschleuse öffnen? So hatte sie es sich ausgerechnet, jetzt konnte sie es sich nicht mehr vorstellen.

			Sárta war irgendwo hinter ihr und rief. Sie schlug Alarm. Aber Naomi war schon um die Ecke gebogen. Da sie nicht mehr zu sehen war, musste Sárta raten, wohin sie verschwunden war. Mit etwas Glück gewann sie dadurch noch einige weitere Sekunden. Sie brauchte nur Sekunden. Sie hatte nur noch Sekunden. Die Luftschleuse auf dem Mannschaftsdeck war geschlossen. Sie öffnete die innere Schleusentür und zog an den Spindtüren. Wenn irgendjemand nicht aufgepasst und den Spind nicht richtig verschlossen hatte … das Metall schepperte und klapperte, als sie zerrte und zerrte. War der Verbindungsschlauch schon abgetrennt? Wurde er schon eingezogen? Wahrscheinlich geschah es bereits.

			Hinter sich im Gang hörte sie Stimmen. Männer und Frauen riefen durcheinander. Unter ihnen war Sárta, sie erkannte auch Cyn. Auf einmal schluchzte sie, doch auch das musste sie ignorieren. Sie durfte nicht versagen. Sie konnte nicht. Nicht dieses Mal, nicht jetzt.

			Ihr wurde fast übel, als sie das Dekompressionsset an der Hüfte nicht fand. Sie schlug auf die Stelle, wo es gegen die Haut drücken sollte, und da war es. Wenn sie nur einen Raumanzug fände. Sie versuchte es beim nächsten Spind. Ihr Herz setzte aus, als die Tür aufging. Dort hing ein einfacher EVA-Anzug, der bei null G mit dünnen Elastikbändern fixiert wurde. Sie griff danach.

			Dann hielt sie inne.

			Sie werden sehen, dass der Anzug fehlt, sagte eine kleine Stimme im Hinterkopf. Sie werden erkennen, wohin du willst. Sie werden dich holen.

			Sie atmete tief und schnell, das Herz raste. Der Gedanke, den sie in den letzten Stunden nicht zu denken gewagt hatte, drängte sich in den Vordergrund wie ein alter Freund. Weniger als fünfzig Meter. Das ist nicht weit. Das kannst du schaffen.

			Sie schloss den Spind. Die Innentür der Schleuse stand offen. Sie schwebte hinüber und keuchte absichtlich, um den Körper mit Sauerstoff anzureichern. Sie wusste nicht, ob der Schwindel vom Übermaß an Sauerstoff kam, oder ob es eine echte Übelkeit war, weil sie den Tod vor Augen hatte. Sie war bereit, es zu tun. Nackt in der Leere. Sie stemmte die Handflächen gegen die Außentür der Luftschleuse, die kalt sein sollte. Es kam ihr falsch vor, dass die Außenhülle so warm war wie jede andere Wand.

			Fünfzig Meter durch das Vakuum. Vielleicht weniger. Vielleicht war es möglich. Sie konnte den Druck nicht langsam ablassen. Die langen Sekunden, bis die Luftschleuse sich an die Leere da draußen angepasst hatte, waren mehr Zeit, als ihr zur Verfügung stand. Sie musste die äußere Tür schlagartig öffnen. In Sekundenbruchteilen vom vollen Druck bis auf null. Wenn sie den Atem anhielt, würde ihre Lunge platzen. Sie musste zuerst ausatmen und dann die Leere hereinlassen. Rings um ihr Herz. Selbst wenn es funktionierte, würde sie Schaden nehmen.

			Damit kam sie zurecht.

			Die Stimmen waren laut und wurden immer lauter. Jemand rief: »Findet das verdammte Miststück!« Cyn lief an den Spinden vorbei und riss die Augen auf. Sárta war direkt hinter ihm. Gut, dachte sie. Perfekt. Sie sollen es sehen. Die Anzeige wechselte unter ihrem Daumen von Grün zu Rot. Cyn schwebte, einen wortlosen Schrei auf den Lippen, durch den Raum, als sich die Innentür schloss. Zuerst dachte sie, er würde es nicht schaffen, aber er erreichte die Tür und zwängte sich hindurch. Sie wollte ihn zurückstoßen, doch er schob sich herein.

			Hinter ihm schloss sich die Tür der Luftschleuse, die magnetische Verriegelung sprach klickend an. Naomi hielt sich am Griff neben der Steuertafel fest und wartete darauf, dass er sie schlug oder dass er zutrat. Oder sie in den Würgegriff nahm. Die Luftschleuse war so klein, dass er beide Türen mit der flachen Hand berühren konnte. Wenn er angriff, konnte sie ihm nicht entkommen. Er tat es nicht. Vor der Tür rief Sárta etwas. Naomi aktivierte die Notschaltung. Drei Möglichkeiten erschienen auf dem kleinen Display: SCHIFFSTÜR ÖFFNEN, AUSSENTÜR ÖFFNEN, ZURÜCK ZUM NORMALEN ABLAUF.

			»Haxe, no hagas eso.« Er hob die großen, leeren Hände. »Alles bien, alles bien mit dir.«

			»Was tust du?«, fragte Naomi. Sie staunte selbst, wie schmerzvoll es klang. »Warum hast du das getan?«

			»Weil du zu meinen Leuten gehörst. Wir sind Gürtler, in der Schwerelosigkeit geboren. Du und ich, alles hier.« Tränen traten ihm in die Augen, die Tropfen liefen über die Pupillen und die Iris und blieben dort hängen, weil es keine Schwerkraft gab, die der Oberflächenspannung entgegenwirkte. »Wir reisen weit, um in unser Gelobtes Land zu gelangen. Wir alle hier gehören zusammen. Tu y mé y alles andere.«

			»Du kannst mich nicht retten«, sagte sie.

			Der große Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann sterbe ich, während ich es versuche. Du gehörst zu meinen Leuten. Wir passen aufeinander auf, wir kümmern uns umeinander. Ich sehe nicht zu, wie du stirbst. Das kommt nicht infrage.«

			Sie hätte keuchen müssen, um ihr Blut mit Sauerstoff anzureichern. Sie hätte durch die Leere fliegen müssen. Cyn schwebte, drehte sich langsam um sich selbst und presste die Lippen zusammen, wie um ihr zu sagen, dass sie ihm ja nicht widersprechen sollte. Sie sollte ja nicht wagen, die Tatsache zu ignorieren, dass sie hier geliebt wurde, dass sie Angehörige hatte, zu denen sie gehörte.

			Jemand klopfte gegen die Innentür der Schleuse. Die Stimmen wurden lauter und zahlreicher. Naomi hätte die Tür öffnen können, aber wenn sie es tat, wäre Cyn nicht als Einziger hinausgegangen. Wenn er es gewollt hätte, hätte er sie längst niederschlagen können. Er hatte es nicht getan, weil er sich dazu entschieden hatte. Naomi hatte das Gefühl, ihr Herz werde zwischen zwei Steinen zerrieben. Sie konnte die Tür nicht aufsprengen. Sie musste es tun. Sie konnte Cyn nicht töten. Sie konnte ihn nicht retten. Was du jetzt auch tust, du wirst es ewig bereuen. Sekunden verstrichen.

			Eine neue Stimme. Filip war vor der Schleusentür. Sie hörte ihn rufen, sie solle die Tür öffnen. Es klang sehr aufgeregt.

			Wie, zum Teufel, geriet sie nur immer wieder in solche Situationen?

			»Sei stark«, drängte Cyn. »Sei stark für Filipito.«

			»Gut«, antwortete sie. Sie reckte das Kinn, als wollte sie gähnen, um die Kehle und die Eustachischen Röhren zu öffnen. Cyn schrie, als sie auf AUSSENTÜR ÖFFNEN drückte. Die schlagartig ins Vakuum entweichende Luft zerrte heftig an ihr. Das Adrenalin strömte in ihr Blut, als jeder Quadratzentimeter ihrer Haut angegriffen wurde. Die Atemluft rauschte aus ihrer Lunge und wollte die ganze Lunge mitziehen. Cyn packte die Kante der Luftschleuse, um drinnen zu bleiben, drehte sich, kreischte und verschwand.

			Mit leerer Lunge hatte sie keine Reserve. Sie hielt nicht den Atem an, sondern lebte nur noch von dem Gas, das im Blut gelöst war. Man konnte ein paar Minuten lang den Atem anhalten. Im Vakuum hielt sie ohne Hilfe vielleicht fünfzehn Sekunden durch.

			Eintausendundeins. Naomi drehte sich, zog sich Hand über Hand zur Außentür und blickte hinaus. Da war die große Leere, die große Sternenkuppel. Die Chetzemoka strahlte im Sonnenlicht heller als die Erde. Links hing der Verbindungsschlauch, zu hell, um ihn direkt anzusehen, und mehr als zur Hälfte eingezogen. Ihr taten die Rippen weh, ihr Zwerchfell verkrampfte sich im Bauch und wollte die Lunge aufblähen, die zu kleinen Knoten geschrumpft waren. Hätte sie einen EVA-Anzug gehabt, dann hätte sie mit den Steuerdüsen die Flugbahn beeinflussen können. Ohne Steuerdüsen hatte sie nur einen einzigen Versuch und keine Zeit, darüber nachzudenken. Eintausendundzwei. Sie stieß sich ab.

			Einen Moment lang sah sie Cyn aus dem Augenwinkel wie eine Art Flackern oder eine schnelle Bewegung von etwas Hellem. Riesig und grell stand die Sonne unter ihr. Sie spürte die Hitze der Strahlung am Hals und im Gesicht. Die Milchstraße spannte sich unendlich weit über den Himmel. Das Kohlendioxid sammelte sich im Blut und erzeugte den starken Drang, wieder einzuatmen. Langsam wuchs die Chetzemoka heran. Eintausendundfünf. Auf der Flanke des Schiffs lagen viele Schatten, jeder Vorsprung und jede Niete warf einen schwarzen Streifen auf die Hülle. Dann verformten sich die Augen, und sie konnte nicht mehr klar sehen. Die Sterne verwandelten sich von winzigen Diamanten in große Lichtwolken, als löste sich das ganze Universum auf. Sie hatte angenommen, es wäre völlig still, doch sie hörte den eigenen Herzschlag, als hämmerte jemand auf dem nächsten Deck.

			Wenn ich hier sterbe, ist es wenigstens schön, dachte sie. Das wäre eine schöne Art zu sterben. Eintausendundacht.

			Die Luftschleuse der Chetzemoka schälte sich heraus. Ohne Magnetstiefel musste sie sich an den Griffen hineinziehen, aber sie war nahe daran. Sie hatte es fast geschafft. Ihr Blickfeld verengte sich, an der Peripherie verschwanden die Lichter, als das Schiff heranwuchs. Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Sie zog das schwarze Set aus dem Gürtel, drehte es, um die Nadel freizulegen, und rammte es sich ins Bein. Eintausendundzehn.

			Die Kälte breitete sich in ihr aus, aber die Farben kehrten zurück, als das stark mit Sauerstoff angereicherte Blut in den Kreislauf eindrang. Ein bisschen Atem, ohne vorher ausatmen zu müssen. Die Luftschleusenkontrolle der Chetzemoka blinkte, das Notsignal war angekommen, die Luftschleuse nahm ihre Arbeit auf. Das Schiff ragte vor ihr auf. Gleich würde sie dagegen prallen, aber sie durfte auf keinen Fall zurückfedern. Sie streckte die Hände weit aus und machte sich bereit, sich sofort zusammenzuziehen, sobald sie etwas berührte. Auf der Oberfläche des Schiffs gab es viele Handgriffe – einige absichtlich eingebaut, andere Vorsprünge dienten anderen Zwecken, wie etwa die Antennen und Kameras. Sie traf mit der gleichen Energie auf, mit der sie abgesprungen war, und stieß heftig gegen das Schiff. Das hatte sie vorher gewusst. Sie war bereit. Ihre Finger fanden einen Handgriff. Die Masse ihres Körpers renkte ihr die Schulter und den Ellbogen aus, aber sie ließ nicht los. Eintausendunddreizehn.

			Jenseits des Abgrunds war der Verbindungstunnel fast ganz in die Pella zurückgezogen. Auf der Seite des Kriegsschiffs zündeten die Steuerdüsen, glühend schoss das stark überhitzte Wasser hinaus. Cyns Körper – er war inzwischen bewusstlos – schwebte irgendwo da draußen, aber sie konnte ihn nicht sehen. Er war schon verloren, und mindestens Sárta, Filip und vielleicht einige andere hatten sie beide beobachtet. Cyn und Naomi ohne Anzüge in der Luftschleuse, und dann waren sie im Weltraum verschwunden. Tot.

			Nein, sie war noch nicht tot. Sie musste sich bewegen. Sie war einen Moment lang abgeirrt. Das durfte sie sich nicht erlauben. Naomi zog sich vorsichtig weiter und schwebte wenige Zentimeter über der Schiffshülle. Wenn sie zu schnell war, konnte sie nicht mehr anhalten. Wenn sie zu langsam war, verlor sie das Bewusstsein, ehe sie in Sicherheit war. Sie konnte nur hoffen, dass es einen goldenen Mittelweg gab. Eintausendund… Sie wusste nicht mehr, wie weit sie war. Fünfzehn? Ihr ganzer Körper war nur noch ein Bündel aus Schmerzen und animalischer Panik. Die Sterne konnte sie nicht mehr erkennen. Die Pella verschwamm im Hintergrund. Der Speichel in ihrem Mund warf Blasen. Er kochte. Ein schrilles Heulen drang ihr in die Ohren. Die Illusion von Geräuschen, wo es keine geben konnte.

			Viele Dinge geschehen, dachte sie und glaubte sich zu erinnern, dass sie dies mal zu jemand anderem gesagt hatte. Es war noch nicht lange her. Sogar etwas wie dies hier. Ein friedliches Gefühl überkam sie wie eine große Woge. Euphorie. Das war ein schlechtes Zeichen.

			Da war die Luftschleuse, nur noch fünf Meter entfernt. Vier. Ihr Verstand setzte kurz aus, auf einmal zog die Öffnung an ihr vorbei. Sie streckte den Arm aus und griff danach, die Kante prallte gegen ihr Handgelenk. Sie hielt sich fest und packte zu, wie Cyn es getan hatte. Sie drehte sich, die Vorwärtsbewegung wurde schlagartig in ein Kreiseln umgesetzt. Aber sie war vor der Luftschleuse. Die bleiche Mündung stieg unter ihren Füßen empor und verschwand über ihr, tauchte wieder auf und verschwand abermals. Wenn sie die Hand ausstreckte, war der halbe Arm tatsächlich schon im Schiff, aber sie konnte den Rahmen nicht erreichen und sich nicht nach drinnen ziehen. Die Pella entfernte sich langsam und verlor die Farbe, als Naomis Bewusstsein schwand. So nahe. Sie war ihrem Ziel so nahe gekommen. Noch ein paar Zentimeter, und sie hätte es überlebt. Aber der Weltraum war erbarmungslos. Ständig starben dort Menschen. Die Steuerdüsen der Pella stießen eine weitere Wolke aus, als wollten sie ihr schweigend zustimmen.

			Ohne nachzudenken, zog sie das Bein an, was die Drehung beschleunigte. Sie streifte den Schuh ab, den Sárta nicht erwischt hatte. Die Hände fühlten sich komisch an. Ungeschickt und unbeholfen, stark betäubt. Als sie sich wieder streckte, wurde die Drehung so langsam wie zuvor. Sie schätzte es ab, konnte aber nicht mehr klar denken. Schließlich sah sie die Pella am Ende eines langen dunklen Tunnels und warf den Schuh so fest, wie es ihre schwindenden Kräfte erlaubten.

			Rückstoßmasse. Die Drehung wurde langsamer, ihre Hände griffen tiefer in die Luftschleuse hinein. Mit der Ferse prallte sie gegen den stählernen Rahmen. Die Schmerzen waren schrecklich und zugleich sehr fern. Ihr Verstand setzte aus. Sie hatte den Eindruck, die Steuerung der Luftschleuse zu sehen, und das Licht schien ihr etwas Wichtiges mitzuteilen. Die Farben oder Symbole konnte sie nicht erkennen. Ihr Bewusstsein setzte endgültig aus.

			Hustend wachte Naomi auf. Ihr Gesicht drückte gegen das Deck. Sie konnte nicht entscheiden, ob sie furchtbar geschwächt oder mit hohem Schub unterwegs war. Die Kanten der Luftschleuse konnte sie nur verschwommen wahrnehmen. Wieder hustete sie, es klang dumpf und feucht. Bilder von blutenden Lungen stiegen in ihr auf, aber die Flüssigkeit, die sie ausspuckte, war klar. Die Hände waren beinahe nicht mehr als das zu erkennen, was sie waren. Die Finger so dick wie Würstchen, voller Plasma und Gewebswasser. Die Haut tat weh wie nach einem schlimmen Sonnenbrand. Die Gelenke schmerzten von den Zehen bis zu den Wirbeln im Nacken. Ihr Bauch fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein halbes Dutzend Tritte versetzt.

			Sie überwand sich und atmete ein. Das konnte sie tun. Einatmen, ausatmen. In der Lunge gurgelte etwas. Aber es war kein Blut. Sie sagte sich, dass es kein Blut war. Schließlich drehte sie sich auf die Seite, zog die Beine an, bis sie saß, und streckte sie wieder, als sich alles um sie drehte. Das war mehr als ein G. Es musste mehr als ein G sein. So schwach konnte sie doch gar nicht sein, oder?

			Unter ihr summte die Chetzemoka. Auf einmal bemerkte sie, dass irgendwo jemand sprach. Mehrere Stimmen – nein, nur eine. Das war sinnlos, so viel wusste sie, aber den Grund konnte sie nicht nennen. Sie presste sich die Hände auf das Gesicht, als die Gefühle sie schüttelten – Erleichterung, Kummer, Triumph, Zorn. Ihr Gehirn arbeitete noch nicht gut genug, um die Gefühle mit irgendetwas in Verbindung zu bringen. Sie waren eben einfach da, und Naomi sah zu, wartete und sammelte sich langsam. Jetzt taten ihr auch die Hände und die Füße weh, die gequälten Nerven schrien sie innerlich an. Sie schob alles weg. Schmerzen waren nur Schmerzen. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt.

			Beim nächsten Mal schaffte sie es, auf die Beine zu kommen. Der kleine schwarze Kegel des Dekompressionssets steckte noch im Bein. Sie zog ihn heraus, hob ihn in Schulterhöhe und ließ ihn fallen. Es fühlte sich nach anderthalb oder höchstens zwei G an. Das war gut. Wenn sie bei nur einem G so schwach gewesen wäre, dann hätte sie sich Sorgen machen müssen. Vermutlich sollte sie sich aber sowieso Sorgen machen.

			Sie öffnete die innere Schleusentür und stolperte in den billigen Vorraum mit den Spinden. Die Türen standen offen, die EVA-Anzüge hingen noch darin oder lagen auf dem Boden. Die Luftflaschen waren alle fort. Die Stimme – es war tatsächlich nur eine einzige, doch ihre Ohren konnten keine Höhen mehr wahrnehmen, und sie hörte nichts als ein unverständliches Gemenge von Basstönen – kam ihr bekannt vor. Sie war der Ansicht, sie müsste die Stimme erkennen. Während sie durch das verlassene Schiff wanderte, fragte sie sich, wie lange sie bewusstlos gewesen war und ob es einen Weg gab herauszufinden, wo sie war, wohin sie flog und wie schnell sie tatsächlich reiste.

			Sie erreichte ein Steuerpult und versuchte, das Navigationssystem aufzurufen, doch es war gesperrt. Ebenso der Com, der Systemstatus, die Reparaturprozeduren und die Diagnosemodule. Eher aus Erschöpfung denn aus Verzweiflung legte sie den Kopf auf die Konsole. Der unmittelbare Kontakt der Knochen und der Keramik veränderte die Stimme, weil die Laute direkt weitergeleitet wurden. Es war, als presste man die Helme zusammen, um sich durch Rufen zu verständigen. Sie kannte die Stimme, und sie kannte die Worte. »Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Sagen Sie James Holden, dass ich in Gefahr schwebe. Der Com funktioniert nicht. Ich habe die Kontrolle über die Navigation verloren. Bitte leiten Sie es weiter.« Sie kicherte, hustete klare Flüssigkeit aus, spuckte sie aufs Deck und lachte weiter. Die Botschaft war eine Lüge, die Marco ersonnen hatte, um Jim in den Tod zu locken.

			Jedes Wort entsprach der Wahrheit.

		

	



		
			

			42   Holden

			Arnold Mfume, der nicht Alex war, kam aus dem Crewquartier. Im Gehen trocknete er sich die Haare. Als er Holden und Foster – die beiden Kapitäne – an der Kaffeemaschine sah, schnitt er eine Grimasse.

			»Sind wir nicht ein bisschen spät dran, Mister Mfume?«, sagte Foster Sales.

			»Ja, Sir. Chava hat mich gerade darauf hingewiesen. Ich bin schon unterwegs.«

			»Kaffee?« Holden hielt einen frisch gebrauten Beutel hoch. »Wenig Milch, kein Zucker. Vielleicht trinken Sie ihn sonst nicht so, aber er ist gerade fertig.«

			»Da sage ich nicht Nein«, antwortete Mfume und lächelte nervös. Holden konnte den Akzent des Mannes nicht einordnen. Ungespannte Vokale, verschluckte Konsonanten. Woher der Mann auch kam, die Sprechweise passte gut zu ihm.

			Als Holden dem Piloten den Beutel überreichte, räusperte sich Foster. »Es ist eine schlechte Angewohnheit, zu spät zur Schicht zu erscheinen.«

			»Ich weiß, Sir. Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Dann war Mfume hinaus und eilte die Leiter zum Cockpit schneller hinauf, als ihn der Aufzug hätte befördern können. Foster seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist gut, jung zu sein«, sagte er, »aber manchen Leuten steht das besser als anderen.«

			Holden wies die Maschine an, noch einen Kaffee zu brauen. »Ich hätte es nicht gern, wenn die Leute mich nach dem beurteilen würden, was ich mit zwanzig getan habe. Was ist mit Ihnen? Möchten Sie noch einen?«

			»Eigentlich trinke ich lieber Tee«, antwortete der andere Kapitän. »Falls das möglich ist.«

			»Tee trinke ich so gut wie nie.«

			»Wirklich nicht?«

			»Nein, immer nur Kaffee.«

			Das morgendliche Treffen hatte als Behelf begonnen. Die Crew war neu, sein Vertrauen in das Schiff angeschlagen. Deshalb hatte Holden entschieden, sich mit Foster Sales zusammenzusetzen, sich mit ihm abzusprechen und dafür zu sorgen, dass alles so war, wie es sein sollte. Es hatte Holden geholfen, dass Foster mit großem Respekt mit der Rosinante umging. Die neue Crew war nicht seine eigene, und er fühlte sich mit den Leuten nicht wohl, aber sie wühlten wenigstens nicht in den Spinden der eigentlichen Besatzung herum, wenn niemand hinsah. Mit jedem Tag gewöhnte er sich ein wenig mehr an sie und empfand sie als weniger fremd.

			Wenn er den Maschinenraum rief und Kazantzakis oder Ip antwortete, kam es ihm nicht mehr ganz so falsch vor. Wenn er sah, wie Sun-yi und Gor sich Spielbrillen aufgesetzt hatten und sich in simulierten Schlachten gegenseitig in Stücke schossen – weil sie als Waffentechniker nervös wurden, wenn sie niemanden abschießen konnten –, fand er es irgendwann nicht mehr verrückt, sondern beinahe liebenswert. Maura Patel verbrachte ihre schlaflosen Schichten damit, das Richtstrahlsystem zu überholen. Holden wusste, dass dies auf Naomis Liste gestanden hatte, aber er ließ Maura freie Hand. Nach den langen, stillen Tagen im Dock, als er auf der Druckliege geschlafen hatte und im leeren Schiff aufgewacht war, freute er sich sogar darüber, Gesellschaft zu haben. Es waren die falschen Leute, aber es waren Menschen. Solange er Gäste im Haus hatte, stürzte er nicht in die Ängste und Sorgen hinein. Er machte eine tapfere Miene und fühlte sich dabei tatsächlich ein wenig tapferer.

			»Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Foster.

			»Ich würde es nur gern erfahren, wenn irgendetwas mit der Razorback oder der Pella geschieht«, sagte Holden. »Oder wenn wir eine Botschaft von der Erde bekommen, egal ob von Amos Burton oder meiner Familie.« Als ob das ein Unterschied gewesen wäre.

			»Ich glaube, das haben Sie der Mannschaft bereits verdeutlicht«, sagte Foster ernst. Trotzdem funkelte in seinen Augen eine gewisse Belustigung. Wahrscheinlich hatte Holden dies allen schon mehrmals gesagt. Die Kaffeemaschine zirpte und warf einen frischen Beutel für Holden aus. Foster ging zur Leiter und dann hinunter zum Torpedoraum, wo Kazantzakis einige Dinge reinigte, die bereits sauber waren. Holden wartete ein paar Sekunden, dann stieg er hinauf auf das Operationsdeck. Chava kam ihm entgegen. Sie tanzten linkisch umeinander, um sich gegenseitig den Vortritt zu lassen, ehe sie aneinander vorbei waren.

			Fred lag auf der Druckliege, die er als Büroraum in Anspruch genommen hatte. Die Luke zum Cockpit war geschlossen, aber die Raï-Musik, die Mfume während seiner Schicht im Pilotensitz gern hörte, drang dennoch durch. Fred schlief nicht, hatte sich aber Kopfhörer aufgesetzt und hörte Holden nicht kommen. Auf seinem Bildschirm war ein bekanntes Gesicht dargestellt. Marco Inaros, der selbst ernannte Anführer der Freien Raummarine und der Mann, der die Erde zerstört hatte. Außerdem – Holden tastete sich vorsichtig an den Gedanken heran, um zu sehen, wie sehr es wehtat – war er vermutlich der Mann, der Naomi getötet hatte, falls sie nicht mehr lebte. Als sich etwas in seiner Brust schmerzhaft verkrampfte, schob er den Gedanken wieder weg. Es war zu gefährlich, über Amos und Naomi nachzudenken.

			Fred drehte sich abrupt um, bemerkte ihn und nahm den Kopfhörer ab. »Holden. Wie lange stehen Sie schon da herum?«

			»Ich bin gerade erst hereingekommen.«

			»Gut. Es wäre nicht schön, wenn ich es nicht mehr bemerke, dass jemand den Raum betritt. Ist alles in Ordnung?«

			»Abgesehen davon, dass wir es mit einem systemweiten Handstreich zu tun haben und die Hälfte meiner Crew vermisst wird, ist alles ganz zauberhaft. Ich meine, ich kann nicht schlafen, und wenn ich doch mal schlafe, habe ich ständig Albträume, aber es ist zauberhaft.«

			»Na gut, das war eine törichte Frage. Tut mir leid.«

			Holden setzte sich auf die Liege neben Freds Platz und beugte sich vor.

			»Was wissen wir über den Kerl?«

			»Inaros?«, sagte Fred. »Er stand von Anfang an auf meiner kurzen Liste von Verdächtigen, als die Felsen heruntergefallen sind. Nicht ganz oben, aber unter den ersten fünf. Er führt eine Splittergruppe sehr armer Gürtler an. Die Sorte von Leuten, die in undichten Schiffen herumfliegt und behauptet, Besteuerung sei Diebstahl. Ich habe ein- oder zweimal mit ihm gesprochen, und gewöhnlich ging es darum, Situationen zu entschärfen, in denen er ein Feuer legen wollte.«

			»Glauben Sie, er steckt hinter alledem?«

			Fred lehnte sich zurück, die Aufhängung der Liege zischte leise und glich die Bewegung aus. Aus dem Kopfhörer drang die Stimme des Mannes, die sogar die Raï-Musik übertönte. »Wir werden noch einmal von vorne beginnen und die menschliche Gesellschaft ohne die Korruption, die Gier und den Hass wiederaufbauen. Ohne den Makel, über den die inneren Planeten nie hinausgewachsen sind …«

			Fred grunzte und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Inaros ist charismatisch und gerissen. Wenn ich diese Erklärung an die Medien sehe, dann scheint es mir, als hielte er sich tatsächlich für den großen Anführer, aber das ist kein Wunder. Der Mann ist ein ausgemachter Narzisst und außerdem ein Sadist. Wenn er es vermeiden kann, teilt er niemals die Macht mit irgendjemandem. Diese umfassende Organisation und Koordination scheint allerdings seine Fähigkeiten zu übersteigen.«

			»Warum?«

			Fred deutete auf den Bildschirm. Das Licht spiegelte sich in seinen Augen: Winzige Abbilder von Inaros salutierten in den Pupillen. »Da stimmt etwas nicht. Er ist ein Mann, der in einem kleinen Kreis einen großen Einfluss geltend machen kann. Ein Plan von dieser Größenordnung entspricht nicht dem, was er am besten kann. Er ist kein schlechter Taktiker, und das Timing der Angriffe war so beeindruckend, dass man es ihm durchaus zutrauen könnte. Außerdem ist er am Verhandlungstisch sehr charmant. Trotzdem …«

			»Trotzdem?«

			»Er ist kein herausragender Denker, und dies ist eine erstklassige Operation. Ich weiß nicht, besser kann ich es nicht ausdrücken. Mein Bauch sagt mir, dass er nur ein ausführendes Organ ist, selbst wenn er sich als großer Anführer in Szene setzt.«

			»Was hätte Ihr Bauch gesagt, ehe die Felsen heruntergekommen sind?«

			Fred lachte erstickt. »Dass er eine Nervensäge und ein kleines Licht ist. Nun ja, vielleicht habe ich einfach etwas gegen ihn. Es wäre mir lieber, von einem Gegner übertrumpft zu werden, der ein Genie ist und nicht nur darauf abzielt, sich selbst zur Legende zu stilisieren.«

			»Haben Sie eine Ahnung, warum Naomi sich auf dem Schiff befindet?«

			Fred, der halb abwesend in die Ferne geblickt hatte, heftete nun den Blick direkt auf Holden. »Wollen Sie jetzt wirklich darüber nachdenken?«

			»Sie nicht?«

			»Nein, will ich nicht. Aber ich kann spekulieren. Naomi ist eine Gürtlerin, und nach allem, was ich über sie weiß, ist sie in den gleichen Kreisen aufgewachsen wie Inaros und seine Truppe. Ich muss annehmen, dass sie sich schon einmal begegnet sind, und vielleicht war zwischen ihnen noch eine Rechnung offen. Vielleicht standen sie mal auf der gleichen Seite, vielleicht waren sie Feinde, vielleicht sogar beides. Aber bestimmt nicht keins davon.«

			Holden beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. So allgemein es auch formuliert war, so sanft es ausgesprochen worden war, die Worte hatten ihn getroffen wie Hammerschläge. Er schluckte.

			»Holden, jeder hat eine Vergangenheit. Naomi war eine erwachsene Frau, als Sie ihr begegnet sind. Sie glauben doch nicht, dass sie frisch aus der Verpackung gekommen ist, als Sie ein Auge auf sie geworfen haben, oder?«

			»Nein, natürlich nicht. Jeder, der auf der Canterbury war, hatte einen Grund, genau dort zu sein. Das schließt mich selbst ein. Aber wenn es eine große Sache ist, also etwas wie eine Verschwörung, eine richtig große, meine ich, die das Ziel hat, die Erde zu zerstören, dann wüsste ich nicht, warum sie es mir verschwiegen haben sollte.«

			»Haben Sie sie denn gefragt?«

			»Nein. Ich meine, sie wusste, dass ich neugierig war und dass sie mir alles erzählen konnte, was sie wollte. Ich dachte mir, wenn sie nicht will, dann ist es eben ihre Entscheidung.«

			»Und jetzt sind Sie empört, weil sie nichts gesagt hat. Was hat sich denn schon verändert? Warum haben Sie jetzt das Recht, Dinge zu wissen, die Sie vorher nicht wissen durften?«

			Die Raï-Musik aus dem Cockpit brach kurz ab, Schweigen breitete sich auf dem Operationsdeck aus. Auf Freds Bildschirm zeigte die Wiedergabe jetzt den geteilten Kreis, der langsam ausgeblendet wurde. »Vielleicht bin ich ein kleinlicher, unwichtiger Mann«, sagte Holden. »Aber wenn ich sie verlieren soll, will ich wenigstens den Grund wissen.«

			»Wir werden sehen, ob wir Sie in eine Position bringen können, wo Sie ihr diese Frage selbst stellen können«, erwiderte Fred. Die Musik aus dem Cockpit setzte wieder ein. Fred starrte die Luke finster an. »Wenn es Sie tröstet, meiner Ansicht nach besteht dazu eine echte Chance. Ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern, bis er sich auf Verhandlungen einlässt.«

			»Wirklich?« Es war nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber Holden stürzte sich begeistert darauf.

			»Bestimmt. Er ist uns gegenüber taktisch im Vorteil, das muss ich ihm leider lassen. Aber als Nächstes muss er seine Macht konsolidieren und behalten. Das ist nicht mehr Taktik, sondern Strategie, und ich glaube nicht, dass er damit gut zurechtkommt.«

			»Ich schon.«

			Fred tat Holdens Antwort mit einer Handbewegung ab, als wollte er lästigen Rauch wegwedeln. »Er spielt ein kurzfristig angelegtes Spiel. Ja, im Augenblick stehen seine Aktien hoch, und so wird es noch eine Weile bleiben. Aber er steht den Toren im Weg. All das dient doch nur dazu, die Menschen davon abzuhalten, hinauszufliegen und Kolonien zu gründen. Aber der Hunger ist schon da. Smith konnte den Mars nicht davon abhalten, sich selbst zu entvölkern. Avasarala konnte den Prozess nicht bremsen, und Gott weiß, wie sehr sie es versucht hat. Marco Inaros glaubt, er könnte das mit vorgehaltener Pistole erreichen, aber auch das wird nicht klappen. Jedenfalls nicht lange. Außerdem versteht er nicht, wie fragil das alles ist.«

			»Meinen Sie die Erde?«

			»Ja«, bestätigte Fred. »Das ist der blinde Fleck, den viele Gürtler haben. In den letzten paar Jahrzehnten habe ich es immer wieder gesehen. Es gibt da einen Glauben an die Technik. Die Vorstellung, man könne ein künstliches Ökosystem beliebig lange erhalten. Wir können auf Ganymed Lebensmittel anbauen, also glauben sie, die Menschheit sei von den Fesseln der Erde befreit. Sie denken nicht darüber nach, wie viel Arbeit wir investieren mussten, damit die Früchte reifen. Die Spiegel, um das Sonnenlicht zu bündeln, die Genveränderungen der Pflanzen. Der Lernprozess, wie man nährstoffreichen Boden aus Substrat und Pilzen unter Vollspektrumlampen gewinnt. Das ist noch gar nichts, wenn man an die Komplexität des Lebens auf der Erde denkt. Und jetzt diese neuen Welten … ich muss Ihnen nicht erklären, wie viel weniger gastfreundlich sie sind, wie man gemeinhin glaubt. Sobald deutlich wird, dass er sich irrt …«

			»Aber er irrt sich nicht«, antwortete Holden. »Ja, na gut, die ökologische Seite hat er nicht richtig durchdacht, aber was den Gürtel angeht, so irrt er sich nicht. Denken Sie nur an all die Leute, die gerade alles aufgegeben haben und zu den Ringen unterwegs sind. Ilus, Neuterra oder wie Sie es auch nennen wollen – das ist ein schrecklicher, furchtbarer Planet, auf dem inzwischen trotzdem Menschen leben. All die Kolonieschiffe, die den Mars verlassen haben, um eine Welt zu erobern, die bereits Luft und ein Magnetfeld hat – viele dieser Leute sind wirklich sehr klug. Sie haben gerade selbst gesagt, dass der Druck, in die neuen Systeme zu gelangen, stärker ist, als es dieser Kerl erwartet hat. Darauf ist er nicht vorbereitet. Das bedeutet, dass er vielleicht scheitern wird. Aber das heißt nicht, dass er sich irrt. Wir müssen dafür sorgen, dass er sich ins Unrecht setzt.«

			»Glauben Sie, das wüsste ich nicht?«, erwiderte Fred. »Was ich mit der Medina-Station getan habe, wäre …«

			»Dort haben einige Leute ein neues Zuhause gefunden. Aber die Prospektoren in den Asteroiden? Die Wasserlieferanten? Die Crews, die sich mit Mühe und Not durchschlagen? Das sind die Leute, an die Marco sich wendet, und er hat recht, weil niemand sonst an diese Leute denkt. Nicht einmal Sie. Diese Leute blicken in die Zukunft und erkennen, dass sie nicht mehr gebraucht werden. Alles, was sie tun, ist in der Schwerkraftsenke viel einfacher, und da können sie nicht hin. Wir müssen eine Zukunft gestalten, in der es einen Platz für sie gibt. Denn wenn wir das nicht tun, haben sie buchstäblich nichts mehr zu verlieren. Es ist alles schon verloren.«

			Das System zirpte, und Maura meldete sich über die Lautsprecher. »Kapitän Holden, Sir?«

			»Ich bin hier.« Holden betrachtete Fred, der finster dreinschaute. »Haben Sie diese Schicht nicht frei, Patel?«

			»Ich habe tatsächlich frei, Sir. Aber ich konnte nicht schlafen und habe ein paar Diagnosen durchgeführt. Kapitän Sales sagte, Sie wollen sofort informiert werden, falls sich die Situation bei der Razorback und den Verfolgern ändert.«

			Holden hatte den metallischen Geschmack der Angst im Mund. »Was gibt es denn?«

			»Wir bekommen Berichte herein, dass die Schiffe der Freien Raummarine den Angriff abgebrochen haben. Die UN-Kräfte sind noch eine halbe Tagesreise entfernt, aber es ist anzunehmen, dass die Freie Raummarine versucht, einer größeren Konfrontation aus dem Weg zu gehen.«

			»Was ist mit der Pella?«, fragte Holden.

			»Sie ist in der Flotte der Freien Raummarine, Sir. Als sie die Kursänderung vorgenommen haben, hat sich jedoch ein ziviles Schiff aus dem Verband gelöst und ist in die andere Richtung geflogen. Es muss eine Menge Trägheit überwinden, aber wenn es das Beschleunigungsprofil nicht wesentlich verändert, fliegt es anscheinend auf einem Kurs, der es bis auf eine Million Kilometer an uns heranbringt.«

			»Das ist kein Zufall«, sagte Fred.

			»Bestimmt nicht, Sir«, bestätigte Maura. »Das Schiff ist unter dem Namen Chetzemoka registriert und sendet eine Nachricht in einer Endlosschleife. Die Nachricht folgt.«

			Holden taten die Knöchel weh. Er überwand sich und entspannte die Hände. Naomis Stimme ertönte auf dem Operationsdeck. Es war, als stünde sie kurz davor, durch Wassermangel ohnmächtig zu werden, und als habe man ihr gerade ein Glas gereicht. So schrecklich die Botschaft auch war, Holden hatte dennoch das Gefühl, dass sich bei jedem Wort ein Knoten in ihm löste. Als Naomis Botschaft geendet hatte, sank er wie ein nasser Sack auf seine Liege. Sie steckte in Schwierigkeiten, aber das waren Schwierigkeiten, die er in Ordnung bringen konnte. Sie war auf dem Weg zu ihm.

			»Danke, Patel«, sagte Holden. »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie jetzt alle meine Sachen haben können. Sie sind mir egal.«

			»Auch die Kaffeemaschine, Sir?«

			»Fast alle meine Sachen.«

			Nun schaltete Fred sich mit harter Stimme ein. Er war keineswegs erleichtert. »Patel, welche Rettungsschiffe sind in der Nähe?«

			»Aus den Transponderdaten ist nichts zu entnehmen, Sir. Das innere System ist auf Befehl der UN mehr oder weniger abgeriegelt.«

			Holden drehte sich auf die Seite und stellte eine Verbindung zu Mfume her. Laute Musik plärrte aus der Konsole. Zusammen mit den anderen Geräuschen auf dem Deck wirkte der Raum auf einmal viel größer, als er war. »Mfume!«, rief Holden, und ein paar Sekunden später noch einmal: »Mister Mfume!«

			Die Musik wurde leiser, brach aber nicht ab. »Sir?«

			»Sehen Sie sich bitte die Flugbahn der Chetzemoka an und finden Sie heraus, was erforderlich ist, um uns ihrer Flugbahn anzupassen.«

			»Welches Schiff?«, fragte Mfume.

			»Die Chetzemoka«, antwortete Holden. »Sehen Sie es sich in den Newsfeeds an. Das ist mit Sicherheit schon durchgesickert. Nennen Sie mir Ihre Zahlen so schnell wie möglich. Jetzt sofort wäre sehr gut.«

			»Bin schon dabei«, bestätigte Mfume. Die Musik brach ab. Holden holte tief Luft, dann noch einmal, und lachte. Die Erleichterung war keine Emotion, dazu war sie zu tief und zu körperlich. Es war ein Seinszustand. Eine Droge, die durch seine Adern strömte. Er lachte, dann stieß er ein Stöhnen aus, das beinahe schmerzlich klang, oder vielleicht wie die Nachwehen der Schmerzen eines anderen Menschen.

			Freds Zunge spielte nervös an den Zähnen. »Also, wenn ich vielleicht vorschlagen dürfte, kein Rendezvous mit dem Schiff durchzuführen?«

			»Ich kann Sie und Ihre Freunde gern irgendwo zwischen hier und dem Schiff absetzen«, erklärte Holden. »Denn solange Sie sich nicht entschließen, zum Piraten zu werden und mich durch die Luftschleuse zu werfen, fliegen wir zu diesem Schiff.«

			»Das dachte ich mir schon«, erwiderte Fred. »Könnten wir uns wenigstens darauf einigen, uns ihm vorsichtig zu nähern?«

			Nun wurde Holden wütend. Er wollte Fred anbrüllen, ihn zurechtweisen, weil er diesen Moment mit seinen Zweifeln besudelte. Mit der Möglichkeit, dass es eine Falle war und dass Naomi doch nicht zurückkehrte. Holden nahm das riesige warme Gefühl der Erleichterung und schob es zusammen mit dem Ärger weg.

			»Ja«, sagte er. »Sie haben recht. Es könnte eine Falle sein.«

			»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Fred. »Ich hoffe, dass es keine ist. Aber …«

			»Aber wir leben in interessanten Zeiten«, vollendete Holden den Satz. »Ich werde aufpassen. Wir werden aufpassen. Aber wenn sie es ist und wenn sie wirklich in Schwierigkeiten steckt, dann hat sie die höchste Priorität. So ist das eben.«

			»Ich weiß«, bestätigte Fred, und es war deutlich, was er damit meinte: Ich weiß das, und jeder, der Sie auch nur ein bisschen kennt, weiß es ebenso gut. Genau deshalb sollten Sie vorsichtig sein.

			Holden drehte sich zum Monitor um und rief die Navigationsdaten auf. In diesem Augenblick überspielte Mfume den Kurs, der ihn zu Naomi bringen würde. Oder zu dem, was sich auf dem Schiff befand. Freds Saat des Zweifels hatte bereits Wurzeln geschlagen. Er wusste nicht, ob er dem alten Mann dankbar sein oder ob er ihn hassen sollte. Aufgrund der Entfernung und der relativen Geschwindigkeit war es schwierig. Naomi war zunächst mit hohem Schub in Richtung Erde geflogen, und die Chetzemoka bewegte sich jetzt mit hoher Geschwindigkeit in die falsche Richtung. Wenn es keine Falle war und Naomi wirklich in Schwierigkeiten steckte, kam er vielleicht immer noch zu spät. Vielleicht konnten die UN-Kräfte helfen, aber sie entfernte sich bereits von deren Flugbahn.

			Das hieß aber nicht, dass er überhaupt keine Möglichkeiten mehr hatte. Er schaltete auf den Com um und zeichnete eine Nachricht auf.

			»Alex, da ihr in der Nähe seid und beim letzten Mal, als ich dich gebeten habe, ein geheimnisvolles Schiff zu überprüfen, alles so gut gelaufen ist, möchte ich dich jetzt bitten, noch einmal einen kleinen Umweg zu machen.«

		

	



		
			

			43   Alex

			Das Schlimmste war, nichts Genaues zu wissen. In den Newsfeeds überschlugen sich die Meldungen, aber nur wenig passte zusammen. Auf der Erde waren vier Milliarden Menschen gestorben. Oder sieben. Die Asche und der Dampf hatten den Blauen Planeten weiß gefärbt, aber sie verflüchtigten sich bereits – viel eher, als es die Modelle vorhergesagt hatten. Oder die Erdoberfläche würde jahrelang kein Tageslicht und keinen blauen Himmel mehr sehen. Endlich konnte die natürliche Flora und Fauna wieder aufleben, weil die Menschen ausstarben, oder es war der letzte Schlag, der das ewig überlastete Ökosystem endgültig zusammenbrechen ließ.

			Drei weitere Kolonieschiffe waren auf dem Weg zum Ring abgefangen und umgeleitet worden, oder man hatte sie aufgebracht und die Crews in den Weltraum geworfen. Oder es waren sieben Schiffe gewesen, vielleicht aber auch nur eins. Die Ankündigung der Ceres-Station, dass die Schiffe der Freien Raummarine die Docks benutzen konnten, war eine Provokation oder der Beweis, dass die AAP mit einer Stimme sprach, oder die Leitung der Station hatte einfach nur große Angst. Überall im System schalteten Schiffe die Transponder ab, und die Systeme, mit denen man die Rückstoßwolken optisch verfolgen konnte, wurden entstaubt und in den Sprachen umprogrammiert, die mit den neueren Systemen kompatibel waren. Alex sagte sich, das sei nur eine vorübergehende Maßnahme, und in wenigen Monaten oder höchstens einem Jahr würden alle wieder mit Transponder fliegen. Die Erde würde wieder das Zentrum der menschlichen Zivilisation und Kultur sein. Er würde wieder auf der Rosinante mit Holden, Naomi und Amos fliegen.

			Das sagte er sich, aber es gelang ihm immer weniger, sich selbst zu überzeugen. Das Schlimmste war, nichts zu wissen. Das Zweitschlimmste war, von einem Trupp hochmoderner Kriegsschiffe gejagt zu werden, die einen ernstlich töten wollten.

			Auf dem Display wechselte eine Begleitrakete von Grün zu Gelb, dann blinkte sie rot.

			»Mist«, sagte Bobbie. »Wir haben gerade wieder eine verloren.«

			»Das macht nichts, wir haben noch genug.«

			In den letzten Stunden waren die Pella und ihre Kumpane auf die Idee verfallen, die Com-Laser zu koordinieren, um eine bestimmte Rakete anzuvisieren und Energie hineinzupumpen, bis die Steuerung überhitzt war. Die Raketen schalteten sich selbst ab, sonst hätten Alex und Bobbie die Strategie der Gegner erst erkannt, nachdem die ganze sie begleitende Wolke in einer einzigen großen Kettenreaktion verglüht wäre. So hatten sie vier Raketen in einer halben Stunde verloren und konnten sich zusammenreimen, was vor sich ging. Bobbie und das antiquierte und leistungsschwache System der Razorback hatten sich eine rotierende Formation ausgedacht, damit die Raketen jeweils nie länger als wenige Sekunden in Sichtverbindung zu den Gegnern blieben. Als er es über die Kameras beobachtete, erinnerte Alex sich an die Dokumentarfilme über Tiefseefische auf der Erde. Die riesigen Schulen waren ständig in Bewegung und blieben doch zusammen. Nur dass er jetzt inmitten ihrer noch verbliebenen Raketen flog.

			Nach der Erklärung der Freien Raummarine war der Premierminister in seine Kabine zurückgekehrt und benutzte den Richtstrahl für, wie es klang, hundert aufgebrachte Unterhaltungen, die alle im gleichen Tonfall stattfanden. Alex konnte nicht alles verstehen und bemühte sich sogar bewusst, nicht hinzuhören, falls ihn später jemand fragte, was er wusste. Aber die Wendungen nicht substantiiert, bedeutsamer Fehlschlag und Prüfungen noch nicht abgeschlossen tauchten so oft auf, dass Alex sie schließlich verstand, ähnlich einem Lied, bei dem man nach und nach den Text erfasst, wenn man es oft genug hört.

			Sein Monitor war geteilt und zeigte eine große Darstellung des Sonnensystems, auf der die wichtigen Details hervorgehoben waren – die Razorback, die UN-Militäreskorte, die ihm entgegenflog, die Rosinante, die Pella und ihre Meute, die Tycho-Station, Mars, Erde, Luna – sowie ein kleineres Fenster mit den Systemdiagnosen ihres Schiffs. Die kleine Pinasse war nicht dazu gebaut, zwischen den Planeten zu reisen, und angesichts der Positionen von Erde und Mars würde es recht knapp werden. Der Reaktor hatte genug Treibstoffkapseln, um monatelang zu arbeiten, aber sobald sie keine Reaktionsmasse mehr hatten, nützte ihnen der Antrieb nicht mehr viel. Bisher waren sie noch innerhalb der Toleranzen. Für ihn bedeutete dies, dass sie, falls der Vorrat erschöpft war, immer noch so langsam flogen, dass jemand sie einfangen konnte. Von Profis gerettet zu werden, war ein wichtiger Punkt auf der Liste mit den denkbaren erfreulichen Wendungen.

			Das Navigationssystem gab eine Warnung aus. Er öffnete die Anzeige.

			»Was hast du da?«, fragte Bobbie.

			»Die Pella und ihr kleiner Freund haben die Antriebe abgeschaltet«, sagte Alex. »Und … he, ich glaube … einige Schiffe lösen sich aus dem Verband. Ich glaube, sie geben auf.«

			Bobbie stieß einen Freudenschrei aus, Smith unterbrach sein Gespräch in der Kabine und kam heraus, um zu sehen, was vor sich ging. Als Alex alles erklärt hatte, lief der Antrieb der Pella bereits wieder, und das Schiff drehte wie die anderen ab. Es war keine volle Drehung mit Gegenschub, sondern eine Art seitliche Gleitbewegung, die einen Teil der Geschwindigkeit erhielt, während zugleich ein Kurs in den Gürtel und mit ein paar Millionen Kilometern Abweichung ins Jupitersystem angelegt wurde. Die Chetzemoka entfernte sich in die andere Richtung. Welche Mission die Pella jetzt auch flog, sie ließ die Razorback in Ruhe.

			Eine Anspannung, die Alex bisher nicht bewusst bemerkt hatte, fiel von ihm ab, als Bobbie einige Male fröhlich rief und lachte. Die UN-Begleitschiffe meldeten sich. Die Sonneneruptionen geschahen weit von ihrer Flugbahn entfernt, und die Kühlung der Razorback konnte die Hitze der Strahlung leicht neutralisieren. Alex entspannte sich.

			Die Freude währte fast eine halbe Stunde.

			»Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Sagen Sie James Holden, dass ich in Gefahr schwebe. Der Com funktioniert nicht. Ich habe die Kontrolle über die Navigation verloren. Bitte leiten Sie es weiter.«

			Vierzig Minuten später ging die folgende Nachricht ein: »Alex, da ihr in der Nähe seid und beim letzten Mal, als ich dich gebeten habe, ein geheimnisvolles Schiff zu überprüfen, alles so gut gelaufen ist, möchte ich dich jetzt bitten, noch einmal einen kleinen Umweg zu machen. Mein derzeitiger Pilot berechnet eine Flugbahn mit hohem Schub zu Naomi, aber du bist näher daran, und du fliegst ungefähr in die gleiche Richtung. Es besteht die Möglichkeit, dass uns die bösen Buben hereinlegen wollen, also halte die Augen offen. Aber wenn es Naomi ist, dann sorge dafür, dass sie noch atmet, wenn ich ankomme. Lass mich wissen, was du denkst.«

			Alex biss die Zähne zusammen, bis ihm der Kiefer wehtat. Er wusste schon, was Bobbie sagen würde. Statt das Gespräch zu beginnen, fütterte er kommentarlos das Navigationssystem mit den neuen Daten und ermittelte, welche Möglichkeiten ihnen überhaupt offenstanden, je nachdem, wie stark sie beschleunigen wollten und wie viel Treibstoff sie noch hatten, und was die Telemetrie über das kleine Schiff und den Konvoi sagte, aus dem es sich gelöst hatte. Die Wandbildschirme waren so eingerichtet, dass sie wie Fenster die Umgebung zeigten, und als er aufschaute, konnte er den Lichtpunkt ihres Antriebs erkennen. Er öffnete einen Audiofeed und spielte ab, was sie sendete. »Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter …«

			Er spürte fast körperlich, wie sich hinter ihm der Unmut aufbaute. Zuerst sagte Bobbie nichts, sie grunzte nicht einmal und gab keinen Laut von sich. Es spielte keine Rolle. Alex wusste, was er wollte. Als sie schließlich etwas sagte, war es fast eine Erleichterung, dass sie endlich reinen Tisch machten.

			»Matrose, was tust du da?«, fragte Bobbie.

			»Ich überlege mir, wie ich am besten zu Naomi komme.«

			»Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«

			»Ja, wir wollen Naomi holen.«

			»Wir sind fast am Wendepunkt und müssen das Schiff drehen. Jede Kursänderung wird uns eine Menge Treibstoff kosten.«

			Alex drehte sich nicht um, sondern deutete nur auf den Bildschirm. »Soweit ich es erkennen kann, handelt es sich um einen Notruf. Wir haben ihn aufgefangen und sind verpflichtet zu helfen.«

			»Tu das nicht«, sagte Bobbie.

			»So sind die Regeln.«

			»Komm mir nicht mit den Regeln. Wir haben eine Mission. Es gefällt mir so wenig wie dir, aber wir müssen unseren Auftrag erfüllen. Wir haben Befehle.«

			Alex’ Kinn schmerzte stärker denn je. Er versuchte zu gähnen, um die Schmerzen zu vertreiben. Es half nicht. Schließlich drehte er seine Druckliege zu ihr herum. Mit abgelegtem Helm und straff zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmtem Haar wirkte ihr Kopf sehr klein. Der Motoranzug klemmte noch an Ort und Stelle, links und rechts stemmten sich die Fäuste gegen die Wände und fixierten ihn, wo er war. Wenn sie sich entschloss, ihn auszuschalten und das Kommando über die Pinasse zu übernehmen, konnte sie nichts davon abhalten. Außerdem musste er berücksichtigen, dass sie nur provisorisch gesichert war und bei hohem Schub vermutlich wegrutschen würde.

			»Das ist richtig«, stimmte Alex zu. »Wir haben Befehle. Aber du bekommst deine Befehle von Nate und Avasarala, und ich respektiere unbedingt, wie du dich für sie einsetzt. Aber ich habe einen Befehl von meinem Kapitän bekommen, und damit stehe ich nicht dort, wo du stehst.«

			»Du denkst nicht richtig nach«, erwiderte Bobbie. »Schau dir doch das Risikoprofil an, Alex. Wenn wir hinfliegen, gehen wir ein Risiko ein. Wenn wir siegen, helfen wir Naomi Nagata aus ihren Schwierigkeiten heraus. Wenn wir verlieren, stirbt der Anführer einer der wichtigsten politischen Organisationen der Menschheit in einem Augenblick, wenn Einheit und Führungskraft von entscheidender Bedeutung sind. Nein, warte – ich weiß, was du denkst. Ich habe das auch gedacht, nur eben in Bezug auf andere Leute. Naomi gehört zu dir. Sie gehört zu deinem Kreis von Menschen, und, verdammt noch mal, du willst sie nicht gefährden oder erst recht nicht zum Wohle von etwas Größerem opfern, richtig?«

			Alex schloss den Mund und hielt inne. »Richtig.«

			»Das verstehe ich«, fuhr Bobbie fort. »Ich verstehe es wirklich. Ich musste hart trainieren, um zu lernen, dass wir nicht so vorgehen dürfen. Du hast die gleiche Ausbildung genossen. Es spielt keine Rolle, ob du im aktiven Dienst bist oder nicht. Wir dienen dem Mars, weil wir einen Eid geleistet haben. Wenn das Richtige auch immer das Einfache wäre, hätten wir nicht schwören müssen. Wir haben den Premierminister des Mars an Bord. Eine Militäreskorte kommt uns entgegen, um ihn sicher nach Luna zu bringen.«

			»Und da draußen sind die Feinde.« Alex hasste es, als er es aussprechen musste. »Es ist eine Falle, oder?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Bobbie. »Es könnte sein. Es ist ein schmutziger Trick, jemanden lahmzulegen und die Transponder zu zerstören, aber ich würde es diesen Dreckskerlen sicherlich zutrauen.«

			»Ich wüsste nicht, wie sich die Gefahr vergrößert, wenn wir zu ihr fliegen, statt den Kurs zu halten«, antwortete Alex. »Wenn sie mit Railguns auf uns schießen, können sie uns hier genauso zerlegen wie da drüben.«

			»Ein trojanisches Pferd«, erwiderte Bobbie. »Das Schiff könnte voller Soldaten sein. Wenn wir dort anlegen, nützen die Raketen überhaupt nichts mehr. Und wenn die Rosinante hinfliegt, schnappen sie sich Fred Johnson.«

			»Die Wahrscheinlichkeit, dass …«

			»Denk nicht an Wahrscheinlichkeiten«, fiel Bobbie ihm ins Wort. »Denk an die Risiken. Stell dir vor, wie viel wir verlieren, wenn wir das Risiko eingehen und es schiefgeht.«

			Alex’ Kopf war schwer, als wäre eine Krankheit im Anzug. Er blickte wieder zur Navigationskonsole. Die Entfernung zwischen der Razorback und der Chetzemoka wurde mit jedem Moment größer. Er holte tief Luft und atmete aus. Der Feed übertrug Naomis leise Stimme. »Sagen Sie James Holden, dass ich in Gefahr schwebe. Der Com funktioniert nicht. Ich habe keinen Zugriff auf die Navigation …«

			Die Stimme, die sich hinten aus der Richtung der Kabine vernehmen ließ, klang sanft, freundlich und beiläufig. »Eine interessante Analyse, aber unvollständig.«

			Nathan Smith stand in der Tür. Seine Haare waren fettig und unordentlich. Die Kleidung sah aus, als hätte er in ihr geschlafen. Die Augen waren blutunterlaufen, die Schleimhäute gereizt und rot. Alex fand, der Mann sah aus, als sei er seit dem Start um ein Jahrzehnt gealtert. Der Premierminister lächelte Alex an, dann Bobbie, dann wieder Alex.

			»Sir?«, sagte Bobbie.

			»Sie haben einen Faktor ausgelassen, Sergeant. Bedenken Sie, was wir verlieren können, wenn wir es nicht versuchen.«

			»Den Grund, es zu tun«, sagte Alex. »Den Grund, irgendetwas zu tun. Wenn es denkbar ist – und ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich –, dass Naomi fliehen konnte und da draußen in Not ist und um Hilfe ruft, dann müssen wir uns an die Regeln halten. Weißt du, was die Regeln besagen? Sie besagen, dass wir anhalten und helfen. Selbst wenn sie nicht jemand wäre, den wir kennen. Wenn jemand anders rufen würde, wäre es das Gleiche. Das sind die Regeln, denn da draußen helfen wir uns gegenseitig. Und wenn wir aufhören, das zu tun, weil wir uns für wichtiger halten oder weil die Regeln nicht mehr für uns gelten sollen, dann kann ich mit einer gewissen Berechtigung behaupten, dass wir nicht mehr die Guten sind.«

			Smith strahlte. »Das war schön, Mister Kamal. Ich hatte daran gedacht, Chrisjen Avasarala zu erklären, dass wir unsere einzige brauchbare Zeugin nicht der Pella überlassen dürfen, aber Ihre Version gefällt mir sogar noch besser. Setzen Sie den Kurs und informieren Sie die UN-Eskorte über unsere veränderten Pläne.«

			»Ja, Sir«, bestätigte Alex. Als die Tür wieder geschlossen war, wandte er sich an Bobbie. »Es tut mir leid.«

			»Schon gut«, antwortete Bobbie. »Es ist ja nicht so, dass ich sie nicht retten will.«

			»Und wenn das Schiff nun doch voller Soldaten ist?«

			»Dann gehe ich mit meinem Anzug spielen«, erwiderte Bobbie. »Das tut meinen Gefühlen keinen Abbruch.«

			Es dauerte nur ein paar Minuten, den besten Abfangkurs zu setzen und den Flugplan an die UN-Begleitschiffe zu übermitteln. Danach zeichnete er eine Richtstrahlnachricht für Holden auf. »Hallo, Kapitän, wir sind unterwegs, aber wir sind vorsichtig. Wir fliegen hin und sehen uns um, aber wenn sich uns aus irgendeinem Grund die Haare sträuben, gehen wir nicht an Bord. In der Zwischenzeit kannst du deinem Piloten sagen, dass der Verlierer demjenigen ein Bier ausgibt, der als Erster am Treffpunkt ist.«

		

	



		
			

			44   Naomi

			Selbst ein beständiger Schub von nur einem G konnte für sie unangenehm sein. Der stetige Druck von zwei G war Folter. Es begann als dumpfer Druck in den Knien und im Kreuz, der sich rasch in einen stechenden Schmerz verwandelte, als hätte man ihr eine Nadel in die Gelenke gejagt. Naomi untersuchte schrittweise die Chetzemoka, erkundete ein Deck, legte sich hin, bis die Schmerzen nachließen, und nahm sich das nächste Deck vor. Auch als die Schwellungen nachließen, taten Hände und Füße weiter weh. Der Husten wurde nicht besser, aber auch nicht schlimmer.

			Die erste Enttäuschung waren die verriegelten Steuerpulte. Sie versuchte es mit ein paar Passwörtern – FreieRaummarine, MarcoIstDerGrößte und Filip, aber selbst wenn sie eines erriet, gab es keinen Grund zu der Annahme, dass sie auch die biometrischen Sicherungen überlisten konnte.

			Die Spinde an der Luftschleuse waren offen und leer. Die drei verbliebenen EVA-Anzüge hatten weder Batterien noch Luftflaschen. Die Notrationen waren fort. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass die Werkzeugkisten aus der Werkstatt verschwunden wären, aber man hatte sogar die Regale entfernt, auf denen sie gestanden hatten, und obendrein die Schubläden aus den Schränken und die LEDs der Wandleuchten mitgenommen. Die Druckliegen waren aufgeschlitzt, das Gel und die Polsterung lagen daneben auf dem Boden. Der Injektionsmechanismus und die Vorratsbehälter waren ausgebaut. Das einzige Wasser befand sich im Antrieb – die Reaktionsmasse, die das Schiff ausspie, wenn es beschleunigte. Die einzige Nahrung waren die Rückstände in den Recyclern, die noch nicht zu etwas Essbarem verarbeitet worden waren. Der Gestank der Schweißbrenner hing immer noch in der Luft, also lief der Luftaufbereiter vermutlich ohne Filter.

			Naomi lag auf dem Deck, den Kopf auf die Hände gestützt und die Augen geschlossen. Das Schiff war für den einmaligen Gebrauch konstruiert und hätte danach abgeschrieben werden sollen. Es war von Anfang an ein Wegwerfartikel gewesen und danach auch noch ausgeplündert worden. Selbst die Pulte und Monitore hatte man ausgebaut und weggebracht. Es war ein ziemlich mieses Geschenk für Filip gewesen. Das Deck bebte unter ihr, die Vibrationen des Schubs erzeugten Resonanzen, die kein System zu dämpfen versuchte. Die hohe G-Belastung und die Verletzungen im Vakuum, nach denen Flüssigkeit in die Lunge eindrang, machten das Atmen viel anstrengender, als es hätte sein sollen.

			Das Schiff war gar kein Schiff. Sie musste aufhören, in diesen Kategorien darüber nachzudenken. Es war eine Bombe. Es verkörperte genau das, was sie vor vielen Jahren mit der Augustín Gamarra getan hatte. Die Erinnerung hatte sie die ganze Zeit wie einen Mühlstein am Hals herumgeschleppt. Jim hatte gewusst, welche Art Menschen auf Wassertransportern wie der Canterbury landeten. Er hatte immer gesagt, jeder habe seine Gründe, genau dort zu sein. Es gab Gründe dafür, dass das Schiff, das sie ihrem Sohn hatte schenken wollen, leer geräumt und zu einer Bombe umgebaut worden war, die nicht nur sie selbst, sondern auch jeden anderen tötete, der sich ihr näherte. Es gab Gründe. Wenn sie die Bombe entschärfen und die Drohung aufheben konnte, dann konnte sie irgendein Ziel ansteuern. Nach Ceres fliegen, wo alles begonnen hatte. Es sollte doch einen Weg geben, durch die Werkstatt heranzukommen. Alle Werkstätten sollten doch eine Verbindung zum Maschinenraum haben.

			Sie streckte die Hände aus, die sich nicht wie ihre Hände anfühlten. Sie träumte. Mühsam riss sie die Augen auf und rollte sich mit einem erschöpften Schluchzen auf den Rücken.

			Na gut, wenn sie jetzt aufhörte, sich zu bewegen, würde sie schlafen. Das war gut zu wissen. Sie richtete sich auf und lehnte den Kopf an die Wand. Schlaf später. Schlafe, wenn du tot bist. Oder, noch besser, schlafe, wenn du in Sicherheit bist. Sie grinste über den Gedanken. In Sicherheit. Das klang wie ein guter Plan. Vielleicht sollte sie das mal probieren. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Die Gelenke taten schrecklich weh, doch als sie die Hände öffnete, konnte sie die Finger besser bewegen. Das war vermutlich eine Metapher für irgendetwas.

			Sie musste Prioritäten setzen. Viele Ressourcen hatte sie nicht. Wenn sie sich einfach auf die erstbeste Idee stürzte, die ihr kam, dann erschöpfte sie möglicherweise ihre Kräfte, ohne die wirklich wichtigen Dinge erledigt zu haben. Sie brauchte Nahrung und Wasser und musste dafür sorgen, dass die Luftversorgung zuverlässig arbeitete. Sie musste alle, die sie retten wollten, warnen, sich ihr nicht zu nähern. Sie musste die Bombe entschärfen. Vielleicht den Reaktorkern abwerfen, vielleicht die Treiber durch Kopien ersetzen, die nicht ihren vergifteten Code enthielten.

			Alles das musste sie tun, ehe das Schiff in die Luft flog. Bei zwei G. Ohne Werkzeug und Zugang zu der Steuerung. Oder … war das denn richtig? Einen Zugang zu den Kontrollen zu bekommen wäre schwierig, aber sie sollte fähig sein, sich ein paar Werkzeuge zu basteln. Die Eva-Anzüge hatten weder Stromversorgung noch Sauerstoff, aber sie hatten Ventile und Verstärkungen. Sie konnte den Stoffüberzug öffnen und ein paar Meter Draht herausholen. Vielleicht etwas, das fest genug war, um damit etwas zu schneiden. Konnte sie die Klammern der Helme als eine Art Greifzange benutzen? Sie war nicht sicher.

			Selbst wenn es ihr gelang, was hätte sie damit gewonnen?

			»Dann hast du mehr, als du jetzt hast«, sagte sie sich. Ihre Stimme hallte in dem leeren Raum.

			Also gut. Erster Schritt: Werkzeug herstellen. Zweiter Schritt: Den Reaktorkern abstoßen. Oder alle warnen, die sich ihr näherten. Sie stand auf und tappte mühsam zu den Spinden an der Luftschleuse.

			Fünf Stunden später war sie im sogenannten Maschinenraum des Schiffs und versiegelte die Luke manuell. Zwei EVA-Anzüge hatten das bisschen hergegeben, das sie enthielten, um einen kleinen, improvisierten Werkzeugsatz entstehen zu lassen. Mit der Steuerung hatte sie keinen Erfolg gehabt. Also konnte sie entweder wie die Ratte im Käfig sitzen oder den Mittelsmann ausschalten. Schließlich war die Steuerung mit dem Antrieb verbunden, und der Antrieb – oder ein Teil davon – war etwas, das sie bearbeiten konnte.

			In dem Raum zwischen den beiden Hüllen herrschte Vakuum, und sie hatte kein großes Vertrauen, dass die Außenhülle wirklich dicht war. Der einzige noch intakte Anzug enthielt ohne Flasche Sauerstoff für etwa fünf Minuten. Dank der Restladung in den Drähten konnte sie den Funk auf passiven Empfang schalten und ein schwaches Echo ihrer eigenen Stimme hören, die die falsche Botschaft durchgab. Die Luftschleuse, durch die sie den Wartungszugang betreten konnte, war ebenfalls geplündert, aber sie konnte den ganzen Maschinenraum als Schleuse benutzen. Wenn sie die Luke verschloss, blieb der Rest des Schiffs unter Druck, und sie konnte über die Zugangsluke in den Raum zwischen den Hüllen hinausklettern. Für die Suche nach etwas Nützlichem setzte sie zwei Minuten an – einen Umsetzer, den sie sabotieren konnte, damit der Antrieb abschaltete, die Leitungen des Com-Systems, eine ungesicherte Konsole, die ihr einen Zugang zu den Computern erlaubte – und dann noch einmal zwei Minuten für den Rückweg. Dreißig Sekunden, um die Wartungsklappe zu verschließen und zu versiegeln und die Luke zum Maschinenraum zu öffnen. Dabei würde sie jedes Mal einen Raum voller Luft verlieren, aber eben auch nur diesen einen Raum voller Luft.

			Sie setzte den Helm auf und überprüfte die Dichtungen, dann öffnete sie die Zugangsklappe. Zuerst sträubte sich das Ding, bis es auf einmal aufflog. Sie glaubte, entweichende Luft an sich vorbeipfeifen zu hören, aber wahrscheinlich hatte sie es sich nur eingebildet. Zwanzig Sekunden waren bereits verstrichen. Sie kroch in das Vakuum zwischen den Hüllen. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, als hätte sie die Augen fest geschlossen. Sie tippte auf die Steuerung des Anzugs, doch aus den Lampen kam kein Licht.

			Sie zog sich zurück, schloss die Zugangsklappe, öffnete die Luke und nahm den Helm ab.

			»Licht«, erklärte sie dem leeren Schiff. »Ich brauche Licht.«

			Der Monitor hing an den Drähten und fragte nach ihrem Passwort. Er passte gerade an der Kante der Zugangsklappe vorbei und warf ein so schwaches Licht in den Raum zwischen den Hüllen, dass sie nicht einmal Farben erkennen konnte. Schatten von Verstrebungen und Spanten waren als dunklere Schemen zu erkennen, außerdem bemerkte sie einige Umrisse, deren Bedeutung sie nicht begriff. Ihr blieben noch fünfundvierzig Sekunden, bis sie zurückmusste. Es war der fünfte Versuch, hier unten die Isolierung der Leitungen wegzukratzen. Auf einem echten Schiff wäre alles in Kabelschächten untergebracht gewesen. Auf diesem Stück Dreck waren die Leitungen mit einer dicken Schicht aus gelbem Kunstharz direkt an der Hülle befestigt. Einerseits war das ein Segen. Andererseits war sie entsetzt, dass sie jemals ihr Leben diesem Schrotthaufen anvertraut hatte. Hätte sie vor dem Abflug von Ceres den Raum zwischen den Hüllen inspiziert, dann hätte sie die ganze Strecke bis zur Pella im Raumanzug geschlafen.

			Die Isolierung war abgeschält. Noch dreißig Sekunden. Sie nahm ein Stück gebogenen Draht und schloss zwei Leitungen kurz. Ein dicker Funke entstand, und das Schiff ruckte. Auf der anderen Seite, vielleicht vier Meter entfernt, wechselte eine Warnlampe auf Gelb, und sie stürzte zur Seite. Dank des zusätzlichen Lichts konnte sie das runde, baumstammdicke Gehäuse einer Steuerdüse erkennen. Sie streckte die Arme aus und stützte sich an einer Stahlstrebe ab. Wenn sie den Helm dagegen presste, dröhnte der Antrieb in ihrem Kopf. Sie griff nach dem Draht und hob den Kurzschluss auf. Das Grollen erstarb.

			Da sie keine Zeit mehr hatte, machte sie sich mit einem Schwindelgefühl auf den Rückweg. Demnach rotierte das Schiff. Sie wusste nicht, wie schnell, aber die Corioliskraft war so stark, dass sie auf dem Rückweg stolperte.

			Als die Klappe verschlossen und die Luke geöffnet war, nahm sie den Helm wieder ab und blieb ruhig sitzen, bis sich ihr Gleichgewichtssinn beruhigt hatte. Dann bewegte sie sich vorsichtig und unsicher wie eine Betrunkene und kritzelte die neuen Informationen an die Wand. Sie entwickelte eine grobe Skizze des geheimen Innenlebens dieses Schiffs und hielt alles fest, was sie in Erfahrung brachte. Inzwischen war sie so müde, dass sie dem eigenen Erinnerungsvermögen nicht mehr traute. Laut ihrer Zählung war sie dreißigmal draußen gewesen. Jetzt hatte sie zum ersten Mal wirklich etwas getan. Es war nur eine Schubdüse, aber das Schiff drehte sich um die eigene Achse und trudelte, statt geradeaus zu fliegen. Das Beschleunigungsvermögen wurde jetzt für die Veränderung der Drehbewegung vergeudet, und sie würde Jim nicht mehr so schnell erreichen. Vielleicht hatte sie etwas Zeit geschunden. Das machte es ihr selbst schwerer, aber sie war im Gürtel und auf Schiffen aufgewachsen. Die Corioliskraft und das Ringen mit der Übelkeit waren ihr nicht neu. Sie wusste, dass das Gefühl der Macht und Schaffenskraft in keinem Verhältnis zum Erreichten stand, aber sie musste trotzdem grinsen.

			Dreißig Ausflüge. Zweieinhalb Stunden im Vakuum. Nicht mitgezählt waren die Minuten, die sie brauchte, um die Luft im Anzug auszutauschen und den nächsten Ausstieg zu planen. Vielleicht waren fünf Stunden vergangen, seit sie damit begonnen hatte. Sie war erschöpft. Sie spürte es in den Muskeln und an den Schmerzen in den Gelenken. Sie hatte nicht gegessen, aber sie hätte sowieso nichts zu sich nehmen können. Sie war durstig und litt unter Kopfschmerzen, den ersten Anzeichen des Wassermangels. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie dies alles überleben würde. Daher war sie überrascht, als sie feststellte, dass sie glücklich war. Es war nicht dass allmächtige, irrationale und gefährliche Gefühl eines euphorischen Schubes, sondern eine Art Freude und Erleichterung.

			Zuerst dachte sie, es liege daran, dass niemand bei ihr war und sie bewachte und beurteilte. Das, so fand sie, war sicherlich ein Teil davon. Aber noch wichtiger war, dass sie einfach das tat, was nötig war, ohne sich Gedanken machen zu müssen, wie irgendjemand anders darüber dachte. Einschließlich Jim. War das nicht seltsam? Sie wollte nichts lieber, als dass Jim bei ihr gewesen wäre – gefolgt von Amos, Alex und einer guten Mahlzeit und einem Bett in erträglicher Schwerkraft –, aber in ihr war auch ein Teil, der die Stille genoss und Gefallen daran fand, für sich allein zu sein. Es gab keine dunklen Gedanken, keine Schuldgefühle, keine Selbstzweifel, die an ihr nagten. Entweder war sie zu müde dafür, oder irgendetwas war mit ihr geschehen, während sie sich auf all die anderen Dinge konzentriert hatte.

			Das war der Unterschied zwischen Einsamkeit und Isolation, dachte sie. Jetzt hatte sie etwas über sich selbst herausgefunden, das sie vorher nicht gewusst hatte. Es war ein unerwarteter Sieg und daher umso schöner.

			Sie machte sich für den einunddreißigsten Ausstieg bereit.

			Ihr blieb noch fast eine Minute, denn sie hatte herausgefunden, dass der Hinweg zur Stromversorgung der Com-Anlage erheblich länger dauerte als der Rückweg. So etwas hätte sie viel schneller wahrgenommen, wenn ihr Bewusstsein nicht schon stark getrübt gewesen wäre.

			Das Com-System war nicht nur mit Kunstharz fixiert. Der Sender war mit langen Metallbändern befestigt, und die Schweißnähte schimmerten so hell, als wären sie erst gestern entstanden. Drei Ausflüge zuvor – bei Nummer vierundvierzig – hatte sie gehofft, dort könnte sich ein Headset für die Diagnose finden. Nicht dass sie hineinsprechen konnte, aber sie hätte durch Klopfen eine Botschaft schicken können. Obwohl solche Headsets vorgeschrieben waren und zur Standardausrüstung gehörten, war keines da.

			Sie hatte eine Weile gebraucht, um sich einen Alternativplan zurechtzulegen.

			Stundenlang hatte sie die sich wiederholende Nachricht im Ohr gehabt, die dank der restlichen Ladung pausenlos flüsterte. »Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Sagen Sie James Holden, ich …« Sie drückte mehrmals kurz den Draht auf die freigelegten Leiterbahnen. Sogar durch die Handschuhe des Anzugs hindurch spürte sie die Stromschläge. Das Funkgerät verstummte, sie sprach im Geiste den Text mit wie ein Lied, das sie sich eingeprägt hatte, und zog den Draht im richtigen Moment wieder zurück. »… habe die Kontrolle … Bitte leiten Sie es weiter. Hier ist Naomi Nagata von der Rosinante. Wenn Sie dies empfangen, leiten Sie es bitte weiter. Sagen Sie James Holden, ich …« Wieder einige kleine Unterbrechungen, der Sender verstummte mehrmals. »… habe die Kontrolle … Bitte leiten Sie es weiter.«

			Nach dem vierten Mal nahm sie das Stück einer Stahlfeder, das sie als Messer benutzt hatte, und zerschnitt den Sender. Die manipulierte Durchsage verstummte für immer. Sie kletterte zurück, zog sich von Strebe zu Strebe und beobachtete ihre Hände und Füße genau, um keinen Fehler zu machen. In der durch Schub erzeugten Schwerkraft waren ihre Fuß- und Handgelenke nicht sehr stabil. Die Luft im Anzug schmeckte nicht abgestanden oder schal. Die Kohlendioxidfilter wirkten auch passiv gut genug, sodass sie keine Panik spürte, während sie erstickte. Sie würde einfach nur ohnmächtig werden und sterben.

			Geduckt kroch sie in den Maschinenraum und schloss die Zugangsklappe. Auf dem Weg zur Luke knickte ein Knie ein. Sie riss die Luke auf, zog den Helm vom Kopf und sank keuchend zu Boden. Ihr Blickfeld verengte sich, an den Rändern sah sie helle Funken. Einmal würgte sie trocken, hielt inne, würgte noch einmal, dann ließ sie sich einfach auf das Deck sinken.

			Sagt James Holden, dass ich die Kontrolle habe … aber nur, wenn man »Kontrolle« sehr weit fasst, dachte sie und lachte. Dann hustete sie, bis ihr die Rippen noch mehr wehtaten. Dann lachte sie wieder.

			Beim einundsiebzigsten Ausstieg prallte sie gegen die Wand. Es war ein sanfter Aufprall. Sie hatte die Luke geschlossen, die zum Rest des Schiffs führte, aktivierte nun die Dichtungen und setzte den Helm auf den EVA-Anzug. Ehe sie ihn arretieren und beginnen konnte, die nächsten fünf Minuten abzuzählen, sanken ihre Hände hinunter. Sie hatte die Bewegung nicht bewusst ausgeführt, es war einfach so geschehen. Auf eine unbestimmte, distanzierte Art beunruhigt, setzte sie sich auf das Deck, lehnte sich an die Wand und versuchte, die Hände zu bewegen. Wenn sie gelähmt war oder so etwas, dann würde das die Situation grundlegend verändern. Dann hätte sie einen Grund, einfach aufzuhören. Doch die Hände spannten sich an, und die Schultern bewegten sich. Sie war einfach nur erschöpft. Selbst die Anstrengung, als sie schlucken musste, war ein heroisches Unterfangen. Sie schloss die Augen und fragte sich, ob sie auf der Stelle einschlafen würde, aber sogar dazu war sie zu müde. Also blieb sie sitzen.

			Hätte der Anzug noch eine Batterie gehabt, dann hätte er jetzt vermutlich ihre körperlichen Fehlfunktionen aufgezeichnet. Die Dehydrationskopfschmerzen waren schlimm, ihr war beinahe schon übel. Wo die Sonne sie erreicht hatte, war die ungeschützte Haut verbrannt und fühlte sich wund an. Zwar produzierte sie nicht mehr so viel Schleim wie vorher, aber sie musste immer noch husten. Und sie stellte sich vor, dass ihr Blut inzwischen zu gleichen Teilen aus Plasma und Ermüdungsgiften bestand.

			Ihre beiden kleinen Siege – die Steuerdüse und der Sender – waren das Ende gewesen. Seitdem hatte sie in ihren Bemühungen entweder sehr nachgelassen, oder es war tatsächlich erheblich komplizierter geworden − oder beides. Die Umsetzer, deren Sabotage den Reaktorkern abschalten konnte, waren entweder beim Bau weggelassen worden oder an einer Stelle versteckt, die sie in der Lücke zwischen den Hüllen nicht erreichen konnte. Die Sensoren, die das Versagen der Magnetkapsel auslösen würden, sobald ein Rettungsschiff zu nahe herankam, wären ein gutes Ziel gewesen, aber sie waren anscheinend außen montiert und damit ihrem Zugriff entzogen. Es gab ein halbes Dutzend Orte, wo sie versuchen konnte, sich ins Computersystem einzuklinken, aber keiner von ihnen hatte eine Schnittstelle, und sie besaß nichts, was sie anschließen konnte. Andere Pläne und Ideen blitzten kurz auf wie Leuchtkäfer. Einige wären vielleicht gut gewesen, aber sie konnte keinen davon lange genug festhalten, um wirklich eine Entscheidung treffen zu können.

			Vielleicht hatte sie geschlafen, oder ihr Gehirn übersprang jetzt einfach größere Zeitspannen. Die Stimme, die sie hörte, flüsterte nur, leiser sogar als sie selbst, aber sie kam abrupt wieder zu sich.

			»Hallo, Chetzemoka, hier ist Alex Kamal, im Augenblick auf der Razorback. Naomi? Könntest du mir bitte ein Zeichen geben, wenn du da bist? Ich würde mich gern vergewissern, dass du es wirklich bist, ehe wir rüberkommen. Dein Schiff verhält sich etwas seltsam, und wir sind ein bisschen nervös. Und für den Fall, dass du nicht Naomi Nagata bist, habe ich fünfzehn Raketen auf dich gerichtet. Also, wer ihr auch seid, ihr solltet mit mir reden.«

			»Nicht«, sagte sie, obwohl er sie nicht hören konnte. »Bleib weg. Bleib weg.«

			Alles tat ihr weh. Alles drehte sich um sie. Nichts war leicht. Sobald sie aufstand, schwankte sie stark. Sie fürchtete, ohnmächtig zu werden, aber wenn sie sich vorbeugte, war sie nicht sicher, ob sie genug Kraft hatte, sich wieder aufzurichten. Sie musste einen Weg finden, ihn abzuweisen. Sie musste verhindern, dass er nahe genug kam, um in der Explosion unterzugehen. Ob sie dabei selbst starb oder nicht, war egal. Sie hatte ihren guten Tag gehabt. Das war mehr, als sie erwartet hatte, und sie war so unendlich müde …

			Schwer atmend öffnete sie zum letzten Mal die Luke zum Maschinendeck und stolperte zum Aufzug. Und danach zur Luftschleuse.

		

	



		
			

			45   Amos

			Obwohl alles lokal lief und lediglich mit dem System der Zhang Guo verbunden war, tat es gut, wieder funktionierende Handterminals zu haben. Amos steckte in dem schmalen Raum zwischen den Hüllen und stützte sich auf eine Strebe. Seine einzigen Begleiter waren die mit leisem Klirren einrastenden Magnetklammern und der schwache, beruhigende Geruch eines Schweißbrenners. Das Messgerät, das er mit dem Stromkabel verbunden hatte, zeigte nichts an.

			»Und jetzt?«, fragte Peaches.

			»Nichts.«

			Ein paar Sekunden verstrichen.

			»Jetzt?«

			»Immer noch nichts.«

			Wieder verging eine Sekunde. Dann zirpte das Messgerät, und die Anzeige wechselte von null auf neunundachtzig. Amos grinste. »Das ist es, Peaches. Wir liegen knapp unter neunzig.«

			»Ich halte das mal so fest.« Obwohl das Handterminal nur den Ton übertrug, wusste er, dass sie lächelte. Er zog das Messgerät ab und sprühte Isolierungsmasse auf die Löcher, die er vorher in das Kabel geschnitten hatte. »Erich? Wenn du da bist, wären wir jetzt bereit für einen neuen Testlauf.«

			»Natürlich bin ich da«, antwortete Erich. »Wo sollte ich sonst sein? Ich starte die Diagnose. Ihr zwei könnt erst mal die Beine ausstrecken.«

			Amos pfiff durch die Zähne, in dem engen Raum klang der schrille Ton viel lauter, als er es tatsächlich war. »Dann mache ich jetzt mal Pause. Wenn die Leitung steht, wartet ihr auf mich. Versucht ja nicht, irgendetwas Kluges zu tun.«

			Die anderen brummten zustimmend, während er sich nach draußen schwang und mithilfe der Handgriffe und Streben zur Zugangsluke hinaufkletterte. Das B-Team war keine große Hilfe, konnte aber einige der zeitraubenden einfachen Arbeiten übernehmen, während Amos, Peaches und Erich die Zhang Guo flugtauglich machten. Bislang hatten sie vor allem nach den vergeblichen Reparaturversuchen der Angestellten aufgeräumt, um zunächst einmal herauszufinden, warum das Schiff überhaupt havariert war. So protzig es auch aufgemacht war, die Technik entsprach mehr oder weniger dem Standard. Auf dem Maschinendeck nahm Amos sich einen Putzlappen und wischte sich das aushärtende Isoliermaterial von den Fingern und vom Handgelenk. An den dünnsten Stellen war es bereits fest und löste sich wie die Schale einer Garnele von den Fingern.

			Beide Türen der Luftschleuse standen offen, eine fahrbare Treppe führte zum Boden des Hangars hinunter. Draußen war es noch dunkel, der schmutzige, mit Sandkörnern versetzte Regen prasselte gegen die Scheiben. Es roch nach Ozon und nach Kälte, Amos’ Atem dampfte. Die LEDs in der Decke warfen ein grelles Licht in den Raum, und die Schatten waren so scharf, dass man sie für Zeichnungen auf dem Boden halten konnte. Stokes und die anderen Hausangestellten hatten sich an einer Wand versammelt, hüteten ihre Taschen und Koffer und redeten besorgt miteinander. Butch lehnte an einer anderen Wand, die Hand ans Ohr gelegt, als wollte sie sich konzentrieren. Amos beobachtete sie, während er die Treppe hinunterstieg. Die Frau hatte eine Aura mühsam zurückgehaltener Gewalttätigkeit. Amos hatte viele Menschen kennengelernt, die eine ähnliche Ausstrahlung besessen hatten. Einige waren Verbrecher, andere waren Cops gewesen. Die Frau bemerkte, dass er sie anstarrte, und hob das Kinn. Die Geste war eine Mischung aus Gruß und Herausforderung. Er lächelte freundlich und winkte.

			Als Peaches durch die Luftschleuse kletterte und hinunterstieg, war er schon an der Tür des Hangars. Stokes löste sich aus der Gruppe der ängstlichen Angestellten und trabte mit nervösem Lächeln zu Amos. »Mister Burton? Mister Burton?«

			»Nennen Sie mich Amos.«

			»Ja, vielen Dank. Ich frage mich, ob Natalia vielleicht zum Haus der Silas gehen könnte. Ihr Mann arbeitet dort als Hausmeister, und sie hat Angst, ihn nie wiederzusehen, wenn sie ohne ihn wegfliegt. Sie macht sich große Sorgen, Sir.«

			Peaches kam hinter ihm die Treppe herunter, ihre Schritte waren so leise wie die einer Katze. Der Schatten fiel vor ihr auf den Boden. Amos kratzte sich am Arm. »Es sieht so aus. Ich bin ziemlich sicher, dass wir in einer Dreiviertelstunde den letzten Testlauf durchführen können. Wer hier ist, wenn wir fertig sind, kann mitfliegen, solange wir noch Platz haben. Wer nicht hier ist, sollte weit genug weg sein, damit er beim Start nicht in seine Bestandteile zerlegt wird. Davon abgesehen, ist mir ziemlich egal, was Ihre Leute machen.«

			Stokes kicherte und nickte mehrmals eifrig mit dem Kopf wie ein pickender Vogel. »Sehr gut, Mister Burton, vielen Dank.« Amos sah dem Mann nach, als er losflitzte.

			»Mister Burton, so, so«, bemerkte Peaches.

			»Scheint so.« Amos zeigte mit dem Daumen auf Stokes. »Denkt er, ich mache Witze? Ich habe ihm nur gesagt, dass die Sonne im Osten aufgeht.«

			Peaches zog eine Schulter hoch. »Für ihn sind wir die Guten. Alles, was wir sagen, interpretiert er vor diesem Hintergrund. Wenn du sagst, es sei dir egal, ob er überlebt oder stirbt, bewundert er deinen trockenen Galgenhumor.«

			»Ehrlich?«

			»Ja.«

			»Das ist wirklich eine dumme Art, durchs Leben zu gehen.«

			»So machen es aber die meisten Menschen.«

			»Dann sind die meisten Menschen ziemlich dumm.«

			»Trotzdem sind wir zu den Sternen aufgebrochen«, wandte Peaches ein.

			Amos streckte die Arme. Die Schultermuskeln taten angenehm weh. »Weißt du, Peaches, es ist schön, dass wir so viel Hilfe bekommen und so weiter, aber es hat mir besser gefallen, als wir zwei allein waren.«

			»Du sagst wirklich süße Dinge. Ich versuche mal, Kaffee oder Tee aufzutreiben. Oder Amphetamine. Brauchst du was?«

			»Nein, mir geht es gut.« Er sah ihr nach, als sie ging. Sie war immer noch viel zu dünn, aber seit er ihr Zimmer im Loch in Bethlehem betreten hatte, war sie erheblich selbstbewusster geworden. Er fragte sich, ob sie immer noch verlangen würde, dass er sie tötete, wenn sie zurückmusste. Wahrscheinlich wäre es gut, sie danach zu fragen. Er unterdrückte ein Gähnen und tippte auf sein Handterminal. »Wie sieht es da oben aus?«

			»Bisher keine Fehlermeldungen«, berichtete Erich. »Das ist also der Job, den du jetzt hast?«

			»Das mache ich schon seit Jahren.«

			»Und davon kann man leben?«

			»Ja, wenn du nichts gegen bekloppte Aliens und bescheuerte Sicherheitskräfte hast, die dich ab und zu mal töten wollen.«

			»So was hat mich noch nie gestört«, erwiderte Erich. »Gut, das war es jetzt. Die Diagnose ist durchgelaufen. Eine kleine Störung im Wasseraufbereiter, sonst ist alles startklar.«

			»Wenn wir so lange mit diesem Ding fliegen, dass wir das Wasser aufbereiten müssen, ist irgendetwas schrecklich schiefgegangen.«

			»Das dachte ich mir schon. Soll ich den Reaktor hochfahren? Es gibt hier Skripte und eine Checkliste.«

			»Ja, aber lass mich erst …«

			Das Handterminal krächzte, und eine Männerstimme, die Amos nicht kannte, unterbrach ihn. »Boss? Ich glaube, wir kriegen Gesellschaft.«

			»Was siehst du?«, fauchte Erich.

			»Drei Trucks.«

			»Oh, leck mich doch«, sagte Erich. »Ich fahre den Reaktor hoch.«

			Amos sprintete zum Eingang des Hangars. Die Posten an den Fenstern wirkten angespannt. Sie wussten Bescheid. Die Angestellten tummelten sich in ihrer Ecke und waren nicht im Weg. »Ja, aber vorher würde ich gern noch mal einen Testlauf machen«, sagte er. »Es wäre doch schade, wenn wir uns so viel Mühe gemacht haben, nur um den Leuten in Vermont eine nette Lightshow zu bieten.«

			Das Schweigen wirkte drohend. Amos verstand nicht, wo das Problem lag, bis Erich wieder das Wort ergriff. »Von dir nehme ich keine Befehle entgegen, Burton.«

			Amos verdrehte die Augen. Das hätte er über einen offenen Kanal nicht sagen sollen. So viele Jahre und Katastrophen, und es ging immer noch darum, nicht das Gesicht zu verlieren. »Ich habe eigentlich eher eine Expertenmeinung geäußert«, gab Amos zurück, um eine Sekunde später noch ein Wort hinzuzufügen: »Sir.«

			»Verstanden. Während ich mich darum kümmere, könntest du dabei helfen, das Gelände zu sichern«, gab Erich zurück. Amos grinste. Als ob er nicht sowieso schon dabei gewesen wäre. Erich fuhr fort: »Walt, bring die Passagiere ins Schiff. Clarissa kann bei den Startvorbereitungen helfen.«

			»Bin schon unterwegs.« Sie rannte bereits durch den Hangar zur Treppe. Stokes sah ihnen beunruhigt zu. Amos winkte ihn zu sich.

			»Mister Burton?«

			»Dieses Mädchen, das zu ihrem Mann wollte, sollte es sich noch einmal überlegen.«

			Stokes erbleichte. Jetzt strahlten Suchscheinwerfer, die heller waren als die Sonne, durch die Fenster des Hangars herein. Über ein Megafon brüllte jemand etwas, doch die übersteuerten Worte blieben unverständlich. Es spielte keine Rolle. Sie wussten ohnehin, worum es ging. Als Amos den Eingang erreichte, waren draußen im Licht Gestalten zu erkennen. Männer in Krawallausrüstung näherten sich mit Sturmgewehren dem Hangar. Es sah etwas martialischer aus, als man es hätte erwarten können. Die Angestellten standen vor der Treppe, um die Luftschleuse zu betreten, bewegten sich aber nicht sehr schnell. Einer von Erichs Männern – er war vielleicht zwanzig Jahre alt und hatte sich ein rotes Halstuch umgebunden – reichte Amos ein Gewehr und grinste.

			»Auf die Lampen?«

			»Jeder Plan ist besser als kein Plan«, sagte Amos und zerschlug mit dem Gewehrkolben die Fensterscheibe. Der Beschuss setzte ein, ehe er das Gewehr herumdrehen und zielen konnte. Es donnerte wie ein Sturm, die einzelnen Schüsse waren nicht voneinander zu unterscheiden. Irgendwo kreischten Leute, aber Erich und Peaches waren im Schiff, Holden und Naomi waren irgendwo im Weltraum unterwegs, und Lydia ruhte im Grab. Es gab nicht mehr viel, worüber er sich Sorgen machen musste. Der Mann neben ihm stieß einen unartikulierten Kriegsruf aus. Amos zielte, atmete aus und drückte ab. Das Gewehr ruckte, eine Lampe erlosch. Dann schaltete jemand anders eine weitere aus. Ein Soldat von Pinkwater hob den Arm, um etwas zu werfen. Amos schoss ihm in die Hüfte. Gleich nachdem er gestürzt war, blitzte die Granate, und eine Wolke Tränengas breitete sich im Regen aus.

			Jemand – es klang nach Butch – rief: »Treibt sie zurück!« Amos bückte sich und spähte zur Zhang Guo. Die Zivilisten waren fast alle eingestiegen, Stokes bildete den Abschluss, fuchtelte aufgeregt mit den Armen herum und schrie sie an, sich zu beeilen. Etwas explodierte und zerstörte die Scheiben der übrigen Fenster. Die Druckwelle traf Amos’ Oberkörper und warf ihn um. Er rappelte sich auf, blickte durch das Fenster und schoss den nächsten Angreifer ins Gesicht. Draußen war ein dumpfes Dröhnen zu hören, die Mündungsblitze waren heller als die verbliebenen Lampen. In der Wand erschienen auf einmal Löcher, durch die das Licht in den riesigen Hangar fiel.

			»Wir müssen hier raus!«, rief der Junge mit dem Halstuch.

			»Gute Idee«, stimmte Amos zu. Er ging rückwärts und schoss dabei durch das Fenster. Eine halbe Sekunde später war der Junge mit dem Halstuch bei ihm. Die anderen bemerkten es oder waren unabhängig zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt. Zwei standen schon auf der Treppe und schossen weiter, während sie hinaufstiegen. Niemand versuchte mehr, ein bestimmtes Ziel zu treffen. Sie hielten die Angreifer einfach nur davon ab, schnell vorzustoßen, damit alle an Bord gehen konnten. Amos’ Gewehr war leer geschossen. Er ließ es fallen und rannte zur Treppe. Unterwegs hielt er sich das Handterminal ans Ohr.

			»Wie läuft es?«, rief er.

			»Du bist sehr klug«, rief Peaches zurück. »Wir hatten eine Störung in der Stromversorgung und hätten beinahe die Steuerdüsen verloren.«

			»Werden wir sie jetzt immer noch verlieren?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Gut.«

			Er blieb am Fuß der Treppe stehen. Der Junge mit dem Halstuch duckte sich hinter ihn und lud sein Sturmgewehr nach. Als er das neue Magazin hineingeschoben hatte, riss Amos es ihm aus den Fingern und nickte in die Richtung der Treppe. Der Junge akzeptierte dankbar und rannte mit eingezogenem Kopf die Treppe hoch. Vor den Fenstern tanzten Schatten, die Seitentür platzte auf, als drei Gegner hereinstürzten. Amos schoss sie nieder. Jetzt waren ein halbes Dutzend von Erichs Leuten auf der Treppe, einige schossen im Gehen weiter. Butch stolperte, als sie auf der vierten Stufe war. Blut spritzte aus dem Arm und aus dem Hals. Amos hob das Sturmgewehr und beharkte die Wände, dann kniete er neben ihr nieder.

			»Komm jetzt«, sagte er. »Es wird Zeit.«

			»Ich glaube, das wird nichts«, erwiderte Butch.

			Amos seufzte, steckte das Handterminal in die Tasche, packte mit einer Hand die Frau am Kragen und hielt mit der anderen das Gewehr fest. Dann rannte er die Treppe hoch, während er einhändig weiterschoss. Die Frau schrie und zuckte, etwas explodierte. Amos hielt nicht an, um sich umzusehen, was es war. Er zerrte Butch durch die Luftschleuse, feuerte eine letzte Garbe die Treppe hinunter und drückte auf die Steuerung, um die Luftschleuse zu schließen.

			Ringsherum kauerten Erichs Leute und die Angestellten. Einige waren mit Blut bedeckt. Er selbst war mit Blut bedeckt. Er hoffte, dass es von Butch stammte, war aber nicht ganz sicher. Manchmal bemerkte man es in der Hitze des Gefechts gar nicht, wenn man angeschossen wurde. Er ließ Butch auf den Boden sinken und zückte das Handterminal.

			»So«, sagte er. »Wir sollten jetzt starten.«

			»Der Rückstoß wird alle töten, die da unten sind«, warnte Erich.

			»Ist uns das irgendwie wichtig?«, fragte Amos.

			»Ich glaube nicht.«

			Der Antrieb erwachte brüllend zum Leben. »Hinlegen!«, rief Amos. »Wir haben keine Zeit, die Druckliegen aufzusuchen. Legt euch alle hin, damit sich der Schub auf den ganzen Körper verteilt.«

			Er legte sich neben Butch. Mit einem Ausdruck, der zwischen Schmerzen und Zorn zu schwanken schien, sah sie ihn an. Sie sagte nichts, auch er schwieg. Erich meldete sich über das Schiffssystem und wies sie an, sich festzuhalten, dann wog Amos erheblich mehr als ein paar Sekunden vorher. Mit einem lauten Knirschen brach die Zhang Guo durch das Dach des Hangars. Das Schiff rüttelte, sank und stieg weiter. Amos wurde auf das Deck gepresst. Wenn sie scharf abbiegen mussten, würden in der Ecke, wo das Deck in die Wand überging, mindestens ein Dutzend Menschen aufeinandergequetscht.

			Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte die Außenansicht. Das Schiff stieg weiter empor und flog im prasselnden Regen durch dichte Wolken. Blitze zuckten, die Donnerschläge erschütterten das Schiff. Er konnte sich nicht erinnern, ob man mit drei oder vier G beschleunigen musste, um in einen Standard-Orbit zu gelangen, aber wie viel es auch war, es wäre auf einer Druckliege erheblich angenehmer gewesen. Ihm tat das Kinn weh, und er spannte die Muskeln in Armen und Beinen an, um nicht ohnmächtig zu werden. Die anderen dachten sicher nicht daran, wahrscheinlich hatten sie auch nie von dieser Möglichkeit gehört. Für die meisten war es wohl der erste Flug aus der Schwerkraftsenke heraus.

			In den folgenden langen Minuten ließ der Regen nach, und die Wolken wurden dünner. Auch die Blitze blieben hinter ihnen zurück. Schließlich tauchten im konturlosen Grau die ersten Sterne auf. Amos lachte und jubelte, aber niemand stimmte ein. Er sah sich um und stellte fest, dass er wahrscheinlich als Einziger noch bei Bewusstsein war. Da legte er sich wieder hin und wartete, bis sie die Umlaufbahn erreichten und die Schubschwerkraft aussetzte.

			Langsam wurden die Sterne heller. Zuerst blinkten sie noch, als sie durch die letzten schmutzigen Schwaden der Atmosphäre flogen, dann leuchteten sie stetig. Die Milchstraße erschien wie eine dunkle, von hinten beleuchtete Wolke. Schließlich ließ der Schub nach, und Amos stand auf. Ringsum kamen die anderen langsam zu sich. Der Junge mit dem Halstuch und die anderen zogen Butch zum Aufzug, um sie in die Krankenstation zu bringen, sofern die Zhang Guo überhaupt eine hatte. Stokes und die übrigen Angestellten lachten, weinten oder starrten schockiert und ungläubig vor sich hin. Amos untersuchte sich selbst auf Wunden. Außer vier tiefen und breiten Kratzern auf dem Bein, deren Ursprung er sich nicht erklären konnte, war er unversehrt.

			Er schaltete sein Handterminal auf den allgemeinen Kanal. »Hier ist Amos Burton. Kann ich zum Operationsdeck hochkommen?«

			»Das kannst du tun, Burton«, antwortete Erich. Es klang ein wenig zu selbstgefällig. Es ging Amos auf die Nerven, Erichs Gesicht zu wahren, aber im Augenblick war er viel zu erleichtert, um sich darüber aufzuregen.

			Das Operationsdeck war geradezu aufreizend luxuriös eingerichtet. Der nicht splitternde Lack sah aus wie eine rote Samttapete, und das Licht kam aus silbernen und goldenen Wandleuchtern. Erich saß auf der Kapitänsliege. Mit der gesunden Hand bearbeitete er das Handterminal auf dem Schoß, mit der verkrüppelten hielt er sich an den Gurten fest. Peaches lag auf dem Platz des Navigators, hatte die Augen geschlossen und lächelte wie ein Engel.

			»Nimm dir eine Liege«, sagte Erich grinsend. Es war sein alter Freund und nicht der Verbrecherkönig, der Amos bei sich haben wollte. Er schaltete das Schiffssystem ein. »Haltet euch fest, weil wir gleich manövrieren. Ich wiederhole: festhalten, weil wir manövrieren.«

			»So läuft das eigentlich nicht.« Amos schnallte sich am Kommunikationspult an. »So stellen sie das immer nur in den Filmen dar.«

			»Für den Augenblick ist es gut genug«, entgegnete Erich. Die Liegen bewegten sich unter ihnen, als die Steuerdüsen das Schiff drehten. Langsam tauchte der Mond auf, dahinter stand die Sonne. Luna war eine dunkle Scheibe, nur am Rand war eine dünne weiße Linie zu erkennen, und hier und dort sah man Städte leuchten. Peaches gluckste wie ein Bach. Sie hatte die Augen geöffnet und presste sich die Hände auf die Lippen. In den Augen glitzerten Tränen.

			»Na, Peaches, du hättest wohl nicht gedacht, dass du es noch einmal siehst.«

			»Es ist schön«, sagte sie. »Alles ist schön, und ich war sicher, nie wieder etwas so Schönes zu erleben.«

			Sie schwiegen einen Augenblick, dann schaltete Erich das Bild um und schwenkte die Kamera nach unten. Die Erde war ein weiß-grauer Schmierfleck. Wo die Kontinente hätten erstrahlen sollen, flimmerten nur hier und dort trübe glühende Punkte. Die Ozeane und das Land waren überhaupt nicht zu erkennen. Ein Leichentuch hatte sich über den Planeten gelegt, und alle wussten, was darunter geschah.

			»Verdammt auch«, sagte Erich. Es klang ehrfürchtig und verzweifelt zugleich.

			»Ja«, stimmte Amos zu. Sie schwiegen eine Weile. Der Geburtsort der Menschheit, die Wiege des Lebens im Sonnensystem, war sogar im Tod noch schön, aber niemand hatte einen Zweifel an dem, was sie sahen.

			Der Com unterbrach sie. Amos nahm den Anruf entgegen. Eine junge Frau in der Uniform der UN-Raummarine erschien auf dem bevorrechtigten Monitor.

			»Zhang Gao, hier ist der Luna-Stützpunkt. Uns liegt kein genehmigter Flugplan für Sie vor. Dieser Raumsektor wird vom Militär kontrolliert. Identifizieren Sie sich sofort, sonst nehmen wir Sie unter Beschuss.«

			Amos öffnete den Kanal. »Hallo, Luna-Stützpunkt. Ich bin Amos Burton. Ich wollte niemandem auf die Zehen treten, aber falls Sie da oben jemanden namens Chrissie Avasarala haben, dann bin ich ziemlich sicher, dass sie sich für mich verbürgt.«

		

	



		
			

			46   Alex

			»Hallo, Chetzemoka, hier ist Alex Kamal, im Augenblick auf der Razorback. Naomi? Könntest du mir bitte ein Zeichen geben, wenn du da bist? Ich würde mich gern vergewissern, dass du es wirklich bist, ehe wir rüberkommen. Dein Schiff verhält sich etwas seltsam, und wir sind ein bisschen nervös. Und für den Fall, dass du nicht Naomi Nagata bist, habe ich fünfzehn Raketen auf dich gerichtet. Also, wer ihr auch seid, ihr solltet mit mir reden.«

			Alex schaltete das Mikrofon ab und rieb sich über die Wange. Sie schwebten jetzt neben dem geheimnisvollen Schiff, hatten ihren Kurs angepasst und waren nur noch fünfzig Kilometer entfernt. Weitaus größer, als er sie jemals vom Mars aus gesehen hatte, glühte die Sonne unter ihnen und heizte die kleine Pinasse so weit auf, dass die Wärme kaum noch abgestrahlt werden konnte. Bobbie beobachtete den gleichen Feed wie er.

			»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte sie.

			»Nein.«

			Auf dem Mars hatten sie als Jungen manchmal zum Spaß ein kleines Feuerwerk gezündet. Dazu brauchten sie nur ein Stück leichtes Rohr, einen großen Nagel und einen Einmal-Raketenmotor. Sie nagelten ein Ende des Rohrs an eine flache Wand und befestigten den Motor mit Klebeband oder Harz an der anderen Seite, sodass der Rückstoß nach außen wies. Wenn sie den Motor zündeten, drehte sich das Ding in einem Ring aus Rauch und Feuer schneller um sich selbst, als man es mit dem Auge verfolgen konnte, dazwischen flackerte die grelle Rückstoßflamme des Antriebs. Manchmal löste sich der Motor, hüpfte durch den Flur und gefährdete alle, die zufällig vorbeikamen. Meistens blieb auf dem Stein nur ein Kreis aus Kratzern und Brandspuren zurück, auf den die Reinigungskräfte sehr erbost reagierten. »Feuerwiesel«, so hatten sie damals die Vorrichtung genannt. Den Grund wusste er nicht.

			Über ihnen drehte sich die Chetzemoka wie ein Feuerwiesel. Sie trudelte nicht direkt, zog aber enge Kreise. Das ganze Beschleunigungsvermögen, das sie aufgewendet hatte, um so schnell wie möglich zu Holden und zum Gürtel zu gelangen, wurde jetzt aufgezehrt. Jeder Schub in eine Richtung wurde gleich wieder durch einen Gegenschub in die andere Richtung aufgehoben. Die Rückstoßfahne war ein Strahl aus Flammen und Plasma, der alles sofort vernichten würde, was sich dem Schiff näherte, sofern man nicht von oben oder von unten kam. Und wenn sie das taten …

			»Was glaubst, du, was da passiert ist?«, fragte Bobbie.

			»Eine Steuerdüse hat gezündet, und der Schub wurde nicht ausgeglichen.«

			»Kannst du den Kurs weiter anpassen? Ich meine, falls wir beschließen, es zu tun?«

			Alex presste die Zungenspitze hinter die Zähne und wünschte sich von ganzem Herzen, von Naomi einen klaren Hinweis zu empfangen, dass sie noch lebte. Damit er nicht sein Schiff, sein Leben und das Leben der anderen an Bord riskierte, um eine Leiche zu retten. »Wir müssen uns wohl etwas Kluges einfallen lassen.«

			Er öffnete das taktische Display. Die Razorback und ihre Wolke von Raketen, die niemanden mehr hatten, auf den sie schießen konnten. Die Chetzemoka, die wie ein Terrier, der ein Kilo Aufputschmittel geschluckt hatte, den eigenen Schwanz jagte. In der Ferne die UN-Eskorte, die auf Abfangkurs aus Richtung Sonne kam und bereits abbremste. Die Rosinante, die aus dem Gürtel anflog und das Gleiche tat. Alles lief an dieser Stelle zusammen – der Anführer der AAP, der Premierminister des Mars, Avasaralas beste Kavallerie –, weil genau hier Naomi Nagata war, und solange Alex und Holden noch atmen konnten, kümmerten sie sich um ihre Leute.

			Auf dem Bildschirm wurde eine eingehende Nachricht angezeigt, die aber nicht von der Chetzemoka kam. Alex akzeptierte sie. Holden erschien auf dem Bildschirm. Etwa vier Sekunden lang tat der Kapitän nichts anderes, als in die Kamera zu blicken und sich an der Nase zu kratzen. Er war müde und schmal. So fühlte sich auch Alex. Dann strahlte Holden und war fast wieder der Alte. »Alex! Gut. Sag mir, was wir sehen.«

			»Seit der Funk ausgefallen ist, sind keine neuen Botschaften mehr gekommen, aber wenn das in dieser Form beabsichtigt war, dann ist das die schlimmste Version von ›Kontrolle haben‹, die ich je gesehen habe. Das geheimnisvolle Schiff trudelt nicht direkt, ist aber verdammt nahe daran. Da es sich so heftig bewegt, wird es nicht leicht, sich ihm zu nähern, aber ich überlege mir gerade etwas. Die Razorback ist nicht dafür gebaut, Luftschleuse an Luftschleuse anzulegen. Sie ist ein Schiff, mit dem man direkt im Hangar landet. Aber wir haben EVA-Anzüge für mich und Nate. Das ist der Premierminister. Ich nenne ihn jetzt Nate. Nicht neidisch werden. Wie auch immer, ich glaube, wir setzen die Razorback ins Zentrum des Kreises, den Naomi zieht, und dann passe ich die Eigendrehung an das andere Schiff an. Wenn niemand in den Helm kotzt, können wir jemanden zur Schleuse hinüberschicken. Ich bin nicht sicher, ob es klappt, aber das ist das Beste, was mir bisher eingefallen ist.«

			Er beugte sich vor, während der Richtstrahl die vier Lichtsekunden bis zur Rosinante überbrückte. Wenn man Holdens Gesicht sah, musste man annehmen, dass er mit mehr als einem G flog. Selbst wenn die Chetzemoka nicht diese überraschende Drehbewegung ausgeführt hätte, wäre die Razorback als Erste angekommen. Holdens Ersatzpilot musste Alex ein Bier ausgeben, sofern nichts Unerwartetes alles noch einmal durcheinanderbrachte. Nicht dass er darauf wirklich gewettet hätte.

			Fünf Sekunden später fiel ihm ein, dass Bobbie eine Motorrüstung hatte. Er hatte es zu erwähnen vergessen, schwieg jetzt aber, um Holden nicht beim Antworten zu stören. Wenn man sich über solche Entfernungen unterhielt, musste man sich an gewisse Spielregeln halten.

			»Warum versuchen wir das nicht einfach mal?«, erwiderte Holden. »Wenn es so aussieht, als könnten wir das tun, kann ich auch die Rosinante deinen Platz einnehmen lassen, sobald wir da sind. Dann können wir, wenn nötig, auch die Hülle aufschneiden. Hast du schon etwas von Naomi gehört?«

			»Noch nicht …«, setzte Alex an, aber Holden war noch nicht fertig, sondern hatte nur Luft geholt.

			»Diese Aussage, man solle James Holden sagen, dass sie die Kontrolle hat, klang in mehr als einer Hinsicht ziemlich verrückt. Ich habe das Stimmprofil der Botschaft von der Chetzemoka überprüft – nein, genauer gesagt, hat Fred es getan. Ich wäre nicht darauf gekommen. Jedenfalls waren die Worte ›James Holden‹ in der ersten Botschaft wegen der kaputten Magnetkapseln und in dieser neuen Nachricht absolut identisch. Fred glaubt, die neue Botschaft sei gefälscht. Nur dass sie dann noch einmal verändert wurde, ehe sie abbrach … ich sehe da etwas, Alex. Aber ich weiß nicht, was es ist.«

			Dieses Mal wartete Alex mit der Antwort, bis er sicher war, dass Holden fertig war. »Wir haben überhaupt kein Zeichen bekommen, aber mir scheint, jemand im Schiff will uns warnen. Dieses Kreiseln macht es für mich erheblich unwahrscheinlicher, dass wir es mit einem trojanischen Pferd zu tun haben. Das bringt den Gegnern überhaupt nichts, abgesehen davon, dass jedem, der da drin ist, mächtig übel wird. Ehrlich, ich weiß auch nicht, was wir hier haben, Käpten, aber das werden wir erst genau wissen, wenn wir jemanden reingeschickt haben.«

			Acht lange Sekunden, bis die Antwort kam. »Ich mache mir nur Sorgen, dass Naomi da drin und das Schiff außer Kontrolle ist, während wir hier draußen sitzen und diskutieren, obwohl sie uns dringend braucht. Es gefällt mir nicht, dass wir sie vielleicht doch noch verlieren, obwohl wir ihr schon so nahe sind. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin jetzt wohl wirklich etwas neben der Spur. Ich stelle mir vor, wie sie durch die Drehung gegen die Wände geschleudert wird, und ich bin hier draußen und kann nichts tun.«

			»Ja, so sieht es eigentlich nicht aus, wenn eine Steuerdüse eine Fehlzündung hat«, erwiderte Alex. »Einen seitlichen Impuls bekommst du nur, wenn die Düse tatsächlich läuft. Danach hast du noch ein bisschen Drehung, deren Impuls die Leute auf der einen Seite nach unten und auf der anderen Seite nach oben drückt, aber das Ganze bleibt immer noch in Schubrichtung des Antriebs, und deshalb hat man da …«

			»Alex!«, rief Bobbie. »Da passiert was.«

			Er drehte die Liege zu ihr herum. Bobbie hatte die Augen auf den Wandbildschirm gerichtet. Ein Fenster übertrug den Blickwinkel der oberen Kamera. Die Chetzemoka kreiselte immer noch wie wild, aber etwas hatte sich von ihr gelöst und schwebte durch das klare, leere Nichts. Dahinter blinkten die Sterne wie die glitzernde Pupille eines riesigen Auges. Das Auge des Sturms. Bobbie versuchte, im gleichen Moment wie Alex heranzuzoomen, worauf das verwirrte System piepste. Die Brennweite schwankte heftig, bis das Bild endlich wieder klar wurde. Eine Gestalt in einem EVA-Anzug. Der Anzug hatte keine Lichter, und der Rücken war ihnen zugekehrt. In dem starken Sonnenlicht strahlte das graue Material fast zu stark, um Einzelheiten wahrzunehmen.

			»Lebt sie?«, fragte Alex.

			»Sie bewegt sich.«

			»Wann ist sie herausgekommen?«

			»Das ist noch nicht lange her«, antwortete Bobbie. »Vor ein paar Sekunden.«

			Die Gestalt im EVA-Anzug hob die Arme und überkreuzte sie über dem Kopf. Das Gürtler-Signal für Gefahr. Alex’ Herz raste.

			»Alex!«, hatte Holden vier Sekunden vorher gerufen. »Was ist da los?«

			»Jemand hat das Schiff verlassen. Lass mich das klären, dann melde ich mich.« Alex unterbrach die Verbindung. Auf Bobbies Bildschirm gab die Gestalt mit Gesten eine Zeitspanne durch. Fünf Minuten.

			»Was haben wir da?«, fragte Alex.

			»Sie wiederholt die Zeichen«, antwortete Bobbie. »Sie sagt Folgendes: ›Gefahr. Nicht nähern. Explosionsgefahr.‹ Und dann: ›Wenig Luft, fünf …‹ Verdammt. ›Vier Minuten.‹«

			»Ist sie es?«, fragte Alex und wusste schon, dass es darauf keine Antwort gab. Selbst wenn die Gestalt den Kopf zu ihnen drehte, hätte er das Gesicht über dem strahlenden Anzug und hinter dem spiegelnden Visier nicht genau erkennen können. Es war einfach nur eine Person in einem EVA-Anzug, der die Luft ausging und die sie immer wieder warnte, dass es eine Falle sei.

			Allerdings war Alex sicher, dass sich die Person genau wie Naomi bewegte, und sie hatten beide für die Gestalt die weibliche Form verwendet. Sie waren ihrer Sache recht sicher. Auf einmal kam ihm die Razorback viel zu beengt vor. Als brauchte er mehr Platz, um sich zu bewegen, nachdem er Naomi direkt vor sich entdeckt hatte, wo er sie sehen konnte. Genug Platz, um sie zu berühren. Alex gab der Pinasse den grell leuchtenden Anzug als Ziel an und setzte die Berechnungen in Gang.

			»Wohin fliegt sie?«

			»Anscheinend treibt sie wieder in die Flugbahn des Schiffs hinein«, überlegte Alex. »Wenn es sie nicht trifft, fliegt sie vorbei und verglüht möglicherweise in der Rückstoßflamme.«

			»Oder wir sehen zu, wie sie erstickt?«, fragte Bobbie.

			»Ich kann uns näher heranbringen«, schlug Alex vor.

			»Und beim Bremsen grillst du sie?«

			»Also … ja.«

			»Setzt die Helme auf«, rief Bobbie laut genug, damit es auch in der hinteren Kabine zu hören war. »Ich fliege rüber.«

			»Hat dein Anzug genug Schub, um in weniger als vier Minuten fünfzig Kilometer weit zu fliegen, zu bremsen und zurückzukehren?«, fragte Alex. Sie verschloss bereits die Dichtungen des Anzugs.

			»Das nicht«, erwiderte Bobbie, während sie mit einer Hand nach dem Helm und mit der anderen nach einer Reserveflasche Sauerstoff griff. »Aber er hat wirklich gute Magnetstiefel und Handschuhe.«

			Alex überprüfte seine eigenen Dichtungen und machte sich bereit, die Razorback zu öffnen. »Ich wüsste nicht, wie das helfen sollte.«

			Die Kabine des Premierministers war versiegelt. Auf dem Monitor gab die Gestalt – Naomi – immer noch Handsignale. Gefahr. Nicht näher kommen. Explosionsgefahr. Bobbie japste leise und atmete bebend ein. Ihre Stimme wurde jetzt über den Funk des EVA-Anzugs übertragen. »Verdammt, es ist lange her, dass ich den Saft genommen habe. Das ist ziemlich unangenehm.«

			»Bobbie, wir haben keine Zeit mehr. Wie willst du mit den Magnetstiefeln zu Naomi gelangen?«

			Bobbie grinste hinter dem Visier. »Wie gut kannst du die Raketen steuern?«, fragte sie.

		

	



		
			

			47   Naomi

			Die Luftschleuse zum letzten Mal zu verlassen war das Friedlichste, was Naomi sich überhaupt vorstellen konnte. Sobald sie an der Außentür vorbei war, hörte das Übelkeit erregende Kreiseln der Sonne und der Sterne auf. Sie hatte sich auf einer Tangente von dem wirbelnden Kreis des Lebens abgestoßen und flog jetzt geradeaus. Nein, eigentlich war es keine Tangente, sondern eine Sekante, auf der sie noch einmal den Weg des Schiffs kreuzen würde. Nur dass sie zu diesem Zeitpunkt vielleicht nicht mehr leben würde.

			Für den Augenblick genoss sie es, einfach nur dahinzuschweben. Die Sonne beleuchtete sie von hinten, und ihr Schatten fiel auf Sterne oder sogar Galaxien. Sie drehte sich kaum noch und fragte sich, wo Alex zwischen all den Sternen war. Dann erinnerte sie sich, dass sie zählen wollte. Eintausendund… wie lange war sie schon draußen? Sieben oder acht Sekunden? Sie konnte ruhig vom Schlimmsten ausgehen. Eintausendunddreißig. Warum auch nicht? Sie hob die Hände über den Kopf. Gefahr. Dann: Nicht näher kommen. Dann: Explosionsgefahr. Sie hatte das Gefühl, die Sterne zu warnen. Die ganze Milchstraße. Nicht herkommen. Bleibt weg. Hier sind Menschen, denen ihr nicht trauen könnt.

			Sie streckte sich bei jeder Bewegung und ließ alles los. Sie hätte Angst haben sollen, aber so empfand sie es nicht. Sie ging in den Tod, und das war übel. Sie hätte gern länger gelebt und Jim wiedergesehen. Alex auch. Und Amos. Sie hätte Jim gern all das erzählt, was sie so lange Zeit mit keinem Wort erwähnt hatte. Eintausendundsechzig. Es wurde Zeit, die Zeichen zu wechseln. Noch vier Minuten. Vier Minuten, und ihr Leben wäre zu Ende.

			Irgendwo da draußen flog Filip mit seinem Vater, wie er es schon seit Jahren getan hatte. Seit frühester Kindheit. Und Cyn, der arme Cyn, war so tot, wie sie es gleich sein würde, weil er sie in der Luftschleuse gesehen und geglaubt hatte, er müsse sie aufhalten und retten. Sie dachte an das Leben, das sie mit Marco geführt hatte, bereute nichts und fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie geblieben wäre. Wenn die Chetzemoka ohne sie losgeflogen wäre. Hätte Jim die Bombe ausgelöst? Sie musste davon ausgehen, dass es geschehen wäre. Er war kein Mann, der seine Neugierde gut zügeln konnte. Die Sterne schauderten und verschwammen. Sie weinte. Gefahr. Nicht näher kommen. Explosionsgefahr.

			Hätte der Anzug noch eine Stromversorgung besessen, dann hätte sie unzählige Alarmsignale gehört. Sie war beinahe froh, dass ihr dies erspart blieb. Ihr war noch nicht einmal schwindlig. Sie hatte beobachtet, wie andere Leute das Bewusstsein verloren hatten. Solange die Kohlendioxidfilter noch funktionierten, war es ein friedlicher Tod. Keine Erstickungsanfälle, keine Panik. Nur eine kurze Desorientiertheit, und dann schwand langsam das Bewusstsein. Nach so vielen Jahren hatte sie sich nun noch einmal aus einer Luftschleuse gestürzt. An die erste, damals auf Ceres, konnte sie sich noch genau erinnern. Natürlich war sie in den Boden eingelassen gewesen, aber sie glaubte, immer noch den Druck auf den Fingern zu spüren, als sie den Befehl zum Öffnen gegeben hatte. Damals hatte sie wirklich geglaubt, sie würde sterben, auch wenn sie es nicht wirklich gewollt hatte. Sie wollte nur, dass es vorbei war, dass sie von allem befreit wäre. Von den Schmerzen und den Schuldgefühlen. Von dem Gefühl, gefangen zu sein. Vielleicht hätte sie den Rest sogar ertragen können, aber nicht das Gefühl, gefangen zu sein.

			Dieser Tod war ganz anders. Jetzt hatte sie sich in die Schussbahn geworfen, damit ihre Freunde nicht getroffen wurden. Ihre Familie. Die Familie, die sie sich selbst ausgesucht hatte. Sie bestand aus Menschen, die für sie das Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Sie wünschte sich, Cyn hätte Jim kennengelernt und verstanden, wie wenig sie noch mit dem Mädchen zu tun hatte, das er damals auf Ceres gekannt hatte. Dass sie alles Mögliche war, nur nicht mehr die Haxe von damals.

			Sie war nicht fromm, aber sie hatte viele fromme Menschen kennengelernt. Explosionsgefahr. Geringer Luftvorrat. Drei Minuten. Sie fragte sich, ob fromme Menschen das, was sie jetzt tat, für eine Sünde hielten. Sie stürzte sich in die Leere, weil sie hoffte, Alex würde sie sehen, es verstehen und sich selbst retten.

			Und sie. Es wäre schön, wenn jemand einen Weg fände, auch sie zu retten. Oder wenn Jim auf einmal von den Sternen herbeieilte, um sie aufzulesen. Sie kicherte. Gott wusste, dass er es versuchen würde. Ihr Jim stolperte überall herum und musste den Helden spielen. Jetzt sah er, wie sie sich immer gefühlt hatte, wenn er das Kinn gereckt hatte und in den beinahe sicheren Tod gerannt war, weil er immer das Richtige tun musste. Nur schade, dass sie es ihm nicht mehr unter die Nase reiben konnte. Vielleicht konnte er die beiden Seiten gar nicht miteinander in Verbindung bringen. Oder vielleicht doch. Er hatte sich im Laufe der Jahre verändert, das war nicht zu bestreiten.

			Gefahr. Nicht näher kommen. Explosionsgefahr. Sie hatte schon wieder vergessen zu zählen. Zwei Minuten? Eine? Sie wusste es nicht und summte eine Melodie, die sie als Kind gehört hatte. Den Text dazu kannte sie nicht. Vielleicht war es nicht einmal eine Sprache, die sie beherrschte. Es spielte keine Rolle. Sie war froh, weil ihr das Lied Gesellschaft leistete. Dankbar. Mehr noch, sie war dankbar, dass ihr beim Sterben nicht übel wurde. Also gut. Wenn es auf diese Weise enden soll, dann ist es eben so. Kein Leben ohne Reue, aber es gibt nichts, mit dem ich nicht leben könnte, und nichts, mit dem ich nicht sterben könnte.

			Trotzdem, dachte sie an das Universum gewandt. Wenn es kein Problem ist, dann hätte ich nichts gegen eine kleine Verlängerung.

			Links von ihr bewegte sich etwas, es sauste von hinten herbei. Es war ein riesiges Ding aus Metall, das in der Sonne glänzte. Es sah aus wie eine Rakete, die auf die Sonne zielte und sich entfernte. Der Antrieb lief nicht. Das kam ihr komisch und ungewöhnlich vor. Sie fragte sich, ob …

			Etwas traf sie mitten im Rücken, als hätte jemand sie angegriffen. Ein Arm legte sich um ihre Schulter, ein Bein schlang sich um ihre Hüfte und hielt sie fest. Instinktiv wand sie sich und wollte sich dem Angriff entziehen, doch der andere, wer es auch war, hielt unerbittlich fest. Sie konnte nicht fliehen. Die freie Hand der anderen Person fummelte an ihrem Anzug herum. Etwas Hartes aus Metall drückte gegen ihren Oberschenkel, wo sonst die Luftflaschen hingen.

			Es knackte in den Ohren, als sich der Druck im Anzug änderte. Ein sauberer, leicht saurer Geruch drang ihr in die Nase. Eine frische Flasche. Beinahe hätte sie gelacht. Jemand hielt sie im Rettungsgriff. Der Neuankömmling tat etwas anderes, das sie nicht verfolgen konnte, hakte eine Leine an ihrer Hüfte ein und ließ sie los. Als sie zusammen, von Angesicht zu Angesicht, rotierten, packte der Neuankömmling Naomis Helm und drückte den eigenen dagegen.

			»Bobbie?«, sagte Naomi.

			»Hallo«, sagte die ehemalige Marinesoldatin grinsend. Die Worte wurden durch den physischen Kontakt der Helme übertragen. Es klang schrecklich weit weg für jemanden, der Naomi in den Armen hielt. »Komisch, dass wir uns hier wiedersehen, was?«

			»Ich würde sagen, es freut mich, dich zu sehen«, rief Naomi zurück, »aber das ist weit untertrieben. Das Schiff! Es ist manipuliert, damit die Magnetkapsel versagt, wenn ein anderes Schiff den Annäherungsalarm auslöst.«

			Bobbie machte eine finstere Miene und nickte. Naomi sah, wie sich ihr Mund bewegte, als sie die Informationen an jemand anderen weiterleitete. An Alex. Dann hörte Bobbie sich etwas an, das Naomi nicht verstehen konnte. Seit ihrer letzten Begegnung war Bobbie sichtlich gealtert. Sie war schön. Bobbie sagte noch einmal etwas ins Mikrofon, dann presste sie wieder die Helme gegeneinander.

			»Ich drehe uns jetzt herum. Unsere Füße müssen zur Sonne zeigen. Ein kleines Profil, damit wir möglichst wenig Hitze aufnehmen, ja?«

			Naomi schossen unzählige Fragen durch den Kopf, die noch warten konnten. »In Ordnung«, rief sie zurück.

			»Bist du im Moment in akuter Lebensgefahr?«

			»Wahrscheinlich. Es war ein schwerer Tag.«

			»Das ist witzig«, rief Bobbie mit einem Tonfall zurück, der überhaupt nicht belustigt klang. »Bist du in akuter Lebensgefahr?«

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Gut. Leg mir die Arme um die Schultern und verschränke die Unterarme.« Bobbie zog sich ein paar Zentimeter zurück und zeigte es ihr. Naomi antwortete mit dem Gürtler-Zeichen, das so viel bedeutete wie: verstanden und in Ordnung. Ein paar Sekunden später sprangen die Düsen in Bobbies Anzug an, und Naomi hatte wieder ein Gewicht. Sie wurde hochgezogen und zu den Sternen getragen. Die sonnenhelle Rückstoßfahne der Chetzemoka glitt an ihnen vorbei. Der kleine dunkle Kasten, das Schiff selbst, war kaum zu erkennen. Es stürzte in Richtung Sonne und verschwand nach einigen langen Minuten unter ihnen.

			Sie passten nicht in die Pinasse. Nicht wirklich. Das Schiff war für ein oder höchstens zwei Besatzungsmitglieder gebaut, und jetzt saßen vier darin, von denen eines eine Motorrüstung trug. Die Luft war heiß und stickig, die Recycler gaben Warnsignale und warfen Fehlermeldungen aus. Alex hatte den Reaktor heruntergefahren und auf Batterien umgeschaltet, um möglichst wenig Abwärme zu erzeugen.

			»Ich meine, wir könnten Schub geben, aber von beiden Seiten kommt Hilfe, und wir haben nicht einmal halb so viele Druckliegen wie Leute an Bord.«

			Er saß ganz vorne in der einzigen echten Druckliege. Bobbie hatte sich dort zusammengerollt, wo die zweite Druckliege gestanden hatte. Die Kabinentür stand offen, und der Premierminister des Mars schwebte mit schweißverklebtem Unterhemd in der Öffnung wie eine Erscheinung in einem Traum. Naomi hing unter der Decke. Alex hatte die Wandbildschirme eingeschaltet, um die Sterne zu zeigen, aber es wirkte viel lebloser als der direkte Anblick. Naomi ließ sich nicht täuschen.

			Die Chetzemoka flog unter ihnen, ein rotierender schwarzer Punkt vor der alles überstrahlenden weißen Sonne. Dicht über dem Boden, fast am Rand des Bildschirms, konnte sie das Schiff ab und zu erkennen. Alex hatte außerdem die anrückenden UN-Begleitschiffe hervorgehoben und die Rosinante in Blau dargestellt.

			»Also«, sagte Alex, »XO, du warst, äh … da draußen. Das war eine Überraschung.«

			»Ich hätte auch nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen, Alex«, erwiderte Naomi. Ihr Blut fühlte sich seltsam an, wenn es durch die Adern floss. Träge und heiß zugleich. Außerdem konnte sie nicht scharf sehen. Die Schwellungen der Hände waren aber stark zurückgegangen. Wahrscheinlich hatte die stundenlange Arbeit zwischen den Hüllen die Körperflüssigkeiten wieder dorthin zurückbefördert, wo sie hingehörten. Etwas in dieser Art. Ihr tat alles weh, und sie staunte, wie tief ihre Übelkeit wirklich war, weil sie immer tiefere Schichten entdeckte, die sich noch nicht aufgelöst hatten. Nach dem Sonnenbrand, den sie sich in den zwanzig Sekunden nach dem Sprung aus der Pella zugezogen hatte, war die Haut wund und schmerzte, aber sie hatte keine Brandblasen bekommen. Sobald die Razorback verschlossen und unter Druck gesetzt war, hatte sie einen Liter Wasser aus einem Beutel getrunken, verspürte aber immer noch nicht den Drang, sich zu erleichtern. Die Dehydrationskopfschmerzen ließen allmählich nach. Bobbie hatte ihr Schmerzmittel angeboten, aber Naomi wollte ihren Körper nicht beeinflussen, solange sie nicht in einer Krankenstation gründlich untersucht worden war.

			Erst als sie wieder zu sich kam, bemerkte sie, dass sie ohnmächtig geworden war. Bobbie und der Premierminister sprachen über gute Nudelrestaurants in der Umgebung von Londres Nova. Die Luft war dick und drückend und stank nach Körpern. Sie schwitzte in ihrem schrottreifen EVA-Anzug. Der blaue Punkt, der die Rosinante darstellte, hatte eine Halo bekommen, der Antrieb wies in ihre Richtung, während das Schiff bremste und sich ihrem Kurs anpasste.

			Im Augenwinkel sah sie etwas Schwarzes, das sofort wieder verschwand.

			»Alex«, begann sie. Dann hustete sie so lange und heftig, dass Bobbie sie festhalten musste. Als die Atemwege frei waren, versuchte sie es noch einmal. »Alex, hast du noch ein paar Raketen übrig?«

			»Kommt darauf an, XO«, antwortete Alex. »Was soll ich damit tun?«

			»Jage das Schiff in die Luft«, sagte Naomi.

			»Schon gut«, erwiderte Alex. »Wir haben alle gewarnt, dass es eine fliegende Bombe ist, und niemand wird …«

			»Nicht deshalb. Einfach nur weil es Zeit ist, dass es verschwindet.«

			Weil ich versucht habe, es meinem Sohn anstelle einer Kindheit zu geben. Weil ich mein eigenes Geld ausgegeben habe, um es zu kaufen, und weil es für mich und die Menschen, die ich liebe, zu einer Falle geworden ist. Weil alles an diesem Schiff ein Fehler war.

			»Ah. Anscheinend ist es auf die Edward Slight Risk Abatement Cooperative registriert. Glaubst du, sie haben nichts dagegen, wenn wir ihren Vogel in die Sonne schicken?«

			»Das geht in Ordnung«, versicherte Naomi ihr.

			Der Premierminister hob den Zeigefinger. »Mir scheint doch, wir …«

			»Raketen sind unterwegs«, erwiderte Alex und lächelte verlegen. »Nate, Sie sind mein Regierungschef, aber sie ist meine XO.«

			»Nate?«, staunte Naomi. »Nennt ihr euch jetzt beim Vornamen?«

			»Nicht neidisch werden.« Alex öffnete ein Bildschirmfenster. Vor der Sonne war das Schiff fast nicht zu erkennen. Ein winziger dunkler Punkt, der unter ihnen kreiselte wie eine Fliege. Dann war es verschwunden.

			Tut mir leid, Filip, dachte sie.

			Sie drehte sich zu der anfliegenden Rosinante um. Sie war wieder etwas näher gekommen.

		

	



		
			

			48   Holden

			Wenn die medizinische Abteilung fähig gewesen wäre, die Augenbrauen zu heben und »tsk-tsk« zu machen, dann hätte sie genau das getan. So aber warf sie nur eine Liste gelber Warnmeldungen aus, die so lang war, dass die ersten Zeilen schon wieder vom Bildschirm verschwanden, ehe Holden sie gelesen hatte. Naomi grunzte, als sich die Nadel in ihre Vene bohrte und das medizinische Expertensystem ihr genau den Cocktail verpasste, den sie brauchte. Holden saß neben ihr und hielt ihre freie Hand.

			Der Wechsel auf die Rosinante war mühelos vonstattengegangen. Sobald die Kurse angeglichen waren, hatte Alex die Pinasse dicht vor die Luftschleuse manövriert, und sie waren zusammen hinübergegangen. Holden hatte auf der anderen Seite gewartet und nicht glauben können, dass sie tatsächlich zurückkehrten. Fred Johnson war ebenfalls da, er hatte die förmliche Kleidung für politische Empfänge angezogen. Es war seltsam zu sehen, wie Fred auf einmal die Rolle wechselte. Die Körperhaltung war anders, der Gesichtsausdruck wechselte subtil und doch so grundlegend, dass man meinen konnte, die gesamte Schädelform habe sich verändert. Holden fragte sich, wie viel von dem, was ihm der alte Mann zeigte, ebenfalls eigens auf die Situation zugeschnitten war. Es sprach einiges dafür, dass er es nie erfahren würde.

			Als die innere Schleusentür aufging, hatte er Fred, den marsianischen Premierminister und die Zerstörung der Erde und so ziemlich alles andere vergessen, was nichts mit Naomi zu tun hatte. Ihre Haut war aschfahl, hier und dort von den Strahlungsverbrennungen nässend und geschwollen. Die Augen waren blutunterlaufen und glasig und zeugten von einer ungeheuren Erschöpfung. Sehr vorsichtig kam sie herein, als könnte ihr schon die kleinste Erschütterung wehtun. Sie war das Schönste, was er seit Jahren gesehen hatte. Da sie jetzt vor ihm stand, hatte er das Gefühl, er selbst sei derjenige, der nach Hause zurückkehrte. Sie lächelte ihn an, und er grinste zurück. Ein paar Schritte oder viele Kilometer entfernt versuchten sich Fred Johnson und Nathan Smith an einer formellen Begrüßung. Es spielte nicht die geringste Rolle.

			»Hallo«, hatte er gesagt.

			»Hallo. Hast du gut auf den Laden aufgepasst, während ich weg war?«

			»Wir hatten etwas Ärger in der Werkstatt, aber ich glaube, das ist geregelt«, hatte Holden geantwortet. Bobbie hatte ihm eine breite, kräftige Hand auf die Schulter gelegt und ihn leicht geschüttelt. »Krankenstation.« Dann war Naomi, auf Alex gestützt, zum Aufzug gegangen. Sie hatte verletzt, erschöpft, halb tot gewirkt. Aber sie hatte ihn gesehen, er hatte gelächelt, und ihm war ein Stein vom Herzen gefallen.

			Der Alarm ertönte, der Countdown begann, und die Schwerkraft setzte wieder ein. Naomi hustete. Es war ein feuchtes, schmerzvolles Geräusch, aber die Krankenstation kümmerte es nicht. Die Maschine hatte einfach keine Manieren.

			»Sollen wir einen Arzt holen?«, fragte Holden. »Vielleicht sollten wir das tun.«

			»Jetzt sofort?«

			»Oder später. Zum Geburtstag. Wann du willst.« Es sprudelte aus ihm heraus, er nahm sich keine Zeit zum Nachdenken, und es war ihm völlig einerlei. Naomi war wieder da. Sie war bei ihm. Eine unendliche Angst, die er geflissentlich nicht wahrgenommen hatte, überflutete ihn und löste sich wieder auf.

			So hat sie sich auch gefühlt, dachte er. Als er auf die Agatha King gegangen war, als er in der langsamen Zone in die Station eingedrungen war. Als er auf die Oberfläche von Ilus hinuntergeflogen war. Immer hatte er gedacht, er beschützte sie vor den Gefahren, und dies hier hatte er ihr angetan. »Mann«, sagte er. »Ich bin vielleicht ein Arschloch.«

			Sie öffnete die Augen ein wenig, es waren nur zwei schmale Schlitze, und lächelte. »Habe ich etwas verpasst?«

			»In gewisser Weise schon. Ich war gerade woanders, aber jetzt bin ich wieder da. Und du bist auch hier, und das ist wirklich gut.«

			»Es ist schön, wieder daheim zu sein.«

			»Aber als du … ich meine, als wir … hör mal, als ich auf Tycho war, habe ich mit Monica gesprochen. Und mit Fred. Ich meine, ich habe mit Fred über dich und uns gesprochen, und über das, was ich meiner Ansicht nach wissen sollte, und warum ich das dachte. Monica hat darüber gesprochen, warum ich gelogen habe, und ob das, was sie tat, etwas bewirken konnte, und ob es ethisch vertretbar sei, seine Macht einzusetzen. Und ich dachte …«

			Naomi hielt ihn mit erhobener Hand auf. Sie runzelte die Stirn. »Wenn du mir jetzt sagen willst, dass du eine Affäre mit Monica Stuart hattest, dann ist das kein sehr guter Zeitpunkt.«

			»Was? Nein, natürlich nicht.«

			»Gut.«

			»Es ist nur … ich habe nachgedacht. Über viele verschiedene Dinge. Was du da getan hast, an dem ich nicht beteiligt sein sollte – du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst. Ich bin sehr neugierig und würde es gern wissen, aber was es auch war, es geht mich nur etwas an, wenn du findest, dass es mich etwas angeht.«

			»Also gut«, entgegnete sie und schloss wieder die Augen.

			Holden streichelte ihre Hand. Die Knöchel waren wund, am Handgelenk hatte sie eine Prellung.

			»Und wenn du jetzt ›also gut‹ sagst, dann …«

			»Das heißt, dass ich dich auch vermisst habe, dass ich mich freue, wieder da zu sein, und ob du mir vielleicht einen Beutel grünen Tee oder so was besorgen könntest?«

			»Ja«, antwortete Holden. »Ja, das kann ich.«

			»Es eilt nicht«, fügte sie hinzu. »Kann sein, dass ich ein bisschen schlafe.«

			An der Luke blieb Holden stehen und drehte sich noch einmal um. Naomi blickte ihm nach. Ihre Augen waren müde, der Körper vor Erschöpfung geschwächt, aber sie lächelte leicht. Es half zu sehen, dass sie froh war, wieder da zu sein.

			In der Messe wetteiferten ein halbes Dutzend Stimmen um Aufmerksamkeit, alle plapperten aufgeregt durcheinander. Es klang so, wie er sich fühlte. Holden trat geduckt ein. Alex saß an einem Tisch, hatte die Füße auf die Bank gelegt und sprach mit Chava Lombough und Sun-yi Steinberg. Es ging anscheinend um die Erfassung schnell wechselnder Ziele bei hoher Beschleunigung. Chava fiel ihm ständig ins Wort, gestikulierte dabei und untermalte damit ihren Standpunkt. Sun-yi sah amüsiert zwischen den beiden hin und her. Am nächsten Tisch saß Bobbie Draper vorgebeugt, aber immer noch größer als Sandra Ip und Maura Patel. Bobbie hatte die Motorrüstung gegen einen etwas zu kleinen Overall mit der Aufschrift TACHI auf dem Rücken vertauscht. Sie bemerkte seinen Blick, lächelte und winkte. Er winkte zurück, doch Sandra Ip hatte Bobbies Aufmerksamkeit schon wieder eingefangen, und Bobbie schüttelte den Kopf und beantwortete eine Frage, die er nicht gehört hatte.

			Auf einmal erinnerte Holden sich daran, wie er daheim bei seiner Familie gelebt hatte. Acht Eltern hatten sich mit ihrem einzigen Sohn zum Abendessen hingesetzt, ein halbes Dutzend Unterhaltungen fanden miteinander oder aneinander vorbei statt. Trotz seiner früheren Erfahrungen empfand er auch in dieser Situation einen tiefen Frieden. So sah es aus, wenn man eine Familie hatte, so klang es, so verhielten sich die Menschen. Selbst die neue Crew, die nicht abzulehnen er sich sehr bemüht hatte, empfand er eher wie entfernte Cousins, die zu Besuch gekommen waren, und nicht wie unerwünschte Eindringlinge.

			Alex sprang auf und kam grinsend zu ihm. Einen langen, unsicheren Moment standen sie voreinander, bis sie es endlich aufgaben und sich umarmten, einander auf den Rücken klopften und lachten.

			»Urlaub gibt’s nicht mehr«, sagte Holden.

			»Verdammt auch«, sagte Alex. »Ich nehme mir ein paar Wochen frei, und schon stürzt alles ins Chaos.«

			»Ja, das kann man wohl sagen.« Holden ging zur Kaffeemaschine, Alex folgte ihm. »Ich glaube, das war der schlimmste Urlaub, den man sich nur vorstellen kann.«

			»Wie geht es Naomi?«

			Holden suchte den Tee aus, den Naomi am liebsten mochte. Die Maschine klimperte leise vor sich hin. »Vor allem ist sie dehydriert. Sie hat mich geschickt, ihr etwas zu trinken zu holen, aber ich glaube, sie wollte mich davon abhalten, mich ständig in der Nähe herumzutreiben, bis wir endlich reden können.«

			»Es könnte eine Weile dauern, bis sie wieder ganz auf dem Damm ist.«

			»Im Kopf weiß ich das.« Holden nahm den Beutel mit dem Tee entgegen. Er roch nach Zitronengras und Minze, obwohl nichts auf dem Schiff war, was auch nur entfernt mit den Pflanzen zu tun hatte. Holden grinste. »Die Chemie ist erstaunlich, was? Wirklich sehr erstaunlich.«

			»Hast du etwas von Amos gehört?«, fragte Alex. Sein Lächeln verflog, als er die Antwort in Holdens Augen ablas. Er versuchte, gelassen zu reagieren, aber Holden ließ sich nicht täuschen. »Nun ja, das heißt, eigentlich nicht viel. Es wäre nicht das erste Mal, dass unter ihm ein Planet in die Luft fliegt.«

			»Inzwischen liegen die ersten Listen mit bestätigten Todesfällen vor«, erklärte Holden. »Es ist noch zu früh. Da unten liegt vieles in Trümmern, und es wird noch viel schlimmer, ehe es wieder besser wird. Aber er steht auf keiner Liste.«

			»Also ein gutes Zeichen. Und außerdem, hör mal − es ist Amos. Wenn alle auf der Erde sterben, stapelt er wahrscheinlich die Leichen auf und klettert zum Mond.«

			»Der letzte Überlebende«, bestätigte Holden. Als er in die Krankenstation zurückkehrte, war ihm nicht mehr ganz so leicht ums Herz. Naomi war nicht da, und die Nadel, die in ihrem Arm gesteckt hatte, lag auf dem Gelpolster des Betts. Das Expertensystem verlangte, irgendjemand müsse eingreifen. Holden sah mit dem Teebeutel in der Hand auf dem Lokus nach, dann noch einmal in der Kombüse und ging anschließend ins Mannschaftsquartier.

			Sie lag auf dem Bett, hatte die Knie bis zur Brust angezogen und die Augen geschlossen. Die Haare lagen wie ein Fächer auf dem Gel. Sie schnarchte leicht, es waren leise und friedliche Töne wie von einem zufriedenen kleinen Tier. Holden stellte den Tee neben ihr auf den Tisch, damit sie ihn sah, wenn sie erwachte.

			Auf dem Operationsdeck war es verhältnismäßig still. Gor Droga, einer der Waffentechniker, war an seinem Pult, überwachte das Schiff und hörte sich über Kopfhörer irgendetwas mit einem schnellen Rhythmus an. Holden konnte nur eine sich leicht verlagernde Bassmelodie und gelegentlich ein oder zwei Worte erkennen, wenn Gor mitsang. Der Text klang französisch, aber es handelte sich um eine andere Sprache.

			Die Beleuchtung war gedämpft, der größte Teil des Lichts kam von den Monitoren. Holden hatte keinen Kopfhörer zur Hand, deshalb stellte er den Ton leise und sah sich ein Interview mit Monica Stuart an. Der Mann, der ihr die Fragen stellte, war auf einer L5-Station, aber die Lücken in der Übermittlung waren herausgeschnitten, sodass es den Anschein hatte, sie wären in ein und demselben Raum.

			»Nein, es überrascht mich nicht, dass die AAP dabei hilft, Premierminister Smith zu eskortieren. Fred Johnson setzt sich seit Jahren – und häufig gegen den Widerstand der inneren Planeten – dafür ein, dass die AAP auf dem diplomatischen Parkett akzeptiert wird. Wenn überhaupt, dann kann man es als wahre Ironie betrachten, denn diese Serie von Angriffen durch die Freie Raummarine hat offenbar dazu beigetragen, dass die AAP als legitimer Verhandlungspartner von Erde und Mars anerkannt wird.«

			Die Kamera zeigte den Interviewer. »Also betrachten Sie die freie Raummarine nicht als Teil der AAP?«

			Monica kam wieder ins Bild. Holden kicherte. Sie hatte zwischen den Fragen die Bluse gewechselt. Er fragte sich, wie groß die Verzögerung bei dem Gespräch wirklich gewesen war, ehe man es zusammengeschnitten hatte. »Ganz sicher nicht. Die Freie Raummarine ist teilweise deshalb bemerkenswert, weil sie den radikalen Randgruppen der AAP ein neues Banner gibt, unter dem sie sich sammeln können. Auf diese Weise stellen sich die Kräfte, die es dem Gürtel so schwer gemacht haben, von den inneren Planeten respektiert zu werden, selbst ins Abseits. Vergessen Sie nicht, dass Mars und Erde nicht die einzigen Ziele dieses Handstreichs der Freien Raummarine waren. Die Tycho-Station ist für die Gürtler eine ebenso große Erfolgsgeschichte wie Ceres, und auch diese Station wurde angegriffen.«

			»Andere Beobachter sprechen allerdings von einer Wachablösung innerhalb der AAP. Warum betrachten Sie die Freie Raummarine als eine externe Kraft?«

			Monica nickte weise. Das war eine gründlich einstudierte Geste, die sie klug und nachdenklich, aber auch umgänglich erscheinen ließ. Sie war eine Künstlerin auf ihrem Gebiet.

			»Nun ja, Michael, wenn wir solche Unterscheidungen treffen, erschaffen wir sie eher, als dass wir etwas beschreiben, das wirklich da ist. Wir sehen eine umfassende Neuorientierung auf mehr als einer Seite. Es scheint klar, dass gewisse Elemente im marsianischen Militär daran beteiligt waren, die Freie Raummarine auszustatten, und zugleich war Premierminister Smith ihr Ziel. Sollen wir nun von abtrünnigen Elementen auf dem Mars sprechen, oder nennen wir es einen internen Machtkampf? Ich glaube, die beste Beschreibung, die wir in diesem Augenblick finden können, arbeitet nicht mit Begriffen wie UN oder Marsrepublik und AAP, sondern verweist auf das traditionelle System, das angesichts der neuen Bedrohung zusammengeschweißt wird. Diese Situation ist aus einer langen Geschichte von Konflikten entstanden, aber jetzt werden neue Frontlinien gezogen.«

			Fred kicherte. Holden hatte ihn nicht kommen hören, aber nun war er da und sah ihm über die Schulter. Holden hielt den Feed an, als Fred sich ihm gegenüber auf einer Liege niederließ.

			»Wenn die Journalisten darauf angewiesen sind, sich gegenseitig zu interviewen, hat die PR-Abteilung ganze Arbeit geleistet«, bemerkte Fred.

			»Ich glaube, sie macht das wirklich gut«, wandte Holden ein. »Sie versucht wenigstens, alles in einen Kontext zu bringen, den man verstehen kann.«

			»Außerdem präsentiert sie sich jetzt als Expertin für meine Person. Und für Sie übrigens auch.«

			»Na gut, das ist etwas befremdlich. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

			Fred blickte zu Gor, machte eine finstere Miene, beugte sich vor und tippte dem Mann auf die Schulter. Gor nahm den Kopfhörer ab.

			»Machen Sie mal Pause«, sagte Fred. »Wir sorgen schon dafür, dass hier nichts passiert.«

			»Ja, Sir«, antwortete Gor. »Berücksichtigen Sie bitte, dass wir so nahe an der Korona eine Menge Wärmestrahlung abbekommen.«

			»Das behalten wir im Auge.«

			Gor schnallte sich ab und rutschte die Leiter hinunter. Fred sah ihm wehmütig nach. »Ich erinnerte mich noch an die Zeit, als ich genauso hinuntergesprungen bin. Das ist aber schon eine Weile her.«

			»Ich mach das auch nicht mehr.«

			»Das Alter macht uns alle zu Feiglingen. Oder vielleicht ist es auch einfach nur Umsicht.« Fred seufzte schwer. »Inaros und seine Schiffe haben die Saturn-Umlaufbahn noch nicht erreicht, und die Piraterie in den äußeren Planeten nimmt zu. Die Kolonieschiffe sind gut ausgerüstet und schlecht bewaffnet, und es sind sehr viele.«

			»Sie haben nicht mit einem Bürgerkrieg gerechnet.«

			»Ist es denn ein Bürgerkrieg?«

			»Etwa nicht?«

			»Nun ja, vielleicht. Ich habe mit Smith gesprochen. Alex und Bobbie haben wohl nicht viel von dem gehört, was er auf der Razorback getan hat, oder?«

			Holden beugte sich vor. »Ich glaube nicht, dass sie ihn belauscht haben, nein. Dachten Sie, sie hätten es getan?«

			»Ich hatte gehofft, ihr Mann hätte es vielleicht getan. Diese Draper ist viel zu patriotisch. Ohne unabhängige Bestätigung geht Smiths Geschichte dahin, dass es im Kommando der Raummarine eine Panne gab. Gut möglich, dass jemand einen großen Haufen Kriegsgerät an Inaros verkauft hat. Vielleicht gab es auch noch einen anderen Beteiligten, der tauschen wollte.«

			»Gegen das Protomolekül?«, fragte Holden. »Das war der Preis für all das, oder?«

			»Niemand außer Ihnen und mir, Drummers Leuten und den Dieben weiß, dass es verschwunden ist. Ich behalte das so lange wie möglich für mich, aber wenn wir auf Luna sind, muss ich vermutlich Smith und Avasarala einweihen.«

			»Natürlich müssen Sie das tun«, bekräftigte Holden. »Warum sollten Sie es ihnen verschweigen?«

			Fred blinzelte. Das Lachen, das schließlich aus ihm herausbrach, war tief und grollend. Es kam aus dem Bauch und erfüllte den ganzen Raum. »Immer wenn ich denke, Sie haben sich geändert, geben Sie etwas von sich, das ganz und gar dem alten James Holden entspricht. Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, ich weiß es wirklich nicht.«

			»Nun ja, danke.«

			»Gern geschehen.« Gleich darauf fügte Fred hinzu: »Einige Schiffe sind zu den Toren unterwegs. Marsianische Militäreinheiten. Es würde mir sehr helfen, wenn ich wüsste, ob sie Inaros oder jemand anderem unterstehen.«

			»Wie jenes, das die Probe des Protomoleküls gestohlen hat?«

			»Auch das. Ich will mit Nagata reden.«

			Die Atmosphäre zwischen ihnen kühlte sich merklich ab. »Sie wollen sie verhören.«

			»In der Tat.«

			»Und Sie bitten mich um Erlaubnis?«

			»Das schien mir nur höflich zu sein.«

			»Ich rede mit ihr, wenn sie sich ein wenig erholt hat«, erklärte Holden.

			»Mehr konnte ich wohl auch nicht erwarten.« Fred stand auf. An der Leiter hielt er inne. Holden sah, wie er sich überlegte, ob er genauso hinuntergleiten sollte, wie Gor es getan hatte. Fred entschied sich dagegen und kletterte Sprosse für Sprosse vom Operationsdeck hinunter und schloss hinter sich die Luke. Holden schaltete den Feed wieder ein, nur um ihn gleich darauf zu deaktivieren. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand Watte hineingestopft.

			Er hatte sich lange darauf konzentriert, nicht daran zu denken, dass Naomi nicht da war. Jetzt, da sie zurückgekehrt war, fühlte er sich beinahe überwältigt. Monica hatte recht. Vieles hatte sich verändert, und er wusste nicht mehr, wo sein Platz bei alledem war. Selbst wenn er sich von Fred und Avasarala abwandte und sich nicht mehr um die Politik und seine eigene Berühmtheit scherte, was konnte ein unabhängiges Schiff in diesem neuen, umgestalteten Sonnensystem tun? Gab es Konzerne, die ihn dafür bezahlen konnten, wenn er Fracht zu den Jupitermonden beförderte? Was war mit den Kolonisten, die schon durch die Ringe zu den neuen Welten geflogen waren? Würde die Freie Raummarine wirklich verhindern, dass Nachschublieferungen zu ihnen durchkamen und dass die Rohstoffe und Entdeckungen den Weg zurück fanden?

			Die Angriffe kamen ihm ebenso unausweichlich wie kleinmütig vor. Hätten die inneren Planeten den Gürtlern nicht mehrere Generationen lang gezeigt, dass sie ersetzlich waren, dann hätte es vielleicht einen Weg gegeben … eine Möglichkeit, ihre Fähigkeiten und ihren Lebensstil in die Expansion der Menschheit einzubeziehen. Ein Weg, der die ganze Menschheit voranbrachte, nicht nur einen Teil von ihr.

			Wie lange konnten Leute wie Inaros den Strom der Kolonisten wirklich aufhalten? Vielleicht steckte auch mehr dahinter, vielleicht hatte der Plan noch eine Ebene, die sie noch nicht erkannt hatten. Diese Vorstellung erfüllte ihn mit etwas, das er lieber Sorge als Angst nannte, weil das die bessere Bezeichnung zu sein schien.

			Der Monitor zirpte, Alex wollte ihn sprechen. Holden akzeptierte die Verbindung.

			»Hallo, Käpten«, sagte Alex grinsend. »Wie geht es dir?«

			»Ganz gut, glaube ich. Ich vertreibe mir gerade außerhalb der Kabine die Zeit, um Naomi nicht zu wecken. Ich nehme an, sie wird noch zwölf oder vierzehn Stunden schlafen.«

			»Du bist ein guter Mann«, sagte Alex.

			»Und was machst du?«

			»Ich habe deinen Ersatzpiloten alle Möglichkeiten gezeigt, wie sie mich auf dem Weg zur Chetzemoka hätten schlagen können, wenn sie daran gedacht hätten.«

			»Sei nett zu ihnen«, sagte Holden, aber er meinte es nicht ganz ernst. »Wo bist du? Ich komme zu dir.«

			»Im Maschinenraum«, antwortete Alex. »Deshalb wollte ich mit dir reden. Ich habe gute Neuigkeiten von Luna.«

		

	



		
			

			49   Amos

			Im ganzen Aldrin-Dock schoben die Lademechs Paletten mit grauen und weißen Plastikkisten hin und her. Das Scheppern und Surren der Motoren übertönte das Geplapper der Menschen. Stokes und die anderen Flüchtlinge von Rattlesnake Island drängten sich an einer Wand zusammen und versuchten, den Verkehr der Lastkarren möglichst wenig zu stören. Ein Beamter mit einem übergroßen Terminal befragte sie der Reihe nach. Die mit schwarzen Rüstungen ausgestatteten Sicherheitskräfte standen mit finsterer Miene vor der Luftschleuse der Zhang Guo. Der Wandbildschirm zeigte die eintönige graue Mondlandschaft.

			Chrisjen Avasaralas roter Sari hob sich deutlich von der Kleidung der anderen Menschen ab. Es war ein lebhafter Farbfleck, und ihre Stimme übertönte den Lärm, als wäre er überhaupt nicht vorhanden.

			»Verdammt, was meinen Sie damit, dass wir nicht auf das Schiff können?«, sagte sie.

			»Sie haben keinen Durchsuchungsbeschluss«, erwiderte Amos. »Ohne Durchsuchungsbeschluss kommt niemand auf mein Schiff.«

			Avasarala legte den Kopf schief und sah die Befehlshaberin der Sicherheitskräfte an.

			»Madam, da Sie und er ein Einvernehmen hatten, wollte ich mich nicht mit Gewalt durchsetzen.«

			Avasarala winkte ungeduldig ab, als wollte sie Rauch wegwedeln. »Burton, zunächst einmal ist das nicht Ihr verdammtes Schiff.«

			»Aber klar ist es das«, erwiderte Amos. »Bergungsgut.«

			»Nein. Wenn Sie in einen privaten Hangar einbrechen und mit dem Schiff anderer Leute wegfliegen, ist das keine Bergung, sondern Diebstahl.«

			»Sind Sie sicher? Das Schiff war ziemlich kaputt. Ich bin ganz sicher, dass es Bergungsgut war.«

			»Außerdem stehen wir unter Kriegsrecht, und ich kann so ziemlich alles tun, was ich will. Das schließt einen Marsch durch Ihr kostbares kleines Schiff ein, wobei ich Sie geknebelt und in Spitzenunterwäsche gekleidet hinter mir herziehe. Den Durchsuchungsbeschluss können Sie zusammenrollen und Ihren Schwanz reinstecken. Jetzt sagen Sie mir, warum ich hier bin.«

			»Nur weil Sie etwas tun können, heißt das nicht, dass Sie es auch tun sollten. Spitze steht mir nicht.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum bin ich hier, Amos?«

			Amos kratzte sich an der Wange und blickte zur Zhang Guo. Stokes und die Angestellten waren ausgestiegen, während Erich, Peaches und die Crew aus Baltimore im Schiff geblieben waren. Einige, darunter auch Erich, lebten unter falscher Identität oder waren überhaupt nicht im System.

			»Es ist so«, erklärte Amos. »Wenn Sie da reingehen, haben Sie vielleicht das Gefühl, Sie müssten etwas tun. Und dann bekomme ich das Gefühl, ich müsste etwas tun. Und dann tun wir alle etwas, und am Ende haben wir alle einen miesen Tag. Nur mal ganz allgemein gesprochen.«

			Avasarala beruhigte sich und starrte einen Punkt an, der sich ein paar Zentimeter links neben Amos’ Kopf befand. Die Sicherheitschefin wollte etwas sagen, doch Avasarala unterbrach sie mit erhobener Hand. Nach ein paar Sekunden grunzte Avasarala, schüttelte den Kopf und wandte sich an die Sicherheitskräfte. »Sie können das hier überspringen. Holen Sie sich ein Bier oder so. Es ist alles in Ordnung.«

			»Ja, Madam«, sagte die Sicherheitschefin.

			»Burton? Sie sorgen dafür, dass es hier keinen Ärger gibt, und Sie schaffen sie von meinem Mond weg, ohne dass jemand sie sieht.«

			»Alles klar, Chrissie.«

			»Hören Sie auf, mich so zu nennen, verdammt. Ich bin die kommissarische Generalsekretärin der Vereinten Nationen und nicht ihre Lieblingsstripperin.«

			Amos spreizte die Finger beider Hände. »Vielleicht wäre da Raum für beides.«

			Avasaralas Lachen hallte durch das Dock. Die Sicherheitskräfte hielten kurz inne und zogen weiter. Die Lademechs wechselten die Positionen. Die Karren fuhren auf ihren vorbestimmten Wegen weiter wie die Ameisen in einem aufgestörten Ameisenhaufen. »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben«, sagte sie, als sie sich wieder gefasst hatte. »Ohne Sie wäre das Universum viel langweiliger.«

			»Ebenso. Was macht der Wiederaufbau?«

			»Es läuft beschissen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir verlieren immer noch jeden Tag Tausende Menschen, vielleicht sogar Zehntausende. Da unten werden die Lebensmittel knapp, und selbst wenn ich genug Reis hätte, um sie alle zu versorgen, die Infrastruktur ist so kaputt, dass es keine Möglichkeit gibt, den Proviant zu verteilen. Ganz zu schweigen davon, dass jederzeit noch mehr dieser verdammten Brocken einschlagen könnten.«

			»Ist Ihr Kind wohlauf?«

			»Ashanti und ihrer Familie geht es gut. Sie sind schon hier auf Luna. Danke, dass Sie fragen.«

			»Und Ihr Mann? Arjun?«

			Avasarala setzte ein Lächeln auf, das die Augen nicht erreichte. »Ich bleibe optimistisch«, sagte sie. »Die Rosinante ist schon unterwegs. Dann haben Sie ein Fluggerät unter dem Arsch, auf dem Ihr Schwanz nicht so mickrig aussieht wie bei diesem bunten Stück Scheiße.«

			»Das ist gut zu hören. Das Schiff entspricht sowieso nicht meinem Stil.«

			Avasarala wandte sich ab und schlurfte unbeholfen zu der Gruppe von Menschen hinüber. Die niedrige Schwerkraft machte ihr zu schaffen. Er nahm an, dass sie vermutlich noch nicht viel Zeit außerhalb der Schwerkraftsenke verbracht hatte. Sich im Weltraum zu bewegen war eine Fähigkeit, die man lernen musste. Amos streckte sich, wippte auf den Fußballen und wartete, bis die letzten Sicherheitskräfte außer Sicht waren. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie es nach der Abfuhr noch einmal versuchen würden, war gering, aber ihm war wohler, wenn er sie nicht mehr sah. Während er wartete, huschten zwei Gürtler in der Uniform der Dockarbeiter von Aldrin mit gesenkten Köpfen vorbei. Luna würde vorläufig für Gürtler ein unangenehmer Ort sein, dachte Amos. Wahrscheinlich war es auch vorher kein Zuckerschlecken gewesen. Er kehrte zur Zhang Guo zurück. Die Luftschleuse erkannte ihn und öffnete sich, als er sich ihr näherte.

			Das Innere des Schiffs war hässlich wie die Hölle. Die Korridore waren dunkelrot lackiert wie falscher Samt und mit goldenen Lilien in einem unregelmäßigen Muster verziert. Die Luken waren preußischblau und golden emailliert. Überall standen übergroße Druckliegen bereit – in den Ecken der Räume und in Nischen auf den Gängen. Die Luftrecycler verteilten den Gestank von Sandelholzräucherstäbchen, aber ohne den Qualm. Alles in allem glich das Schiff einem fliegenden Bordell, das ein Designer entworfen hatte, der noch nie ein Freudenhaus von innen gesehen hatte. Die Wache war primitiv, schlecht aufgeteilt und unzulänglich ausgestattet, aber Erichs Leute hatten sich darum herum aufgestellt, so gut es ging. Sogar Butch, die noch Druckverbände trug, richtete ein Gewehr mit frischer Munition auf den Gang.

			»He«, sagte Amos. »Alles klar, sie kommen nicht rein.«

			Das Nachlassen der Spannung war wie eine sanfte Brise, sofern sanfte Brisen mit dem Klicken von Magazinen einhergingen, die aus Sturmgewehren gezogen wurden.

			»Gut.« Erich hob mit der unversehrten Hand eine Pistole. »Tyce, sammle alle Waffen ein. Joe und Kin, ihr stellt an der Schleuse eine Wache auf. Ich will nicht überrascht werden, falls jemand unangemeldet hier eindringt.«

			»Das werden sie nicht tun«, versicherte Amos ihm. »Aber wie du willst.«

			»Hast du einen Moment Zeit?«, Erich gab seine Pistole einem stiernackigen Mann, der demnach Tyce sein musste.

			»Klar«, willigte Amos ein. Sie schritten gemeinsam zum Aufzug.

			»War das wirklich die Frau, die jetzt die Erde regiert?«

			»Bis sie eine Wahl ansetzt, dürfte es wohl so bleiben, ja. Ich habe nie sehr darauf geachtet, wie die ganze Sache läuft.«

			Erich gab ein unverbindliches Grunzen von sich. Der verkrüppelte Arm lag vor der Brust, die winzige Faust war fest angespannt. Die gesunde Hand hatte er tief in die Hosentasche geschoben. Er sah aus, als ginge ihm etwas an die Nieren.

			»Und du … du kennst sie, ja? So gut, dass du sie um einen Gefallen bitten kannst?«

			»Jo.«

			Am Aufzug wählte Erich das Operationsdeck an. Dort wollte Amos eigentlich nicht hin, aber anscheinend hatte Erich etwas auf dem Herzen, also begleitete er ihn. Der Aufzug ruckelte und stieg dann sanft zwischen den Decks mit den hohen Räumen empor.

			»Ich weiß nicht, ob das Ding hier ein Raumschiff oder ein verdammtes Sofakissen ist«, sagte Amos.

			»Ich erkenne den Unterschied sowieso nicht«, erwiderte Erich. »Es ist das erste Mal, dass ich mit einem Raumschiff fliege.«

			»Ehrlich?«

			»Ich habe die Atmosphäre nie verlassen. Diese niedrige Schwerkraft, das ist komisch.«

			Amos wiegte sich sanft auf den Zehen. Der Mond hatte nur ein Sechstel G, aber eigentlich hatte er gar nicht richtig darüber nachgedacht. »Daran gewöhnt man sich.«

			»Dir ist es ja anscheinend gelungen«, sagte Erich. »Wie hast du die Frau kennengelernt?«

			»Wir haben bis zum Hals in der Scheiße gesteckt, und einige Leute, gegen die sie was hatte, wollten uns umbringen. Sie ist gekommen und hat versucht, uns rauszuhauen.«

			»Und jetzt seid ihr Freunde.«

			»Freundliche Bekannte«, berichtigte Amos. »Ich habe nicht viele von der Sorte, die du Freunde nennen würdest.«

			Der Aufzug hielt mit einem kleinen Ruck an, den es eigentlich nicht hätte geben dürfen. Auf dem Operationsdeck herrschten schwarze Flächen vor, der Boden war schokoladenbraun, die Wände hatten eine künstliche Holzmaserung, und die Pulte und Liegen waren mit Lederimitat überzogen. Teufel, vielleicht war es sogar echtes Leder. Den Unterschied hätte er sowieso nicht erkannt. Erich setzte sich auf eine Liege und strich sich mit der gesunden Hand über den Kopf.

			»Weißt du«, fuhr er fort, »du hättest das nicht ohne uns tun können. Ohne mich und deine Freundin aus dem Bau. Und jetzt taucht hier die verdammte Regierungschefin auf, was mir, entschuldige, immer noch nicht ganz in den Kopf will.«

			»Also, ich …«

			»Nein, ich weiß ja, dass du etwas unternommen hättest. Nur nicht dies hier. Das hier hättest du nicht allein tun können. Dieser Plan … dafür hast du uns gebraucht. Uns alle. Und das Einzige, was uns verbindet, bist du.«

			Amos setzte sich ihm gegenüber. Erich wich seinem Blick aus.

			»Man kann es eigentlich nicht direkt einen Plan nennen. Ich habe einfach nur die Möglichkeiten ergriffen, die sich boten«, erklärte Amos.

			»Ja, und du hattest eben Möglichkeiten, die du ergreifen konntest. Ich habe viele Jahre in Baltimore gelebt. Diese Stadt kenne ich wie meine Westentasche. Ich kannte sie. Jetzt habe ich meine besten Leute hier oben und keine Ahnung, wie es hier läuft. Wer kontrolliert das Drogengeschäft? Wie fälscht man einen Ausweis? Ich meine, die Abläufe dürften überall die gleichen sein, aber …«

			Erich starrte die Wand an, als gäbe es dort etwas zu sehen. Amos verrenkte sich den Hals, um sich zu vergewissern.

			»Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Leute bauen darauf, dass ich sie durch diese Mutter aller Rührtrommeln lotse, aber ich habe keine Ahnung, wohin ich sie führen soll und was wir tun sollen.«

			»Ja, das ist übel.«

			»Im Gegensatz zu dir.«

			»Ich bin nicht übel?«

			»Du kennst dich hier aus, du bist hier zu Hause. All das hier, das ist dein Revier. Du kennst die Leute, du weißt, wie die Dinge laufen. Du weißt, wie man die Truppe am Leben erhält.«

			»Vielleicht überschätzt du die Zeit, die ich in die Analyse der Dinge gesteckt habe«, widersprach Amos. »Ich habe ein Schiff und drei Menschen. Gerade mal eine Handvoll. Alles andere ist nur irgendwie unterwegs passiert.«

			»Immerhin sind wir dadurch bis hierher gelangt.« Erichs Miene veränderte sich, die Augen wurden hart. »Ich habe genug Geld versteckt, um vielleicht ein kleines Raumschiff kaufen zu können, falls ich Zugang zu den Konten bekomme. Kein gutes Schiff, aber eines, das fliegt. Oder ich kann das Team an einen anderen Ort bringen. Zu einer der Lagrange-Stationen oder nach Pallas oder … was auch immer. Noch einmal von vorne beginnen, eine neue Nische finden. Wenn du die Führung übernehmen willst, übergebe ich sie dir.«

			»Oh«, sagte Amos. »Äh, nein, danke.«

			»Die Truppe wäre besser dran, wenn du an meiner Stelle die Führung übernimmst.«

			»Ja, aber ich kenne sie nicht gut genug, und sie sind mir nicht wichtig. Ich habe mein eigenes Ding laufen, und dabei bleibe ich.«

			Er konnte nicht erkennen, ob er Erleichterung oder Enttäuschung in Erichs Augen sah. Vielleicht beides. Lydia hätte es erkannt. Oder Naomi. Oder Holden. Wahrscheinlich auch Alex. Für ihn war es nur eine kleine Veränderung der Muskelspannung. Das konnte alles Mögliche bedeuten.

			»Dann muss ich mich hier allein zurechtfinden«, überlegte Erich. »Wir sind in zwei Tagen hier weg, wenn ich es schaffe.«

			»In Ordnung«, antwortete Amos. Er hatte das Gefühl, noch mehr sagen zu müssen. Er kannte Erich länger als jeden anderen lebenden Menschen, doch selbst wenn sie sich irgendwann noch einmal begegneten, diese Unterhaltung war der Schlussstrich. Ihrer beider Leben hätte ganz anders verlaufen können, wenn Amos einige andere Worte gesagt hätte. Ihm schien, er müsste sich irgendwie dazu äußern, aber da ihm nichts Passendes einfiel, ging er einfach zum Aufzug und fuhr in die Werkstatt hinunter.

			Der technische Bereich der Zhang Guo – die Orte, wo sich die Besitzer und ihre Gäste niemals blicken ließen – kam ihm vor, als hätte er ein ganz anderes Schiff betreten. Das Glitzerzeug und die Opulenz wichen einem sauberen, zweckmäßigen Design, das nicht so gut wie auf der Rosinante war, aber immer noch besser als auf allen anderen Schiffen, auf denen Amos je geflogen war. Alle Ecken waren abgerundet und gepolstert, um die Verletzungsgefahr zu verringern. Die Handgriffe waren doppelt verschraubt. Die Schubladen und Schränke in der Werkstatt waren auf zwei Ebenen verriegelt. Es roch nach frischen Luftfiltern und Schmiermittel. Irgendjemand hatte die Werkstatt sauber und besser in Ordnung gehalten, als es so ein protziges Shuttle verdient hätte. Amos fragte sich, ob der Betreffende noch lebte. Das war allerdings eine Frage, die er nicht beantworten konnte, also verschwendete er auch nicht viel Energie darauf.

			Peaches saß an einer Werkbank. Die Kleidung, die sie auf der Fahrradtour nach Baltimore beschafft hatten, wirkte in der sauberen und ordentlichen Umgebung ziemlich heruntergekommen. An der Schulter aufgerissen, immer noch zu groß für sie. Sie sah aus, als schwimme sie darin. Die Haare hatte sie sich mit einem Kabelbinder zu einem Pferdeschwanz gebunden, und die Hände bewegten sich schnell und vorsichtig über einem geöffneten elektronischen Bauteil. Ihre Gesten waren präzise und fließend wie bei einem dieser Klavierspieler, die man manchmal in alten Filmen sah. Sie schaute nicht auf, als er hereinkam, aber sie lächelte.

			»Ich hab was für dich. Ein geborgenes Handterminal. Es ist gut, ich habe es sogar schon mit dem lokalen Netzwerk verbunden. Wenn ich die Konfiguration abgeschlossen habe, kannst du es benutzen.«

			Amos zog den Stuhl neben ihr aus der Wandverkleidung des Schiffs. Sie reichte ihm das Terminal, sah ihn aber immer noch nicht an.

			»Chrissie meint, es sei keine Bergung gewesen.«

			»Dann habe ich ein Handterminal befreit. Ich wollte mir auch selbst eins besorgen, aber das nützt nichts. Es gibt nichts, womit ich mich verbinden könnte.«

			»Du könntest es wie ein Wegwerfgerät verwenden«, meinte Amos. »So hättest du wenigstens Zugang zu den Feeds.«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Wenn du es nicht für wichtig hältst, dann ist es das wohl auch nicht.«

			Sie seufzte. Ihr standen Tränen in den Augen, obwohl sie lächelte. »Wir haben es geschafft, wir sind wohlbehalten nach Luna gelangt. Genau wie wir es gehofft haben.«

			»Ja.«

			»Weißt du, was ich in dem Loch am meisten vermisst habe? Eine Aufgabe, die mir etwas bedeutet. Sie haben mich gefüttert und am Leben gehalten, und es gab da sogar eine Selbsthilfegruppe, in der wir über Kindheitstraumata und solchen Mist reden konnten. Aber ich konnte nichts tun, was mir wirklich etwas bedeutet hat. Ich durfte nicht arbeiten und nicht mit Leuten außerhalb des Gefängnisses reden. Ich war einfach nur da und sollte herumsitzen bis in alle Ewigkeit, bis ich früher oder später gestorben wäre, und dann hätten sie jemand anders in meine Zelle gesteckt.«

			Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Werkbank. Sie hatte sich seitlich am Daumen eine Verbrennung oder so etwas zugezogen, vielleicht von einem Lötkolben oder einem Pistolenlauf. Die Haut war glatt und rosa, und es sah aus, als schmerzte es. »Ich gehe nicht dahin zurück.«

			»Peaches, es gibt keinen Ort mehr, zu dem man zurückgehen kann. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass Chrissie von deiner Anwesenheit hier an Bord weiß. Sie geht der Sache aber nicht weiter nach. Solange wir ruhig bleiben und uns unauffällig verhalten …«

			Sie lachte kurz und verbittert. »Und was dann? Du kannst mich nicht weiter mitnehmen, Amos. Ich kann nicht auf die Rosinante. Ich habe versucht, Holden umzubringen. Ich habe versucht, euch alle umzubringen. Tatsächlich habe ich Menschen getötet. Unschuldige Menschen. Das kann man nicht einfach wegwischen.«

			»Was mich angeht, so passt das schon«, erwiderte Amos. »Ich verstehe, dass du nervös wirst, wenn du die Crew wiedersiehst, aber wir wissen alle, was du bist und was du getan hast. Einschließlich all der Dinge, die du uns angetan hast. Das ist nichts Neues. Wir können darüber reden und uns etwas überlegen.«

			»Ich habe nur Angst, dass sie mich zurückschicken, wenn er nicht damit einverstanden ist …«

			Amos hob eine Hand. »Peaches, du übersiehst hier etwas. Das geht anscheinend vielen Leuten so. Ich erkläre es dir noch einmal. Es gibt kein Zurück, weil sich alles verändert hat. Die Regierung, die dich ins Gefängnis gesteckt hat, existiert praktisch nicht mehr. Auf dem Planeten, der dich ins Gefängnis gesteckt hat, werden sehr bald mehrere Milliarden Menschen sterben. Denen ist es völlig egal, ob jemand dafür sorgt, dass du weiter im Loch sitzt. Zwischen uns und dem Ring fliegt eine neue Raummarine, und da draußen sind immer noch tausend Sonnensysteme, die wir genauso kaputt machen können wie dieses hier. Aber was tust du jetzt? Du machst dir Sorgen, wie es für dich laufen würde, wenn das alles nicht geschehen wäre. Ich glaube, du machst das nur, weil du dir nicht die Fakten ansiehst.«

			»Welche Fakten?«

			»Es ist nicht mehr so wie vorher.«

			»Was denn?«

			»Alles hat sich verändert«, bekräftigte Amos. »Die Erde kotzt sich gerade zu Tode, der Mars ist eine Geisterstadt, und alles ist offen: Wer etwas besitzt, wer entscheidet, wer etwas besitzen darf, wer andere Leute ins Gefängnis stecken darf. Erich hat das hier gerade die Mutter aller Rührtrommeln genannt, und damit hat er recht. Es ist ein neues Spiel und …«

			Das Handterminal zirpte. Amos sah es an. Das Design war hübscher als bei seinem alten Gerät, aber die Bedienung war anders. Er brauchte ein paar Sekunden, um herauszufinden, was der Alarm bedeutete. Dann pfiff er durch die Zähne.

			»Was ist denn?«, fragte Peaches.

			Er drehte den Bildschirm zu ihr herum. »Siebzig Nachrichten und dreiundzwanzig Verbindungsanfragen. Die ersten sind schon vor den Einschlägen der Felsbrocken eingegangen.«

			»Von wem?«

			Amos betrachtete die Liste. »Die meisten sind von Alex. Ein paar vom Kapitän. Verdammt, ich habe sechs Stunden Video allein von Alex gespeichert, der die ganze Zeit mit mir reden wollte.«

			Peaches’ Lächeln war schmal, aber es war ein Lächeln. »Wenigstens hast du jemanden, der dich vermisst.«

		

	



		
			

			50   Alex

			»Mit dem Fahrrad?«

			Amos stützte sich auf die Frühstückstheke. »Klar. Die brauchen keinen Treibstoff, und sie sind unverwüstlich. Und wenn doch etwas kaputtgeht, kannst du die meisten Reparaturen allein durchführen. Wenn du ein postapokalyptisches Transportmittel suchst, nimm ein Fahrrad.«

			Alex trank einen Schluck Bier. Es war eine heimische Marke aus einem Pub weiter unten im Korridor, die sehr hopfig schmeckte und eine rötliche Farbe hatte. »So habe ich noch nie darüber nachgedacht.«

			Die Suite auf Luna war größer als ihre Räume auf der Tycho-Station, aber ähnlich eingerichtet. Von einem weitläufigen gemeinschaftlichen Bereich gingen vier Schlafzimmer ab. Der Wandbildschirm folgte der Krümmung der Wand und zeigte eine idealisierte Mondlandschaft, die viel fotogener war als das Original. Hin und wieder tauchte ein animiertes Alien-Mädchen hinter einem Felsen auf, schaute überrascht in den Raum und verschwand wieder. Irgendwie war es niedlich, aber er hätte lieber die echte Mondlandschaft gesehen.

			»Jedenfalls wollte ich nicht durch Washington fahren. Da sind zu viele Leute, und wenn die Pumpwerke ausgefallen wären, hätte ich durch kniehohen Schlamm radeln müssen, verstehst du?«

			»Klar«, bestätigte Alex.

			Holden war auf der Rosinante. Naomi schlief in ihrem Zimmer. Sie hatte viel geschlafen, seit die Rosinante sie alle im Vakuum aufgelesen hatte. Das medizinische System behauptete, es ginge ihr besser und die Ruhe täte ihr gut. Alex machte sich trotzdem Sorgen. Nicht weil sie den Schlaf brauchte, sondern weil sie ihn vielleicht gar nicht brauchte und womöglich nur so tat. Es war eine unendliche Erleichterung, wieder mit Holden, Amos und Naomi zusammen zu sein. Er wollte, dass ihre Trennung beendet war und alles wieder ins Lot kam, als wäre nichts geschehen.

			So war es aber nicht. Selbst wenn er mit Amos sprach, hatte er das Gefühl, dass sich der Mann verändert hatte. Eine Art Abwesenheit, als dächte er die ganze Zeit an etwas anderes und sei gar nicht fähig, Alex seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. Naomi befand sich seit ihrer Ankunft in ärztlicher Behandlung, und die Ärzte hatten zunächst niemanden außer Holden zu ihr gelassen. Wenn Naomi Vorwände suchte, sich von ihnen zu distanzieren, war das ein sehr schlechtes Zeichen. Sie wussten immer noch nicht, was sie durchgemacht hatte, wie sie bei der Freien Raummarine gelandet und schließlich geflohen war, aber es war unverkennbar ein traumatisches Erlebnis gewesen. So versuchte er, den Frieden und die Freude zu genießen, weil seine Crew wieder vereint war, und die Sorgen zu ignorieren, die im Bauch heranwuchsen – dieses Gefühl, dass sich auch hier alles verändert hatte, genau wie in Bezug auf die Regierungen, die Planeten und das ganze Sonnensystem.

			Amos’ Handterminal zirpte. Er kippte ein halbes Glas Bier und fletschte die Zähne. »Ich hab was zu erledigen.«

			»In Ordnung.« Alex kippte den Rest seines Biers in den Ausguss. »Wohin gehen wir?«

			Amos zögerte, nach einem Sekundenbruchteil fing er sich wieder. »Zum Dock. Ich muss was in meine Werkstatt bringen.«

			»Schön«, sagte Alex. »Also los.«

			Die Stationen auf Luna waren die ältesten nicht irdischen Siedlungen der Menschheit. Sie lagen verstreut auf dem Mond und erstreckten sich bis tief unter die Oberfläche. Die Lichter in den Wänden strahlten in einem warmen Gelbton und beleuchteten auch die gewölbten Decken. Die Schwerkraft – sogar schwächer als auf Mars, Ceres oder der Tycho-Station – fühlte sich seltsam und angenehm an. Wie auf einem Schiff, das gemächlich flog und es nicht eilig hatte, sein Ziel zu erreichen. Fast konnte man die Tragödie vergessen, die sich immer noch weniger als vierhunderttausend Kilometer über ihren Köpfen abspielte. Fast, aber nicht ganz.

			Amos fuhr damit fort, ihm alles zu erzählen, was sich unten in der Senke ereignet hatte, doch Alex hörte nur mit halbem Ohr zu. Die Einzelheiten der Geschichte boten genug Stoff für hundert Gespräche, wenn sie wieder im Schiff waren und irgendein Ziel ansteuerten. Er musste nicht alles auf einmal erfahren. Amos’ vertraute Stimme war wie ein Lied, das er mochte, aber lange nicht mehr gehört hatte.

			Im Dock sah Amos sich nach links und rechts um, bis er jemanden entdeckte, der auf einer Lagerkiste saß. An der Seite waren dicke weiße Kringel auf das blaue Plastik gemalt, die an Wellen erinnerten. Die Frau, die Amos offenbar kannte, war kräftig gebaut und hatte schwarze Cornrows und eine dunkelbraune Haut. Ein Arm war eingegipst.

			»Hallo, Butch«, sagte Amos.

			»Großer Mann«, antwortete die Frau. Alex beachtete sie überhaupt nicht. »Das war es dann.«

			»Danke, ja.«

			Die Frau nickte und entfernte sich. In der niedrigen Schwerkraft schlurfte sie etwas unbeholfener als die anderen Leute in der Nähe. Amos mietete einen Lademech, nahm die Kiste auf und fuhr zur Rosinante. Alex trabte neben ihm her.

			»Sollte ich fragen, was da drin ist?«, erkundigte sich Alex.

			»Lieber nicht«, erwiderte Amos. »Also, wir waren auf dieser Insel, wo die reichen Leute gelebt haben, ehe da unten alles den Bach runtergegangen ist. Die Raumschiffe waren aber nicht mehr da …«

			Die Rosinante hatte einen eigenen, unter Druck stehenden Hangar bekommen, nicht nur einen Platz auf einer Landeplattform mit einem Schlauch zur Luftschleuse. Die neue Außenhülle bestand aus Titanlegierungen und Keramik, das polierte Metall und der neutrale schwarze Anstrich wurden von Nahkampfkanonen und Sensoren unterbrochen. Der Schlund der am Kiel montierten Railgun erinnerte an ein überraschtes »O«. Im künstlichen Licht des Hangars wirkte sie nicht so dramatisch wie im ungefilterten Sonnenlicht, aber nicht weniger schön. Die Narben waren verschwunden, aber das Schiff war noch das alte. Amos fuhr den Mech zur hinteren Luftschleuse und öffnete sie, ohne in seiner Erzählung innezuhalten. Drinnen stellte er die Kiste auf das Deck, aktivierte aber nicht die elektromagnetischen Klammern, die sie dort festhalten konnten. Vielmehr verließ er den Mech und ging ins Schiff hinein, um sich umzusehen. Maschinenraum, Frachtraum, Werkstatt. Das Heck war seit jeher Amos’ Reich.

			»Diese anderen, Johnsons Leute, haben jetzt lange genug an meinen Sachen herumgefummelt, was?«, sagte Amos.

			»Ja«, bestätigte Alex. »Das Schiff gehört jetzt wieder ganz und gar uns.«

			»Gut.« Amos schlurfte in den Frachtraum zurück.

			»Die Angestellten, die Hausmädchen, die Chauffeure und was weiß ich, haben also die Wachleute gerufen und dann einfach die Seiten gewechselt?«, wollte Alex wissen. »Oder … ich meine, wie hat das funktioniert?«

			»Na ja«, antwortete Amos, während er die Verschlüsse der Kiste öffnete, »man hat uns ja freundlich miteinander bekannt gemacht.«

			Der Deckel der Kiste öffnete sich von selbst. Alex sprang rückwärts, schätzte die Schwerkraft falsch ein und stolperte. Ein dunkelhaariger Kopf hob sich, ein schmales, gespenstisch bleiches Gesicht mit tintenschwarzen Augen tauchte auf. Alex’ Herz schlug dreimal so schnell wie sonst. Clarissa Mao, die Psychopathin und Mörderin, lächelte ihn unsicher an.

			»Hallo«, sagte sie.

			Alex schauderte und atmete tief durch. »Äh, hallo.«

			»Siehst du?« Amos klopfte dem Mädchen auf die Schulter. »Ich hab dir doch gesagt, dass es kein Problem ist.«

			»Du musst ihn einweihen.« Alex bemühte sich, ruhig zu sprechen. Bobbie berichtete Holden von ihrer Arbeit für den Veteranenverein in Londres Nova, deshalb achtete der Kapitän gerade nicht auf Alex und Amos.

			»Mach ich schon noch«, antwortete Amos.

			»Du musst es ihm jetzt gleich sagen. Sie ist auf unserem Schiff.«

			Amos zuckte mit den Achseln. »Sie war monatelang auf unserem Schiff, als wir aus der langsamen Zone zurückgeflogen sind.«

			»Da war sie eine Gefangene, weil sie so viele Menschen getötet hatte. Jetzt läuft sie frei auf unserem Schiff herum.«

			»Ich gebe ja zu, dass die jetzige Situation etwas anders ist«, stimmte Amos zu.

			»Gibt es da ein Problem?«, fragte Holden. »Worüber reden wir jetzt?«

			»Eine kleine Sache, über die ich dich informieren wollte«, erklärte Amos. »Das kann aber warten, bis die wichtigsten Themen durch sind.«

			Der Konferenzraum in dem gesicherten Bereich war altmodisch konstruiert: offene Bogengänge, himmelblaue, indirekt beleuchtete Decken und feine geometrische Muster. Alles wirkte betont künstlich wie die ideale Fantasie von einem Nachmittag im Patio, aber ohne frische Luft und Innenhof. Avasaralas Stimme war zu hören, ehe die Frau selbst zu sehen war. Sie sprach im Stakkato und ungeduldig. Als sie von einem jungen, formell gekleideten Mann begleitet aus einem Bogengang trat, stand Bobbie auf. Holden folgte ihrem Beispiel.

			»… wenn sie bei dieser Entscheidung mitwirken wollen. Wir werden bestimmt nicht für die Wähler eine verdammte Show abziehen.«

			»Ja, Madam«, sagte der junge Mann.

			Avasarala winkte den anderen, sie sollten sich setzen, während sie das Gespräch mit dem Assistenten fortsetzte und ebenfalls Platz nahm. »Gehen Sie damit zuerst zu Kleinmann. Wenn er hinter mir steht, haben Castro und Najjar die Deckung, die sie brauchen.«

			»Wie Sie meinen, Madam.«

			»Wie ich meine?«

			Der Assistent neigte den Kopf. »Wenn Sie erlauben, Chung ist in einer stärkeren Position als Kleinmann.«

			»Stellen Sie meine Einschätzung infrage, Martinez?«

			»Ja, Madam.«

			Avasarala zuckte mit den Achseln. »Dann eben Chung. Gehen Sie jetzt.« Als der junge Mann gegangen war, richtete sie die Aufmerksamkeit auf die anderen. »Danke, dass Sie alle … Wo ist Nagata?«

			»In der Krankenstation«, antwortete Holden. »Die Ärzte sind noch nicht sicher, ob sie stabil genug ist, um entlassen zu werden.«

			Avasarala zog eine Augenbraue hoch und tippte eine Nachricht ins Handterminal ein. »Die können auch mal eine Ausnahme machen. Ich will sie hier haben. Danke, dass Sie fast alle gekommen sind. Normalerweise würde ich jetzt erst einmal herumhampeln, damit sich alle wohlfühlen, aber ich habe in den letzten sechsunddreißig Stunden unzählige Konferenzen absolviert und bin genervt. Wir sind uns alle einig, dass die Erde im Arsch ist, ja?«

			»Teufel, ja«, stimmte Amos zu.

			»Gut«, fuhr Avasarala fort. »Dann reite ich darauf nicht weiter herum. Außerdem ist die marsianische Raummarine in kleine Brocken zerfallen, und Smith hat Angst und will es nicht als Verrat bezeichnen.«

			»Darf ich etwas fragen?« Bobbie beugte sich vor. Sie hatte die Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch gelegt, als müsste sie einen Aufprall abfangen. »Wie schlimm sieht es aus?«

			»Wir geben keine offiziellen Verlautbarungen heraus. Besonders nicht, wenn James Holden im Raum ist. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber Ihre Neigung, im unpassenden Augenblick mit allem Möglichen herauszuplatzen, ist hinlänglich bekannt.«

			»Es wird langsam besser«, antwortete Holden, »aber ich verstehe schon, was Sie meinen.«

			»Wenn das Undenkbare vorstellbar wird, ändert sich alles«, erklärte Avasarala. »Wir stecken mitten im Chaos, jeder kann sich alles unter den Nagel reißen. Sogar die Legitimität der Regierungen wackelt. Da stehen wir jetzt. Dieser Dreckskerl Inaros tummelt sich zwischen den Jupitermonden, und wir können zusehen, wie er den Piraten gibt. Er hat seinen historischen Beitrag geleistet. Der Gürtel erhebt sich nach Generationen der Unterdrückung und nimmt jetzt seinen rechtmäßigen blabla, blabla. Ich bin in einer Position …«

			»Ganz unrecht hat er ja nicht«, warf Holden ein. Avasaralas Miene verhärtete sich. Wenn Blicke hätten töten können, dann hätte man Holden im Plastiksack hinausgetragen. Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Gürtler sich hinter die Freie Raummarine stellen, dann vor allem deshalb, weil sie sonst keine Hoffnung mehr haben. Die neuen Systeme und Kolonien …«

			»Haben ihre Nische vernichtet«, fiel Avasarala ihm ins Wort. »Das ist beschissen, und vielleicht hätten wir einen Weg gefunden, sie zu unterstützen. Vielleicht hätten sie eine Art Genossenschaft werden können. Aber sie haben der größten funktionierenden Ökosphäre des Systems eine Kirschbombe in den Arsch geschoben, und es wird eine Weile dauern, bis ich praktisch oder politisch auch nur darüber nachdenke, ob ich sie mit Proviant versorge.«

			»Sie werden nie den Mund halten und Almosen annehmen«, erklärte Amos. »Diese Drecksäcke sind seit drei oder vier Generationen da draußen, weil sie keine Lust hatten, von der Stütze zu leben. Ich bin so sehr wie jeder andere gegen Eugenik, aber der Gürtel hat bestimmt keine Leute hervorgebracht, die sich einfach zurücklehnen und abwarten, wie viel sie ficken und fernsehen können, ehe sie sterben.«

			»Das kulturelle Problem ist mir bewusst«, sagte Avasarala. »Und wie gesagt, es spielt sowieso keine Rolle. Selbst wenn sie bereit wären, etwas anzunehmen, könnte ich es ihnen nicht geben. Ich muss einen anderen Weg finden, die Freie Raummarine zu amputieren. Aber da die Raummarine der Erde dafür sorgt, dass wir nicht noch mehr für das Radar unsichtbare Felsen auf den Kopf kriegen und der Mars völlig die Tatsache ignoriert, dass es dort einen kleinen Staatsstreich gegeben hat, wird es schwierig. Morgen muss ich eine öffentliche Erklärung abgeben. Sie haben das Glück, die Vorabversion jetzt schon zu hören. Mit Unterstützung der Marsrepublik und in Zusammenarbeit mit der AAP werden die Vereinten Nationen eine Eingreiftruppe aufstellen, um die kriminelle Verschwörung von Piraten und Terroristen zu bekämpfen, die sich als Freie Raummarine ausgibt. Es ist kein Krieg, sondern ein Polizeieinsatz, und an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel.«

			»Ich soll die Führung übernehmen«, sagte Holden.

			»Genau«, bestätigte Avasarala. »Denn so gut wie alle UN-Marineoffiziere, die nicht unehrenhaft entlassen wurden, sind momentan unabkömmlich. Verdammt noch mal, Holden, ich habe Kisten mit Anti-Herpes-Mitteln, die viel eher zur UN-Raummarine gehören als Sie.«

			Die alte Frau schüttelte ungläubig und empört den Kopf. Holdens finstere Miene wurde durch eine zunehmende Röte ergänzt. Bobbie versuchte, das Lachen zu unterdrücken, aber Alex musste zugeben, dass es witzig war. Wenn auch nur vor sich selbst. Bobbie schaltete sich als Erste ein.

			»Was genau erwarten Sie denn von uns?«

			»Ich will zuerst einmal, dass Sie beim Debriefing anwesend sind und mitarbeiten. Noch wichtiger ist, dass ich wissen muss, was Sie wissen. Was Sie herausgefunden haben. Wir müssen klären, wie es ein drittklassiger Bandenchef geschafft hat, uns bei jedem Zug zu übertrumpfen …«

			»Das hat er nicht.« Naomi trat, begleitet von einem Wachmann, durch einen Bogengang herein. In dem schattenlosen Licht wirkte sie auf eine eigenartige Weise zierlich. Die Haut schälte sich ab, und sie bewegte sich vorsichtig wie jemand, der jeden Augenblick damit rechnete, Schmerzen zu spüren. Die Hautfarbe hatte sich von blutunterlaufen und kreidebleich zu einem Elfenbeingelb verändert, das sogar ein wenig gesünder wirkte, und ihre Stimme klang nicht mehr so nuschelnd. Alex fiel ein Stein vom Herzen.

			»Die Gefangene, Madam«, meldete der Wächter.

			»Danke, das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Avasarala. Dann richtete sie die Aufmerksamkeit auf Naomi. »Was meinen Sie damit, dass er es nicht getan hat?«

			»Sehen Sie sich an, was er zu tun versucht hat und womit er gescheitert ist. Er hat Fred Johnson nicht getötet. Er hat Premierminister Smith nicht getötet. Er hat die Tycho-Station weder übernommen noch zerstört. Die Rosinante ist unversehrt. Er hat mich nicht festhalten können. Aber so arbeitet er. Wenn er siegt, dann war es wichtig. Wenn er verliert, verdrängt er es einfach.«

			»Und die Probe des Protomoleküls, die er gestohlen hat?«

			Naomi blinzelte und schien einen Moment desorientiert. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das hat er nie erwähnt.«

			»Hätte er es erwähnt?«

			Naomi setzte sich neben Holden. Er nahm ihre Hand, und sie ließ es zu, richtete die Aufmerksamkeit jedoch auf Avasarala. Alex war nicht sicher, warum ihn das so beunruhigte. Die Sitzung war keine passende Gelegenheit für die beiden, ihre Beziehung zu klären. Trotzdem, wenn sie sich vielleicht nicht ganz so reserviert gegeben hätte …

			»Ja«, sagte Naomi. »Das hätte er erwähnt. Er gibt gern an.« Alex bekam ungute Vorahnungen, als ihm bewusst wurde, wie gut sie den Mann kennen musste, um so etwas zu sagen. Holdens Miene blieb ruhig. Was in ihm vorging, war nicht zu erkennen.

			»Gut«, antwortete Avasarala mit einer gewissen Schärfe. »Das ist gut zu wissen.« Schweigend betrachtete sie Naomi. »Sie sehen besser aus. Haben Sie einen Teil von dem gehört, was ich gesagt habe?«

			»Genug«, erwiderte Naomi.

			»Sind Sie bereit, uns zu helfen?«

			Voller Untertöne und komplizierter Nebenbedeutungen hing die Frage in der Luft. Nicht: Warum waren Sie auf seinem Schiff? Nicht: Woher kennen Sie ihn? Nicht: Wer sind Sie, dass er Ihnen gegenüber mit seinen Plänen angibt? Nur: Sind Sie bereit, uns zu helfen?

			»Alles klar?«, murmelte Amos.

			»Was? Mir geht es gut«, antwortete sie.

			»Weil du zögerst«, sagte Amos im gleichen Augenblick, als Naomi sagte: »Ich verlange Immunität vor Strafverfolgung.«

			Die Luft schien aus dem Raum zu entweichen. Es war kein Geständnis, aber es zeichnete ein Bild, das niemand von ihnen als Möglichkeit hatte einräumen wollen. Immunität zu verlangen war ein Schuldeingeständnis, selbst wenn niemand wusste, was sie sich hatte zuschulden kommen lassen.

			Avasaralas Lächeln blieb nachsichtig, freundlich und – er war seiner Sache recht sicher – ebenso falsch. »Vollständige Immunität?«

			»Für uns alle.«

			»Wer ist mit ›uns alle‹ gemeint?«, hakte Avasarala vorsichtig nach. »Ihre Freunde in der Freien Raummarine?«

			»Alle auf der Rosinante«, sagte Naomi, dann stotterte sie: »Vielleicht noch eine andere Person.«

			Alex warf Amos einen Blick zu. Wusste sie von Clarissa? War es das, was sie meinte? Amos’ Lächeln war freundlich und nichtssagend. Avasarala tippte mit den Fingernägeln auf den Tisch.

			»Nicht für die Erde«, sagte Avasarala. »Für den Abwurf der Felsen? Dafür bekommt niemand Immunität.«

			Alex sah, wie es traf. Die Tränen sammelten sich in Naomis Augen und schimmerten silbrig hell. »Die Crew der Rosinante«, sagte sie. »Und die andere Person … ich werde später um Milde und Nachsicht bitten, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

			»Für Inaros?«

			»Nein«, antwortete Naomi. »Der soll von mir aus in der Hölle schmoren.«

			»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Avasarala. »Sie als ehemaliges Mitglied von Inaros’ Gruppe sind bereit, vollständige und akkurate Informationen über seine Aktivitäten vor und nach der Bombardierung der Erde im Austausch gegen vollständige Immunität für die Crew der Rosinante zu liefern, wobei sich die Immunität nicht auf Dinge erstrecken wird, die mit den gegenwärtigen Angriffen zu tun haben?« Alex stellte mit großer Beunruhigung fest, dass Avasaralas Formulierung keinen einzigen Fluch enthalten hatte.

			»Ja«, stimmte Naomi zu. »Das ist richtig.«

			Avasaralas Miene blieb hart, doch man sah ihr die Erleichterung an. »Das freut mich zu hören, meine Liebe. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ich hätte Sie falsch eingeschätzt.« Sie stand auf, hielt sich am Tisch fest und fluchte leise. »Es stört mich, dass ich hier nichts wiege. Meist fühle ich mich wie auf einem Trampolin. Ich lege mich jetzt hin und nehme eine Schlaftablette, ehe ich einen psychotischen Schub bekomme. Das Debriefing findet morgen früh statt.«

			»Wir sind, wo immer Sie uns erwarten«, bestätigte Holden. »Wir haben nichts zu verbergen.« Er hielt immer noch Naomis Hand, und sie erwiderte den Druck. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung. Was die Behauptung anging, sie hätten nichts zu verbergen … nun ja, Amos hatte sich immer noch nicht geäußert.

			Damit war die Besprechung beendet, auch wenn die meisten Teilnehmer beisammen blieben. Nur Avasarala entfernte sich, aber die anderen einschließlich Bobbie gingen in die Lobby des Sicherheitsbereichs, durch die Kontrolle und in die öffentliche Zone. Das ernüchterte Schweigen wich nach und nach alltäglichen Bemerkungen. Ob es einen Ort mit besserem Essen als die Messe der Rosinante gab oder wenn nicht mit besserem Essen, dann wenigstens mit einer anderen Auswahl. Ob Naomi schon wieder Alkohol trinken konnte, denn auf den unteren Ebenen gab es einen kleinen Pub, der einige sehr gute Biersorten anbot. Niemand fragte Bobbie, ob sie mitkommen wollte, es wurde einfach als selbstverständlich vorausgesetzt. Während sie in der schwachen Schwerkraft schlurften und hüpften, hielten sich Holden und Naomi bei den Händen. Amos und Bobbie erzählten einander dreckige Witze. Dieses alltägliche Geplauder ließ Alex neue Hoffnung schöpfen. Trotz allem, was geschehen war und noch geschehen würde, trotz allem, was sie in der ungewissen, unsicheren Zukunft erwartete, gab es Augenblicke wie diesen. Vielleicht ging es trotz allem gut aus.

			Auf der weiten, abschüssigen Chandrayaan Plaza waren Karren, Mechs und halb hüpfende Menschen zu den tieferen Ebenen des Mondes unterwegs. Dort räusperte Amos sich endlich.

			»Also, wegen dieser Immunität für die ganze Crew …«

			»Das gilt nicht nur für dich«, gab Naomi zurück. Es war ein Scherz und doch kein Scherz.

			»Ja, das war klar«, stimmte Amos zu. »Aber ich dachte da an etwas. Vielleicht könnten wir eine Art Lehrling an Bord nehmen. Du weißt schon, um die Crew zu verstärken und damit wir in Bezug auf die Fähigkeiten etwas mehr Redundanz bekommen.«

			»Das ist eine gute Idee«, sagte Holden. »Denkst du an jemand Bestimmten?«

		

	



		
			

			51   Naomi

			»Teufel, nein«, sagte Jim, als sie in der Suite allein waren. »Absolut nein. Das kommt auf gar keinen Fall infrage. Es muss noch eine Milliarde andere Arten geben, Nein zu sagen, und ich müsste sie immer noch zweimal durchgehen, um auszudrücken, wie ernst es mir ist. Clarissa Mao? Auf der Rosinante? Wie kann man es möglichst eindringlich ausdrücken, wenn man etwas auf gar keinen Fall tun sollte?«

			»Trotzdem.« Sie sank auf das Bett. »Du hast Amos versprochen, darüber nachzudenken.«

			Jim versuchte, hin und her zu schreiten, aber die geringe Mondschwerkraft bereitete ihm Schwierigkeiten. Er gab es auf und setzte sich ans Fußende.

			»Wir haben gerade die Crew wieder zusammengeholt. Bobbie war dabei. Ich will uns nicht den Augenblick verderben.«

			»Ah, der Augenblick.«

			Sie schloss die Augen. Ihr tat alles weh. Die Haut brannte. Die Augen fühlten sich geschwollen an und als wäre Sand hineingekommen. Die Hand- und Fußgelenke schmerzten. Die Knie auch. Ihre Fingerspitzen waren wund und überempfindlich. Sie hatte die Kopfschmerzen, wie sie mit starker Erschöpfung einhergingen, solange sie sich nicht zu schnell bewegte. Dann pochte es im Kopf. Es war aber ein wenig besser geworden, und es würde noch besser werden. Im Laufe einiger Tage oder vielleicht Wochen würde sie wieder die Alte werden oder wenigstens eine ähnliche Version. Aber selbst wenn einige Schäden dauerhaft waren, würde sie sich besser fühlen als jetzt. Noch nicht gleich, aber bald.

			Alex, Amos und Bobbie waren unterwegs. Sie wollten ein Bier trinken und etwas essen. Ihr Essen. Pizza, Falafel oder Sashimi. Auf Luna gab es keinen guten roten Weizenschrot oder wenn, dann servierte man ihn nicht in den Lokalen, die sie aufsuchen wollten. Irgendwie wünschte sie sich, Jim hätte die anderen begleitet, statt bei ihr zu bleiben. Einerseits war sie euphorisch und den Tränen nahe, weil sie hier war, weil sie geflohen war und weil es vorbei war. Sie fühlte sich, als wäre ihre Seele eine Handvoll Würfel, die immer noch rollten, und was herauskam, würde festlegen, welche Wendung ihr restliches Leben nehmen sollte.

			»Ich meine … Clarissa Mao?«, sagte Jim. »Wie kann das jemand für eine gute Idee halten?«

			»Amos hat keine Angst vor Monstern«, sagte sie. Es klang bitter, aber nicht ganz und gar. Nein, nicht bitter. Es war kompliziert.

			»Sie hat viele Menschen auf dem Gewissen. Sie hat die Seung Un in die Luft gejagt. Sie hat ein Viertel der Crew erledigt. Und diese Leiche, die sie gefunden haben? Die sie im Werkzeugkasten mit herumgeschleppt hat? Erinnerst du dich?«

			»Ja.«

			»Der Mann war ihr Freund. Sie hat nicht nur gesichtslose Feinde getötet. Sie hat den Leuten, die sie kannte, ins Auge geblickt und sie trotzdem umgebracht. Menschen, die sie mochte. Wie kommt man von da aus zu dem Punkt, dass man mit ihr fliegen will?«

			Sie wusste, dass sie ihn stoppen sollte. Er redete nicht über sie oder die Augustin Gamarra oder irgendein anderes Schiff, das mit dem Code, den sie geschrieben hatte, sabotiert worden war. Er redete nicht über Cyn, der versucht hatte, ihren inszenierten Selbstmord zu verhindern. Hätte er es getan, dann hätte es mehr zu sagen gegeben. Wie konnte sie ihren Sohn im Stich lassen? Wie konnte sie Filip glauben machen, sie habe sich selbst umgebracht? Wie konnte sie den Menschen, die ihr angeblich so viel bedeuteten, etwas so Wichtiges verschweigen? Alle Sünden, die sie mit sich herumtrug und die nicht einmal Clarissa Mao begangen hatte.

			Sie wusste, dass sie ihn stoppen sollte, aber sie tat es nicht. Wenn sie sprach, kam es ihr vor, als risse sie einen schwarzen Schorf auf. Es tat weh, die eigene Stimme zu hören, und sie fühlte sich nackt und wund, jede Berührung tat weh, und die Schmerzen taten gut. Noch schlimmer, sie fühlten sich richtig an.

			»Ich sage ja nicht, dass man sie töten müsste. Dieses Gerede, dass sie nie mehr ins Gefängnis zurückgehen will und dass Amos sie lieber erschießen sollte. Ich kenne ja seinen seltsamen Humor …«

			»Das war kein Scherz.«

			»Na gut, ich tu nur so, als scherzte er, aber ich bin nicht dafür, sie zu töten. Ich will nicht, dass sie stirbt. Ich will nicht einmal, dass sie in einem beschissenen, menschenunwürdigen Gefängnis sitzt. Aber darüber reden wir jetzt nicht. Mit jemandem zu fliegen bedeutet, dass du ihm jederzeit dein Leben anvertrauen kannst. Na gut, ich war auf der Canterbury, und wir hatten da ein paar ziemlich zwielichtige Typen. Aber selbst Byers hatte nur ihren Mann umgebracht. Clarissa Mao wollte ganz gezielt mich vernichten. Mich. Ich … ich weiß nicht … Wie kann man nur auf den Gedanken kommen, das sei eine gute Idee? Wer so etwas getan hat wie sie, ändert sich nicht einfach so.«

			Sie atmete schwer, sog die Luft in die gequälte Lunge. Es gurgelte immer noch ein wenig, aber sie hatte genügend Reflexhemmer genommen, um nicht ständig zu husten, bis ihr schwindlig wurde. Sie wollte nicht die Augen öffnen, sie wollte nicht reden. Sie öffnete die Augen, setzte sich aufrecht und lehnte den Kopf an die Wand, die Arme um die Knie geschlungen. Holden verstummte, weil er ahnte, dass etwas Wichtiges kommen würde. Naomi zupfte sich an den Haaren, zog sie wie einen Schleier vor die Augen und strich sie fast wütend zurück, bis sie klar sehen konnte.

			»Also, wir müssen reden«, begann sie.

			»Kapitän mit XO?«, fragte er vorsichtig.

			Sie schüttelte den Kopf. »Naomi mit Jim.«

			Es tat ihr weh, die Angst in seinen Augen aufblühen zu sehen, aber damit hatte sie gerechnet. Das Echo spürte sie im eigenen Herzen. Nach allem, was sie getan hatte – nach den Dämonen, die sie gesehen hatte und denen sie entflohen war –, fand sie es seltsam, dass es ihr immer noch so schwerfiel. Holdens Handterminal zirpte, doch er blickte nicht einmal auf den Bildschirm. Die Falten um den Mund vertieften sich, als hätte er etwas gekostet, das er nicht mochte. Beherrscht und ruhig faltete er die Hände. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung vor so vielen Jahren auf der Canterbury. Wie er Charme und Selbstsicherheit ausgestrahlt und wie sie es zuerst gehasst hatte. Wie sehr sie ihn dafür gehasst hatte, dass er Marco so ähnlich war. Und wie sie ihn lieben gelernt hatte, weil er überhaupt nicht wie Marco war.

			Jetzt würde sie ihr Schweigen brechen, und was zwischen ihnen existiert hatte, würde überleben oder nicht. Es war ein schrecklicher Gedanke. Marco konnte ihr immer noch alles nehmen, bis sie sich völlig leer fühlte, und er musste dazu nicht einmal eine bewusste Anstrengung unternehmen. Es reichte, dass er existierte.

			»Ich will nicht …«, begann er und hielt inne. Er runzelte die Stirn und sah sie an, als hätte er Schuldgefühle wegen alledem. »Jeder hat seine Vergangenheit. Jeder hat Geheimnisse. Als du aufgebrochen bist, fühlte ich mich … verloren. Verwirrt. Als hätte man mir ein Stück meines Gehirns genommen. Jetzt bist du wieder da, und ich bin unendlich glücklich, dich zu sehen. Was wir jetzt haben, ist genug.«

			»Willst du damit sagen, dass du es nicht wissen willst?«

			»O Gott, nein. Nein, ich würde mir eine Zehe abschneiden, um es zu erfahren. Ich bestehe weitgehend aus tobender Neugierde und rasender Eifersucht. Aber damit kann ich umgehen. Ich habe nicht das Recht, dich zu zwingen, mir irgendetwas zu sagen, das du nicht sagen willst. Falls es etwas gibt, das du mir nicht sagen willst, dann …«

			»Ich will überhaupt nichts sagen«, fiel Naomi ihm ins Wort. »Aber ich will, dass du es weißt. Deshalb müssen wir es jetzt wohl durchstehen.«

			Jim rutschte herum, streckte die Beine und kniete sich ans Fußende des Betts, um sie anzusehen. Seine Haare hatten die Farbe von Kaffee mit ein wenig Milch. Die Augen waren so blau wie tiefes Wasser. So, wie ein Abendhimmel sein sollte.

			»Dann stehen wir es durch«, sagte er mit einem schlichten, unbezwingbaren Optimismus, der sie überraschte und sie trotz der Begleitumstände lachen ließ.

			»Also«, begann sie, »als Jugendliche habe ich bei einer Frau gelebt, die wir Tia Margolis nannten. So schnell, wie ich nur konnte, absolvierte ich die Ingenieurslehrgänge im Netzwerk. Im Hafen haben viele Schiffe angelegt – Gürtlerschiffe, die harte Sorte.«

			Jim nickte, und dann fiel es ihr zu ihrer Überraschung sehr leicht. In ihrer Vorstellung war es gefährlich gewesen, Jim oder irgendjemand anderem ihre Vergangenheit zu offenbaren. So lange hatte sie gefürchtet, sie würde nur auf Zorn, Abscheu und Missbilligung stoßen. Oder, noch schlimmer, auf Bedauern. Jim, der trotz seiner Fehler manchmal ein beinahe perfektes Wesen sein konnte, hörte sich aufmerksam alles an. Sie war Marco Inaros’ Geliebte gewesen. Sie war jung schwanger geworden. Sie hatte – zuerst unwissentlich – bei der Sabotage von Schiffen der inneren Planeten mitgewirkt. Sie hatte einen Sohn namens Filip, den man ihr weggenommen hatte, um sie zu kontrollieren. Sie beschrieb die dunklen Gedanken und bemerkte dabei, dass es fast das erste Mal überhaupt war, dass sie so offen und ohne sich hinter Ironie zu verstecken darüber sprach. Ich habe versucht, mich umzubringen, aber es hat nicht geklappt. Es kam ihr wie ein Traum vor, die Worte laut auszusprechen. Oder als wachte sie aus einem Traum auf.

			Dann, irgendwann während ihres Geständnisses, veränderte sich die Offenlegung ihrer geschundenen Seele und war kein traumatisches, beängstigendes Erlebnis mehr, wie sie immer befürchtet hatte, sondern einfach nur ein Gespräch mit Jim. Sie hatte während der Schlacht einen Weg gefunden, ihm eine Botschaft zu schicken, und er sagte, er habe sie bekommen, und berichtete von dem Gespräch mit Monica Stuart und warum er sich verraten gefühlt hatte. Dann sprangen sie zu Monicas Entführung und noch weiter zurück bis zu ihrer Idee, das Protomolekül als eine Art Ouijabrett zu benutzen, um nach den vermissten Schiffen zu forschen. Später sprachen sie über die Chetzemoka und Marcos Ausweichplan und redeten darüber, wie er immer einen Plan in einem anderen verbarg. Ehe sie von Cyn erzählen konnte, kamen Alex, Amos und Bobbie zurück und schwatzten aufgeregt miteinander wie ein Vogelschwarm. Jim schloss die Schlafzimmertür, um sie nicht mehr zu hören, und als er zurückkehrte, setzte er sich neben sie und lehnte sich ebenfalls an die Wand.

			Als sie darüber sprach, wie sie Cyn bei ihrem Sprung getötet hatte, nahm Jim ihre Hand. Sie schwiegen eine Weile, während sie ihrem Kummer nachhing. Er war real und tief, aber er war mit Ärger über ihren alten Freund und Wächter durchmischt. Das hatte sie bisher nicht bewusst wahrgenommen. Wenn sie zurückblickte, erkannte sie, dass sie sich wohl während der ganzen Zeit auf der Pella mehr und mehr in sich selbst zurückgezogen hatte. Abgesehen von den Momenten, in denen sie sich Marco widersetzt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie gesagt hatte, Jim sei alles, was Marco nur zu sein vorgab, sie fragte sich, ob sie ihm auch diesen Teil erzählen sollte, und dann tat sie es. Jim erschrak, gleich darauf lachte er. Sie verloren beim Erzählen die Übersicht und brauchten zehn Minuten, um den Zeitablauf zu klären: Hatte sich die Chetzemoka schon vor Jims und Freds Aufbruch von der Tycho-Station von der Pella abgesetzt oder erst hinterher? Hatte er Alex gebeten, die Pau Kant zu überprüfen, ehe die Felsbrocken auf die Erde gestürzt waren? Oh, richtig, na gut. Sie verstand es jetzt.

			Schließlich wurden sie müde, sie schmiegte sich an ihn. Die Gesprächspausen wurden länger und tiefer. Sie dachte: Oh, jetzt sollten wir wirklich über Amos und Clarissa reden, aber dann träumte sie, sie sei auf einem Schiff, das mit einem G Schub für alle anderen flog, während sie selbst schwerelos blieb. Alle anderen in der Crew wurden auf das Deck gepresst, nur sie schwebte durch die Luft und erreichte das Werkzeug und die Leitungen, an die niemand sonst herankam. Im Traum erklärte Alex, es liege daran, dass sie viel innerliche Beharrungskraft hatte, und die anderen würden eine Weile brauchen, um aufzuholen. In diesem Kontext schien es sogar eine vernünftige Erklärung zu sein.

			Sie wachte auf und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber im Hauptraum waren keine Stimmen mehr zu hören. Jim hatte sich auf seiner Seite mit dem Rücken zu ihr gewandt zusammengerollt und atmete tief und langsam. Sie streckte sich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken. Die Schmerzen in den Muskeln, in der Haut und den Gelenken hatten etwas nachgelassen, und sie spürte Wärme in der Brust. Da hatte sich ein Knoten gelöst.

			Jahrelang hatte sie ihre Geheimnisse gehütet. Hatte sie festgehalten wie den Stift einer Handgranate. Die Angst, die Scham und die Schuldgefühle waren unbemerkt gewachsen. Die Fehler, die sie gemacht hatte – es waren viel zu viele –, hatten an Macht gewonnen. Es fühlte sich seltsam an, dass dies alles nicht mehr an ihr nagte. In gewisser Weise fühlte sie sich leer, aber es war eine friedliche Leere.

			Nicht dass auf einmal nur noch Licht und Freude in ihr gewesen wären. Cyn war und blieb ihretwegen immer noch tot. Filip war immer noch allein. Schon wieder von der Mutter verlassen. Marco war ein Abgrund voller Zorn und Hass wie eh und je. Nichts von alledem hatte sich verändert, und doch war alles anders. Ein altes Bild war wie neu, weil der Rahmen gewechselt war. Jim regte sich im Schlaf. Das dünne dunkle Haar in seinem Nacken hatte ein paar helle Strähnen bekommen. Die ersten grauen Haare.

			Zwischen ihnen hatte sich etwas verändert. Nicht nur während ihres Ausflugs in die Hölle, sondern auch jetzt, nachdem sie aus ihrer persönlichen Unterwelt zurückgekehrt war. Sie war nicht sicher, was Jim und sie nun füreinander bedeuteten, aber es war anders. Weil sie sich verändert hatte und weil er nicht an ihrer Veränderung zerbrochen war. Er würde nicht von ihr verlangen, die Naomi zu bleiben, die er sich vorgestellt hatte.

			Die Dinge veränderten sich, es gab kein Zurück. Aber manchmal wurde es auch besser.

			Langsam stand sie auf und schlurfte zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke des Raums. Dort lagen ihre Handterminals und das Fläschchen mit Jims Antikrebsmittel, das er immer bei sich hatte, wenn er nicht auf der Rosinante war. Sie griff nach ihrem Terminal, hielt inne und nahm seins. Sie hätte vorher fragen sollen, aber er schlief. Sie wollte ihn nicht wecken, und sie dachte, es machte ihm nichts aus.

			Monica Stuarts Bericht über den Flug der Rabia Balkhi durch den Ring enthielt nichts Ungewöhnliches. Nichts daran schien seltsam, wenn man von der Geschichte absah, die damit verbunden war. Sie fragte sich, was Marco da getrieben hatte. Warum hatte er mit der Piraterie so lange vor dem eigentlichen Coup begonnen, der es erlaubte, das Gleiche in noch viel größerem Stil zu betreiben? Allein schon die Mühe, all die Logfiles von Medina zu fälschen, stellte ein Risiko dar, das er nicht hätte eingehen müssen. Vielleicht hatte es mit dem System zu tun, in das die Balkhi geflogen war?

			Sie wechselte zu ihrem eigenen Handterminal, verband sich mit der Rosinante und löste eine Reihe einfacher Suchläufe aus. Es war nicht schwer. Monica Stuart hatte überwiegend mit öffentlich verfügbaren Informationen gearbeitet. Seit Marco mit dem Angriff auf den marsianischen Konvoi begonnen hatte, waren optische Teleskope im ganzen System auf die Freie Raummarine gerichtet. Die Liste der vermissten Schiffe war nicht lang, aber es war schwer, Gemeinsamkeiten zu finden. Sie überlegte, ob jemand auf der Pella die Ziele der Schiffe erwähnt hatte: Tasnim, Jerusalem, Neu-Kaschmir. Natürlich waren auch die Namen ein heilloses Durcheinander. Neu-Kaschmir wurde auch Sandalphon, High Texas und LM-422 genannt. Naomi rief die alternativen Namen der übrigen Systeme auf. Da Jim jetzt das Schlimmste über sie erfahren hatte, brannte sie geradezu darauf, sich mit Avasaralas Team abzustimmen, und wenn es einen Hinweis gab, den sie auf der Pella aufgefangen hatte …

			Sie runzelte die Stirn und ließ die Suche noch einmal mit ganz anderen Toleranzen ablaufen. Hinter ihr gähnte Jim. Als er sich aufrichtete, raschelte die Decke. Die Rosinante gab eine Reihe von Möglichkeiten aus, die sie durchging. Die Ankara Slough entsprach annähernd der Rabia Balkhi, aber als sie die Abweichungen untersuchte, sah sie, dass die Antriebssignaturen nicht übereinstimmten. Es wäre billiger gewesen, ein neues Schiff zu bauen, statt aus einem existierenden den ganzen Antriebskomplex herauszureißen. Im vorderen Raum sagte Alex etwas, worauf Amos antwortete. Dann hörte sie zu ihrer Überraschung auch Bobbies Stimme. Jim legte ihr die Hand auf die Schulter.

			»He, alles klar?«

			»Ja«, sagte Naomi. »Alles gut.«

			»Wie lange bist du schon auf?«

			Sie las die Zeit ab und stöhnte. »Dreieinhalb Stunden.«

			»Frühstück?«

			»Mein Gott, ja.«

			Ihr Rücken knackte, als sie aufstand, aber es tat kaum noch weh. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich klar und war wieder ganz sie selbst. Vielleicht zum ersten Mal, seit die vergiftete Nachricht von Marcos eingegangen war. Sie lag nicht mehr mit sich selbst über Kreuz, und das tat gut. Und doch …

			Jims Haare waren völlig zerzaust, aber es stand ihm gut. Sie berührte ihn am Arm. »Stimmt was nicht?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht«, antwortete sie.

			»Würde Kaffee helfen, was es auch ist?«

			»Schaden kann er jedenfalls nicht«, entgegnete sie.

			Im Hauptraum der Suite redeten Amos und Bobbie über Möglichkeiten, ohne Antrieb zu fliegen. Jeder übertrumpfte den anderen mit immer neuen Ideen, und es war klar, dass sie großen Spaß daran hatten. Alex grinste Naomi und Jim an, als die beiden sich an die Frühstückstheke setzten, und schenkte ihnen behutsam gebrühten Espresso mit dicker brauner Creme in Mokkatassen ein. Naomi nippte an ihrem Kaffee und genoss die Wärme und das Aroma, das gleich nach dem ersten bitteren Schluck aufblühte.

			»Du siehst besser aus«, meinte Alex.

			»Ich fühle mich auch besser, danke. Bobbie, die vermissten Schiffe, nach denen du gesucht hast – sie gehörten alle der Marsrepublik, oder? Zur Raummarine?«

			»Schiffe, Waffen, Nachschubgüter. Alles, was man so braucht«, antwortete Bobbie. »Ich glaube, wir wissen jetzt, was mit ihnen passiert ist.«

			»Aber keine Kolonistenschiffe?«

			Die große Frau runzelte die Stirn. »Danach habe ich gar nicht gesucht.«

			»Was ist denn los?«, fragte Jim.

			Naomi ließ den Espresso in der kleinen beigefarbenen Tasse kreisen und sah zu, wie sich in der niedrigen Schwerkraft die Wirbel formten und wieder auflösten. »Es gibt zwei Arten von vermissten Schiffen. Militärfahrzeuge vom Mars, die jetzt im Besitz der Freien Raummarine sind, und Kolonieschiffe, die auf dem Weg zu den neuen Systemen verschwunden sind. Die Einheiten der Freien Raummarine passen zu sechzig oder siebzig Prozent zu alten Militäreinheiten. Für die vermissten Kolonieschiffe finde ich überhaupt keine Übereinstimmungen. Ich erkenne keine Gemeinsamkeiten in Bezug auf die Systeme, zu denen sie wollten, oder im Hinblick auf die Fracht. Und ich habe keine Ahnung, was Marco davon hätte, wenn er sie entert.«

			Amos grunzte leise.

			»Genau«, fuhr Naomi fort, als hätte er in ganzen Sätzen geantwortet. »Irgendetwas zwischen den Ringen frisst Raumschiffe.«

		

	



		
			

			EPILOG   Sauveterre

			»Ich habe eine Trackingnummer«, sagte der Kapitän des kleinen Frachtschiffs zum sechsten oder siebten Mal. »Ich habe Landepapiere und eine Trackingnummer von Amatix Pharmaceuticals. Ich weiß, dass die Ladung vor sechs Monaten auf Medina eingetroffen ist. Ich habe eine Trackingnummer.«

			Sauveterre schlürfte Rauchtee aus dem Beutel, während er auf die Antwort wartete. Lieber hätte er Whisky aus dem Glas getrunken, aber er war im Dienst, und die Barkeith befand sich im freien Fall. Ersteres verbot ihm den Whisky, Letzteres das Glas. Gewiss, das Büro des Kapitäns war nicht frei zugänglich, und er konnte so ziemlich tun, was er wollte. Nun ja, im Grunde tat er das auch. Seinen Pflichten nachzukommen fand er angenehmer als den Whisky, und so sollte es auch sein.

			»Sabez Sie haben eine Trackingnummer, Toreador«, antwortete die Medina-Station. »Amatix, ja? Esa es von der Erde. Auf Medina gibt es keine Firmen von der Erde.«

			Die Barkeith war ein Schlachtschiff der Donnager-Klasse. Eine Stadt im Weltraum, die mit maschinenhafter Präzision arbeitete und fähig war, nicht nur den Frachter, sondern die ganze Medina-Station in Partikel zu zerlegen, die kleiner waren als Sandkörnchen. Aber das Schlachtschiff und die anderen Einheiten in Duartes Flotte warteten auf die Erlaubnis der Verkehrskontrolle auf Medina, durch das nächste Ringtor zu fliegen und den zweiten, längeren Abschnitt der Reise zu beginnen. Das war vonseiten der Flotte ein Übermaß an Höflichkeit, für die es allerdings gute Gründe gab. Einer davon war das allgemeine Widerstreben, in der Nähe der Alien-Station, die untätig in dem riesigen Nichtraum zwischen den Ringen schwebte, schwere Waffen einzusetzen. Sie waren nicht bereit, dieses Ding aufzuwecken. Noch nicht.

			Es klopfte leise an der Tür. Sauveterre rückte seine Jacke zurecht. »Herein.« Leutnant Babbage öffnete die Tür und hielt sich an einem Handgriff im Türrahmen fest. Sie wirkte besorgt, als sie salutierte. Sauveterre ließ sie einen Moment die Position beibehalten, ehe er auf ihren Gruß reagierte und sie hereinbat.

			»Ich bin seit zehn Monaten unterwegs«, rief der Kapitän der Toreador. »Wenn die Kolonie diese Lieferung nicht erhält, müssen dort alle sterben.«

			»Haben Sie zugehört?«, fragte Sauveterre und nickte in die Richtung des Lautsprechers.

			»Nein, Sir.« Babbages normalerweise braune Haut war aschfahl. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst.

			»Üzgün, Toreador«, antwortete die Medina-Station. »Sie müssen andocken und sich ärztlich untersuchen lassen. Wir können nicht …«

			»Ich muss nicht wegen irgendeiner Untersuchung anlegen! Ich brauche meine verdammten Vorräte! Ich habe eine Trackingnummer, nach der sie auf Ihrer Station sind, und ich werde nicht …«

			Sauveterre schaltete ab und trank noch einen Schluck Tee. »So geht das jetzt seit fast einer Stunde. Das ist doch wirklich peinlich.«

			»Ja, Sir.«

			»Wissen Sie, warum ich wollte, dass Sie es hören?«

			Sie schluckte ihre Angst herunter, was gut war, und ihre Stimme zitterte nicht, als sie sprach, was sogar noch besser war. »Um zu demonstrieren, was passiert, wenn die Disziplin zusammenbricht, Sir.«

			»Was am Ende dieser Entwicklung steht, ja. Ich habe gehört, Sie haben die Bekleidungsvorschriften verletzt. Ist das wahr?«

			»Es war nur ein Armband, Sir. Es gehörte meiner Mutter, und ich dachte …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Ja, Sir. Der Bericht entspricht der Wahrheit, Sir.«

			»Danke, Leutnant. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«

			»Erlaubnis, frei zu sprechen, Sir?«

			Sauveterre lächelte. »Erteilt.«

			»Bei allem Respekt, Sir, die Bekleidungsvorschriften waren eine Regel der RMMR. Wenn wir uns um Verletzungen der Vorschriften kümmern, dann gibt es viel größere, die ebenfalls untersucht werden sollten, Sir.«

			»Meinen Sie die Tatsache, dass wir überhaupt hier sind?«

			Ihre Miene war hart. Sie war zu weit gegangen, und sie wusste es. So etwas kam vor. Verlegenheit und das kindische Bedürfnis, mit dem Fuß aufzustampfen und zu verkünden, dass man sich ungerecht behandelt fühlte. Er an ihrer Stelle hätte es nicht so weit getrieben. Aber gesagt war gesagt, und man musste sich damit befassen.

			»Wir sind in einer Zeit des Wandels, das ist wahr. Da die gewählte Regierung ihren Pflichten nicht mehr nachkommt, hat Admiral Duarte selbst die Befehlsgewalt und die Verantwortung für die Flotte übernommen. Ich halte mich an die Befehlskette und führe seine Anweisungen aus. Sie halten sich an die Befehlskette und führen meine Anweisungen aus. Dies ist eine unabhängige Initiative der Flotte, aber das heißt nicht, dass keine Regeln mehr gelten.«

			»Sir«, sagte sie. Sie hätte zustimmen sollen, aber so klang es nicht.

			»Wissen Sie, was passiert, wenn ich Ihren Verstoß gegen die Disziplin der Flotte in Ihrer Personalakte vermerke?«

			»Ich könnte degradiert werden, Sir.«

			»Das wäre möglich. Wenn es so weitergeht, könnte man Sie sogar hinauswerfen. Sie von Ihren Aufgaben entbinden und unehrenhaft entlassen. Natürlich nicht wegen dieser einen Sache. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber wenn es um größere Dinge geht … Sie verstehen?«

			»Ich verstehe, Sir.«

			»Was glauben Sie, was passieren würde, wenn Sie entlassen werden?«

			Verwirrt sah sie ihn an. Er winkte und forderte sie auf, sich zu äußern.

			»Ich … ich weiß nicht …«, stammelte sie.

			»Ich weiß es auch nicht«, antwortete er. »Auf dem Mars könnte man Sie einfach ins zivile Leben entlassen. Aber dort, wo wir hinfliegen, gibt es kein ziviles Leben. Dort leben überhaupt keine Menschen. Kann ich Sie dort aussetzen, damit Sie sich in der örtlichen Nahrungskette allein behaupten? Wende ich Zeit und Ressourcen auf, um Sie zurückzuschicken? Aber wohin überhaupt? Die Kräfte, die auf dem Mars die Kontrolle übernommen haben, würden Sie als Verräterin sehen, genau wie mich. Man würde Sie lebenslänglich einsperren, wenn Sie nicht mit ihnen zusammenarbeiten. Und wenn Sie mit ihnen zusammenarbeiten, wäre es dann sinnvoll, Sie dorthin zu schicken? Doch wohl nicht, oder?«

			»Nein, Sir.« Er sah, wie es ihr allmählich dämmerte. Aber das war erst der Anfang. Die Menschheit war so sehr mit Mängeln behaftet. Nicht nur sie, sondern alle. Die halbe Bevölkerung hatte eine unterdurchschnittliche Intelligenz. Die Hälfte einen unterdurchschnittlichen Ehrgeiz. Durchschnittliches Pflichtbewusstsein. Das grausame Gesetz der Statistik. Erstaunlich, dass die Menschheit insgesamt überhaupt so weit gekommen war.

			»Da wir jetzt die Initiative ergreifen, ist es wichtiger denn je, auf strikte Disziplin zu achten«, fuhr er fort. »Wir sind vergleichbar mit den ersten Fernflügen vor der Erfindung des Epstein-Antriebs. Wir leben Monate oder vielleicht Jahre als Gemeinschaft von Kriegern und Forschern. Es gibt keinen Raum für Außenseiter, weil es kein Draußen gibt. Ich weiß, wie wütend Sie sind, weil …«

			»Nein, Sir, ich bin nicht …«

			»Ich weiß, wie wütend Sie sind, dass ich Sie wegen einer Kleinigkeit wie einem Armband maßregele. Das scheint trivial, und das ist es auch. Aber wenn ich warte, bis es nicht mehr trivial ist, geht es sehr schnell um Leben und Tod. Ich habe nicht den Spielraum, mich wie ein Kavalier zu verhalten.«

			»Verstehe, Sir.«

			»Es freut mich, dass Sie das sagen.«

			Er hielt die offene Hand hin. Babbage wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab, dann wühlte sie einen Moment in der Tasche. Als sie ihm das Armband übergab, zögerte sie einen Moment und hielt es noch eine Sekunde fest. Was es ihr auch bedeutete, es war ein Opfer, es abzugeben. Er schloss die Hand über der dünnen Silberkette mit dem winzigen, wie ein Spatz geformten Anhänger und bemühte sich, so nachsichtig wie möglich zu lächeln.

			»Wegtreten.«

			Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte er sich wieder seinem System zu. Von Cortázar war eine neue Nachricht eingegangen. Er bekam eine Gänsehaut. Duartes Lieblingswissenschaftler hatte seit dem Angriff der Gürtler zahllose Nachrichten geschickt. Die Begeisterung des Mannes ging Sauveterre mächtig auf die Nerven. Die Persönlichkeit des Wissenschaftlers war ihm unheimlich, und die Begeisterung für das Projekt, das sie auf der neuen Laconia-Station durchführten, ging anscheinend mit einer fast sexuellen Vorfreude einher.

			Aber Dienst war Dienst. Er warf Babbages Schmuck in den Recycler und öffnete die Botschaft. Cortázar war zu nahe an der Kamera oder hatte aus Gründen, die nur er selbst kannte, die Schärfe falsch eingestellt. Mit dem breiten Kinn und dem schütteren schwarzen Haar wirkte der Mann eher unauffällig. Sauveterre rieb sich die Hände, als versuchte er unbewusst, sich zu reinigen.

			»Kapitän Sauveterre«, sagte der seltsame kleine Mann. »Ich kann Ihnen erfreulicherweise berichten, dass die Probe unversehrt eingetroffen ist. Vielen Dank, dass Sie sie nach der Bergung in Obhut genommen haben. Es beunruhigt mich allerdings, dass die Flotte hinter dem Zeitplan zurück ist.«

			»Wenige Tage im Verlauf von Monaten«, sagte Sauveterre zu sich selbst und zum Bildschirm. »Das holen wir wieder herein.«

			»Ihnen ist sicher bewusst, dass Nachschub und Zeit sehr knappe Güter bleiben, bis das Artefakt richtig spurt. Um diesen Rückstand auszugleichen, hat die Forschungsgruppe einige Pläne und Umbauten entwickelt, die es der Barkeith erlauben, beim Artefakt anzudocken. Einige davon können Ihre Techniker während des Fluges in Angriff nehmen. Wenn Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Cortázar Ende.«

			Der Bildschirm zeigte jetzt einige technische Zeichnungen. Es waren so viele, dass seine Beunruhigung sogar noch zunahm. Sie führten die gesamte Alien-Technologie auf das Protomolekül zurück, aber diese weit gereiste Ansammlung von Mikropartikeln, die fremdes Leben übernehmen konnten, war nur ein Objekt in einem viel größeren Werkzeugkasten. Wenn Cortázar die streng geheimen Daten der ausgesandten Sonden richtig interpretiert hatte, dann war das, was sie entdeckt hatten, für die Menschheit viel einfacher zu zähmen und zu nutzen.

			Aber die Veränderungen, die Cortázar auf der Barkeith durchführen wollte, waren unangenehm organisch. Es war weniger so, als wollten sie eine neuartige Luftschleuse einbauen, sondern eher, als fertigten sie eine Art riesige Prothese an.

			Es ist der Anfang von etwas ganz Neuem und Überwältigendem, und wenn die Guten nicht vortreten und die Macht akzeptieren, dann werden es die Bösen tun. Das hatte ihm Admiral Duarte an dem Abend gesagt, als er Sauveterre eingeweiht hatte. Es war damals wahr gewesen, und es war immer noch wahr. Er schaltete die Kamera ein, richtete seine Haare und startete die Aufzeichnung.

			»Botschaft empfangen. Ich leite die Pläne sofort an meine Ingenieure weiter. Wenn sie an irgendeiner Stelle Bedenken haben, werden wir uns wieder melden.« Knapp, sachbezogen und auf das Nötigste beschränkt, ohne grob zu sein. Effizient. Er hoffte, einen Eindruck von Effizienz erweckt zu haben. Anschließend sah er sich die Botschaft noch einmal an, um sich zu vergewissern, überlegte kurz, ob er statt Bedenken lieber Fragen sagen sollte, beschloss aber, es nicht zu genau zu nehmen. Als er sie abschickte, zirpte sein System.

			»Kapitän, wir haben die Freigabe von Medina.«

			»Haben wir sie jetzt bekommen? Das ist wirklich freundlich von ihnen. Wie hat sich die Sache mit der Trackingnummer entwickelt?«

			»Der Frachter legt jetzt an der Station an, Sir.«

			Tja, nun konnten sich die Spargelstangen ein weiteres Schiff unter den Nagel reißen. Hätte die Toreador gewusst, aus welcher Richtung der Wind jetzt wehte, dann wäre sie fluchtartig zu dem erbärmlichen Planeten geflogen, zu dem sie gehörte, und hätte versucht, ohne das zurechtzukommen, was sie sowieso schon verloren hatte. Wie es aussah, würde die Freie Raummarine weiterhin die Schiffe schlucken, die durchkamen, und die Kolonien aushungern. Sie schwächen. Wenn die Gürtler herausfanden, dass sie ein Rückzugsgefecht gegen den Lauf der Geschichte führten, hätte Duarte schon die richtige Position erreicht.

			Der Krieg, dachte Sauveterre, als er zur Brücke schwebte, drehte sich schon lange nicht mehr darum, ein Territorium zu kontrollieren. Die Aufgabe des Militärs war es, die Feinde zu stören. Der Generationen währende Kleinkrieg im Gürtel war nie der Versuch gewesen, die Vesta-Station oder Ceres zu halten oder irgendeinen kleinen, in der großen Leere schwebenden Versorgungsposten zu erobern. Es war immer nur darum gegangen, die AAP oder irgendeine andere Kraft im Gürtel daran zu hindern, zu einer organisierten Macht heranzuwachsen. Das galt, bis sich die Regeln änderten und die organisierte Kraft nützlich wurde. Die Freie Raummarine hätte schon Jahrzehnte früher entstehen können, wenn Männer wie Duarte es zugelassen hätten. Jetzt, da der Gürtel sie endlich besaß, würde er bald herausfinden, wie nutzlos sie im Grunde war.

			Sie mussten die Erde und das, was vom Mars übrig war, nur noch ein paar Jahre beschäftigen. Danach … der Lohn der Kühnheit war die Aussicht, den Verlauf der Geschichte zu verändern.

			Das Kommandodeck war in bester Ordnung. Alle waren auf den Liegen, die Anzeigen waren gereinigt, die Steuerpulte sauber geputzt. Die Barkeith würde so intakt und kampfbereit auf der Laconia-Station eintreffen, wie sie den Mars verlassen hatte. Und die Besatzung würde keine Armbänder tragen. Er zog sich zu seinem Befehlspult hinüber und schnallte sich an.

			»Mister Taylor, geben Sie Beschleunigungsalarm. Mister Kogoma, informieren Sie die Flotte und die Medina-Station, dass wir vorrücken.«

			»Sir«, fragte der taktische Offizier, »Erlaubnis, die Waffenschächte zu öffnen?«

			»Rechnen wir mit Kampfhandlungen, Mister Kuhn?«

			»Nein, Sir, wir rechnen nicht damit. Ein Übermaß an Vorsicht.«

			Kuhn traute den Spargelstangen auch nicht. Das war kein Wunder. Sie waren ein Haufen Gauner und Cowboys, die dachten, sie hätten Macht, nur weil sie Waffen besaßen. Sauveterre war der Ansicht, in diesem frühen Stadium werde die Freie Raummarine Duarte wohl noch nicht hintergehen, aber diese Leute waren dumm und impulsiv. Man konnte nicht davon ausgehen, dass eine Amateurtruppe die gleichen Entscheidungen traf wie eine professionelle Flotte. »Erlaubnis erteilt. Fahren Sie auch die Nahkampfkanonen hoch, wenn Sie schon einmal dabei sind, Mister Kogoma, und weisen Sie bitte die Flotte an, das Gleiche zu tun.«

			»Ja, Sir«, sagte Kogoma.

			Als die Sirene ertönte, richtete Sauveterre sich auf seiner Liege ein. Wenige Sekunden später hatte er wieder ein Gewicht. Der Flug zum Laconia-Ring war kurz. Der Raum zwischen den Ringen war beinahe eng, wenn man ihn mit dem riesigen offenen Vakuum verglich. Außerdem war er dunkel und völlig ohne Sterne. Die Physiker behaupteten, auf der anderen Seite der Ringe gebe es keinen Raum. Die Blase, in der sie sich befänden, endete nicht mit einer Barriere, sondern auf eine komplizierte Weise, die er sich nicht vorstellen konnte. Das war aber auch nicht nötig.

			Das Laconia-Tor wuchs heran, auf der anderen Seite konnte man eine Handvoll stetig leuchtende Sterne erkennen, die größer wurden, während sie sich dem Durchgang näherten. Die Rückstoßfahnen der Flottenvorhut glühten heller, als sie hindurchflogen. Drüben würden sie neue Sternbilder sehen und einen ganz neuen Ausblick auf die Galaxis haben. Einen neuen Himmel.

			»Wir nähern uns dem Ring, Sir«, sagte Keller am Navigationspult. »Durchgang in drei, zwei …«

			Keller löste sich auf. Nein, das war nicht richtig. Keller war noch dort, wo sie vorher gewesen war, sie saß noch an der gleichen Stelle. Aber sie war jetzt eine Wolke. Sie alle waren Wolken. Sauveterre hob die Hände. Er konnte sie genau erkennen: die Rillen in den Fingerkuppen, die Räume zwischen den Molekülen, das Wirbeln und Fließen des Bluts darunter. Er sah die Moleküle der Luft – Stickstoff, Sauerstoff, Kohlendioxid, die wild gegeneinander prallten und den Blick in den tieferen Raum zwischen ihnen verdeckten. Ein Vakuum, das sie alle durchdrang.

			Ich habe einen Schlaganfall, sagte er sich. Aber dann: Nein. Es ist etwas anderes, das nicht stimmt.

			»Antrieb abschalten!«, rief er. »Wenden!« Die Wellen seiner Worte liefen durch die sichtbare und doch unsichtbare Luft wie eine sich aufblähende Kugel, prallten gegen die Wände und bebten, wo sie auf die Angstschreie und das Heulen der Sirenen trafen. Es war schön. Die Wolke, die Keller war, bewegte die Hände und drang wie durch ein Wunder nicht in die riesige Leere des Steuerpults ein.

			Er sah die Laute als Ansturm von Molekülen kommen, ehe er sie hörte und die Worte verstand: »Was ist hier los? Was geschieht hier?«

			Er konnte die Bildschirme nicht ansehen und feststellen, ob die Sterne noch da waren. Er spürte nur die Atome und Photonen der Displays, aber nicht die Bilder, die sie erzeugten. Irgendjemand schrie, dann noch jemand.

			Als er sich umdrehte, sah er eine Bewegung. Etwas Fremdes, keine Wolke wie er selbst oder wie die anderen, sondern Materie. Etwas Festes, das aber in der Leere der Materie verborgen blieb wie ein Umriss im Nebel. Viele Umrisse, weder Licht noch Dunkelheit, sondern etwas ganz anderes wie die dritte Seite einer Münze, glitten durch den Raum zwischen den Räumen. Stürmten auf sie, auf ihn zu.

			Sauveterre bemerkte nicht einmal, dass er starb.
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			Zu den Mitarbeitern dieser Reihe zählen neben vielen, vielen anderen bei Alcon Television, der Sean Daniel Company und Syfy jetzt auch Sharon Hall und Ben Roberts, Bill McGoldrick, Mark Fergus, Hawk Ostby und Naren Shankar. Ein großer Dank gilt Alan für den Boom-Kaffee und Kenneth für praktisch alles andere.

			Wie immer wäre all dies nicht möglich gewesen ohne die Unterstützung und Begleitung von Jayné, Kat und Scarlet.
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